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Für Sharon Stewart – eine liebe Freundin und großartige Frau



Prolog
In der Wüste von Nevada – Mai 1972

An einer gottverlassenen Kreuzung in einer ebenso gottverlassenen Gegend stand lange vor Tagesanbruch fröstelnd ein Mann in einer Telefonzelle und beschwor förmlich die Person, deren Nummer er gewählt hatte, abzuheben. Die Wüstenluft war eisig, und die Sterne glitzerten nicht minder kalt.
Neben der Telefonzelle parkte ein staubiger alter Chevy, in dem eine Frau saß, die dem Neugeborenen in ihrem Arm ein Fläschchen zu geben versuchte. Auf der Rückbank schlummerten, in Decken gehüllt und mit Kissen geschützt, drei weitere Säuglinge.
Alle vier Babys waren geraubt worden.
Der Mann in der Telefonzelle hörte, wie am anderen Ende abgehoben wurde.
»Ich bin’s, Boudreaux«, gab er sich leise zu erkennen, wie um zu vermeiden, hier, fernab der Zivilisation, belauscht zu werden. »Ich hab die Ware.«
Die Schultern gegen den schneidenden Wind gekrümmt, der durch die Ritzen der Zelle pfiff, hörte er zu, nickte. »Okay«, sagte er dann. »In einer Stunde sind wir da. Ja, korrekt. Vier. Nur Mädchen. Alle weiß.«
Er legte auf und rannte zurück zum Wagen, rieb sich, als er wieder am Steuer saß, die Hände, zog die Tür zu. »Stell dir vor, was ich durchgedrückt hab, Muriel!«, sagte er mit hämischer Freude. »Ich hab ihn überredet, für jedes Baby zusätzlich tausend Dollar draufzulegen!«
 
»Könnte ruhig noch mehr sein«, maulte sie. »Die hier sind Extraklasse. Aus stinkreichen Familien.«
»Das ist den Käufern egal. Denen kommt’s einzig und allein auf die Rasse und das Geschlecht an.«
Muriel runzelte die Stirn. Sie setzte das Fläschchen ab und beugte sich über das Baby in ihren Armen. »Du, Spencer«, sagte sie. »Das hier ist tot.«
»Was?! Bist du sicher?«
Sie zog die Decke über das winzige Gesichtchen. Boudreaux schlug mit der flachen Hand aufs Steuerrad. »Mist aber auch!« Tausend Kröten gingen den Bach runter.

Kapitel 1

Ihre Blicke treffen sich über den Zwischengang der Ersten Klasse hinweg. Seiner sagt: Der Film ist zu Ende, das Abendessen längst vorbei, die anderen Passagiere lesen oder dösen vor sich hin. Was lässt sich in dreißigtausend Fuß Höhe noch anstellen?
Er löst die Schnalle seines Sitzgurtes, steht auf, streckt sich. Sein hellblaues Maßhemd spannt sich über dem muskulösen Torso. Kein Golfer, dieser Mann. Extremsport, das ist sein Ding.
Er dreht sich zu ihr um. Coco stockt der Atem beim Anblick der verheißungsvollen Wölbung seiner Hose.
Ein Flackern aus dunklen, auffordernden Augen, bevor er sich den Gang entlang nach hinten begibt. Als er an Coco vorbeikommt, erhascht sie einen Hauch seines männlichen Dufts, spürt ein elektrisches Knistern um sich herum, so als hätte sie der Atem eines Gottes gestreift. Sie braucht den Kopf gar nicht zu wenden; sie weiß auch so, dass er die Toilette aufsucht.
Cocos Puls rast. In der Toilette einer 747 hat sie’s noch nie gemacht.
Ob sie sich traut?
Betont lässig erhebt sie sich von ihrem Sitzplatz und geht ebenfalls nach hinten. Ahnen die anderen Passagiere, was diese beiden vorhaben?
Sie weiß nicht, wie er heißt, was er beruflich macht, ob er
verheiratet ist. Alles unwichtig. Sie fühlen sich zueinander hingezogen, aus einem animalischen Bedürfnis heraus.
Als sie näher kommt, schlüpft er gerade durch die Tür. Er verriegelt sie nicht, kein »Besetzt« leuchtet auf.
Er wartet also auf sie.
Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Noch nie ist sie so erregt gewesen, so scharf auf Sex. Sie schiebt die Tür einen Spalt breit auf und zwängt sich hindurch. Die Toilettenkabine ist so klein, dass sie ihm, kaum dass sie die Tür zugedrückt und verriegelt hat, auf Tuchfühlung gegenübersteht. Keine Worte, stattdessen sofort Mund auf Mund, umschlingende Arme, eine atemberaubende Erektion, die sich an sie drängt. Seine Hände tasten sich unter ihrem Rock den Schenkel hoch. Coco nestelt an seinem Reißverschluss, macht ihm den Weg frei. Zungen und Lippen heiß und gierig, hören sie auch dann nicht auf, sich zu küssen, als Cocos Slip mit einem Ruck abgestreift wird. Er ist so stark, dass er sie hochhebt und auf den Rand des Waschbeckens setzt. Er drängt ihre Beine auseinander und …
»Ms. McCarthy? Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«
Coco fuhr zusammen, schaute auf. Die Flugbegleiterin lächelte auf sie hinunter. »Äh … ja, gern«, sagte Coco. »Noch ein Drink wäre wunderbar. Wie viel Zeit bleibt uns bis zur Landung?«
Die Flugbegleiterin warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten in fünfundvierzig Minuten Los Angeles erreichen.«
»Dann hätte ich gern einen Doppelten.«
Mit einem leisen Seufzer musterte Coco den in eine Zeitschrift vertieften gut aussehenden Fremden auf dem Platz auf der anderen Seite des Ganges. Einen Mann, dessen Bekanntschaft sie niemals machen, geschweige denn, sich von
ihm dreißigtausend Fuß über der Erde vögeln lassen wird. Das war nun mal ihr Schicksal. Was ihr blieb, war, sich erotischen Phantasien mit Wildfremden hinzugeben oder sich mit One-Night-Stands zu begnügen, die anfangs durchaus auf mehr hoffen ließen, bis die Männer herausfanden, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Eine Beziehung hatte tatsächlich sechs Monate gedauert – sie und Larry waren sogar zusammengezogen, und ein Hauch von Heirat hatte in der Luft gelegen. Bis dann die Polizei ins Spiel gekommen, die Mordkommission bei ihr aufgekreuzt und Larry (»Ich halt das nicht mehr aus.«) abgehakt war.
All dies sollte jetzt anders werden.
Coco war auf dem Weg zu einem Ort, der sich The Grove nannte, und obwohl sie noch nie dort gewesen war, wusste sie einiges darüber.
In den Boulevardblättern rangierte er als Sex-Club. The Grove jedoch war weit mehr als das – eine in der südkalifornischen Wüste gelegene smaragdgrüne Oase, die Romantik versprach, Zerstreuung, Abschalten; die eine Gourmet-Küche offerierte sowie erlesene Weine, importierte Spirituosen; Aromatherapie, Gesichtsmassagen, Mineralbäder; exklusive Geschäfte, beste Unterhaltung, Begleitservice; Anonymität, Diskretion, keine Fragen. Nur dass bei fast jedem die erotische Komponente im Gedächtnis haften blieb. Wie hatte es ein Hollywood-Kolumnist doch so trefflich auf den Punkt gebracht? »The Grove ist ein Ort, an dem Sex elegant und Eleganz sexy ist.«
The Grove verzichtete auf Werbung, die Nummer stand weder im Telefonbuch, noch wurde sie in den Hochglanzmagazinen für die Oberen Zehntausend veröffentlicht. Soweit Coco bekannt war, erfuhr man Näheres nur unter der Hand, über einen Freund, der einem verriet, wie man Kontakt mit dem Reservierungsbüro aufnahm und wie man zum privaten
Terminal in LAX gelangte. Dorthin war Coco, aus New York kommend, jetzt unterwegs – um den Privatjet nach The Grove zu erwischen.
Sie hatte bei einem Preisausschreiben gewonnen.
Endlich setzte die 747 auf, und mit einem sehnsüchtigen Blick auf den gut aussehenden Fremden, der niemals erfahren würde, welch stürmischen Sex er mit ihr auf der Toilette eines Jumbo-Jets gehabt hatte, hastete Coco zum Ausgang. Sie nahm ihr Gepäck in Empfang und machte den Fahrer ausfindig, der sie zu dem kleinen Terminal auf der anderen Seite des Flughafens bringen sollte. »The Grove« besagte sein mit Palmen verziertes Schild. Ein kleiner Jet stand auf der Asphaltpiste, Fluggäste in der Abflug-Lounge taten sich an kostenlosen Cocktails und Appetithäppchen gütlich.
Coco ließ sich von dem rothaarigen Barkeeper einen Screwdriver reichen und schaute hinaus zu der für zwanzig Passagiere konzipierten DHC-6 Twin Otter, die in so sattem Azurblau und Grün gehalten war, dass man meinen konnte, das Flugzeug sei aus Palmen und blauem Himmel zusammengesetzt. Sie sah den Piloten mit seiner schwarzen Tasche über den Asphalt gehen. Hoch gewachsen und breitschultrig, in einer schicken Uniform, die lockende Signale aussandte. Komm und heb mit mir ab.
Coco war bemüht, die anderen Passagiere nicht anzustarren. Filmstars und Prominente, die Piña Coladas schlürften und Krabbenbrot knabberten.
Dieser dürre Zaunpfahl mit den stacheligen Haaren und der quäkenden Stimme war ein Rock-Star ganz oben auf der Hitliste und hatte sich im vergangenen Jahr für einen Abend mit einem Showgirl aus Las Vegas eingelassen, sie um Mitternacht in einer Elvis-Kapelle geheiratet und dann, als er am folgenden Morgen aufwachte, gefragt: »Wie war gleich wieder dein Name, Schätzchen?«
 
Der Prominente, der da mit dem Barkeeper plauderte, war ein mit allen erdenklichen Preisen bedachter Megastar (und in Wirklichkeit um einiges kleiner als auf der Leinwand), der sich den unglaublichen Schnitzer erlaubt hatte, bei der Entgegennahme seines Oscars allen und jedem zu danken, seinem privaten Trainer inklusive, nur nicht seinem ebenso berühmten Partner, der gleichrangig mit ihm die Besetzungsliste anführte. Er hatte kurz darauf Zeremonienmeister Billy Crystal eine Notiz zukommen lassen, mit der Bitte, sich in seinem Namen öffentlich bei seinem Co-Star zu entschuldigen. Aber das war ein klitzekleines Momentchen zu spät gewesen.
Eines der limettengrünen Sofas hatte Dr.Evelyn Raymond mit Beschlag belegt, eine Star-Psychologin mit eigener Radiosendung, in der sie Hörerfragen beantwortete. Es wurde gemunkelt, sie habe ihren Doktor in Anglistik gemacht.
Und am Boarding Gate ging ein schwarzer Rap-Star auf und ab, Dogg Shitt, unlängst bei der Vergabe der Grammys von einem Konkurrenten ausgebootet und von ihm als »C. Doggy Shitt« - Seht euch diese Hundescheiße an - tituliert.
Alles hochkarätige, im Rampenlicht stehende Leute. Für das Skandalblatt National Enquirer ein gefundenes Fressen. Coco McCarthy dagegen war nicht beeindruckt. Da auch die Reichen und Berühmten nicht gegen Mord und Totschlag gefeit waren, war Coco in ihren protzigen Häusern gewesen und Zeugin ihrer Schwächen und Unzulänglichkeiten geworden. Hinter geschlossenen Türen waren sie ganz normale Menschen.
Sie entdeckte einen Mann, der sie stutzig machte.
Mit seiner verspiegelten Pilotenbrille, den Jeans und der Lederjacke – alle übrigen waren hochsommerlich-lässig gekleidet, mit Ausnahme von Shitt, der einen Trainingsanzug und Ketten trug – schien er auf Abstand zu den anderen
bedacht, wenngleich beobachtend. Instinktiv vermutete sie in ihm einen Polizisten. Nicht, dass irgendetwas an seinem Äußeren darauf hingewiesen hätte – kein Abzeichen, keine Pistole, kein Sam Browne-Gürtel. Dennoch war sich Coco ihrer Sache sicher. Was hatte ein Polizist in The Grove verloren? Er sah nicht aus, als sei er im Urlaub, er war nicht entspannt, er sprach weder den Häppchen zu, noch trank er etwas. Er sah genauso aus wie ein Polizist im Einsatz. Was für einem Auftrag mochte ein Cop in The Grove nachkommen? Ihr Gefühl sagte ihr, dass er Detective war. Mordkommission.
»Ist das nicht aufregend?«
Coco drehte sich um und blickte in hellgrüne Augen.
»Ich meine all diese Filmstars! Ich bin Sissy Whitboro. So viele auf einmal kriegen wir in Rockford, Illinois, nicht zu sehen. Es dürfte wohl unangebracht sein, den einen oder anderen um ein Autogramm zu bitten.«
Coco schätzte Sissy auf Anfang dreißig, so alt, wie sie selbst war. Blasse Haut, das karottenrote Haar zu einem strengen Knoten am Hinterkopf geschlungen. Baumwollenes Hemdblusenkleid und zweckmäßiges Schuhwerk. Unverkennbar die typische Hausfrau. »Ich glaube, die wollen lieber in Ruhe gelassen werden«, meinte Coco, obwohl sich da einer allzu auffällig in Positur warf, ein ehemals berühmter Action-Star, der seine Glanzzeit hinter sich hatte (hatten das nicht alle?) und den Niedergang seiner Karriere mit Direct-to-Videos, Filmen, die gar nicht erst in die Kinos, sondern gleich als Video in den Handel gelangten, aufzuhalten versuchte. Sein Gesicht war durch zu häufige Schönheitsoperationen grotesk verzerrt, und was man über sein Privatleben tuschelte, gereichte ihm auch nicht gerade zur Ehre – den Dienstboten war es untersagt, ihm in die Augen zu schauen, und sie mussten sich im Rückwärtsgang aus dem Zimmer entfernen. Er
zumindest dürfte sich geschmeichelt fühlen, um ein Autogramm gebeten zu werden.
»Ich für meinen Teil könnte mir einen Urlaub wie diesen gar nicht leisten«, merkte Sissy an. »Ich habe ihn bei einem Preisausschreiben gewonnen.«
Coco bedachte sie mit einem erstaunten Blick. »Ich auch. Nur kann ich mich überhaupt nicht erinnern, an einem teilgenommen zu haben. Ich finde Preisausschreiben nicht sehr interessant.«
»Ich auch nicht. Wie mag das Ihrer Meinung nach zugegangen sein? Nach dem, was ich über The Grove gehört habe, hat man es dort nicht nötig, Preisausschreiben zu veranstalten und dann an x-beliebige Leute Ferienaufenthalte in einem solch exklusiven und teuren Ambiente zu verschenken.«
»Wir werden schon noch herausbekommen, was es damit auf sich hat.«
»Ich wollte erst gar nicht fahren«, sagte Sissy und rührte in ihrem geeisten Fruchtcocktail herum. »Aber mein Mann bestand darauf. Ich hätte mir einen Urlaub verdient, meinte er. Komisch, dass der Preis nicht für zwei war. Ich wollte Ed und die Kinder nicht allein lassen, aber er hat gesagt, ich wäre schön blöd, wenn ich darauf verzichten würde, dort Urlaub zu machen, wo Prominente ihre Ferien verbringen.«
Ihr Blick streifte den Filmstar, der sich gerade mit Appetithäppchen versorgte. Auch wenn er nicht mit seinem Markenzeichen, der Peitsche und dem weichen Filzhut, auftrat, wirkte er noch immer sexy. Wo war seine Freundin, der Sitcom-Star? Fuhr er allein nach The Grove? Sissy erschauerte wohlig, als sie daran dachte, dass er, wenn es der Zufall so wollte, im Flieger neben ihr sitzen würde.
Während sie fortfuhr, sich über verschiedene Filmstars auszulassen, spähte Coco zwischendurch immer mal wieder zu
dem Typen mit der verspiegelten Brille. Bei dem Gedanken an den eigentlichen Grund, weshalb sie den Preis angenommen hatte, kam ihr urplötzlich so etwas wie eine Erleuchtung. War er etwa derjenige welcher?
Sie grinste in sich hinein. Wäre das nicht der Hammer, wenn sich der Mann, den sie suchte, als Polizist entpuppte?
Endlich erfolgte der Aufruf, sich an Bord zu begeben. Als Sissy ihr Glas abstellte, entglitt ihr die unter den Arm geklemmte Handtasche und landete auf dem Boden. »Ich mach das schon«, sagte Coco und bückte sich danach. Und im selben Augenblick, da sie nach dem Lederriemen der Tasche griff, durchfuhr sie ein Blitz.
Sie bedachte Sissy mit einem fragenden Blick, beschloss aber, nichts zu sagen. Es ging sie nichts an. Jedenfalls stand Mrs.Ed Whitboro aus Rockford, Illinois, während ihres Aufenthalts in The Grove eine große Überraschung bevor.
Nachdem sie ihre Plätze eingenommen und sich angeschnallt hatten, wanderten Cocos Gedanken über den Zwischengang ins Cockpit, wo der gut aussehende Pilot im Begriff war, seine Checkliste durchzugehen.
Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Kaum hat die Maschine ihre Flughöhe erreicht, stellt der Kapitän den Jet auf Autopilot, setzt sich die Mütze auf und tritt lächelnd vor die Passagiere. Als er auf Coco zukommt, verweilt sein Blick auf ihr, sein Lächeln jetzt durchtrieben, verschwörerisch. Aus nächster Nähe sind in seinem Gesicht Falten auszumachen, die von Reife zeugen, und aus seinen Augen spricht jahrelange Erfahrung. Er hat Einsätze im Golfkrieg geflogen, 747er nach Frankreich, Buschflüge in Australien, Dreimotorige über den Amazonas. Ein Pilot, dem nichts fremd ist und der in jeder Situation seinen Mann steht.
Und hoffentlich auch bei Coco seinen Mann stehen würde. »Meine Damen und Herren«, vernahm man die Stimme des
Kapitäns über die Sprechanlage. »Wir werden in wenigen Minuten landen. Ich darf Sie deshalb bitten, sich wieder anzuschnallen … «
Der Jet kam zum Halt, die Tür öffnete sich, eine Treppe wurde ausgefahren. Wie alle anderen griff Coco nach ihrem Handgepäck und bedankte sich beim Kapitän, der am Ausgang stand und jedem Einzelnen einen schönen Aufenthalt wünschte. Was für verführerische graue Augen er hatte!
Beim Hinaustreten in den Wüstenabend musste sie unwillkürlich an den Song von Maria Muldaur aus den siebziger Jahren denken: »Midnight at the oasis, Send your camel to bed … « Millionen Sterne blinkten am schwarzen Himmel, und im sanften Wind wogten Palmen. Die Luft war frisch und klar und berauschend. Eine völlig neue Welt tat sich auf, eine Traumwelt. Mit New York überhaupt nicht zu vergleichen.
Am Ende der Landepiste erspähte Coco zwei Frauen, halb verborgen von riesigen Bananenblättern und dichten Palmen, so als wollten sie nicht entdeckt werden. Eine von ihnen, vermutete sie, musste die Eigentümerin von The Grove sein, eine dem Vernehmen nach geheimnisumwitterte Frau.
»Dann also viel Spaß«, sagte Sissy Whitboro und steuerte auf den für sie bestimmten Wagen zu.
»Ebenfalls«, gab Coco zurück. »Vielleicht laufen wir uns ja mal über den Weg.« Und weil ihr wieder einfiel, wie es sie durchzuckt hatte, als sie nach Sissys Handtasche griff, fügte sie hinzu: »Wenn Sie wollen, werf ich mal für Sie einen Blick in die Zukunft.« Noch in der Boarding-Lounge hatte sie Sissy anvertraut, was sie beruflich machte. Frauen neigten eher als Männer dazu, Verständnis dafür aufzubringen. Außerdem ahnte Coco, dass Sissy Whitboro während ihres Aufenthalts in The Grove Hilfe benötigen würde.
Die Neuankömmlinge wurden einzeln entweder von attraktiven jungen Männern in weißen Bermudas und bunten
Hawaii-Hemden oder von hübschen jungen Mädchen in eng am Körper anliegenden Sarongs unter die Fittiche genommen und in Caddys mit Verdeck zu ihren jeweiligen Unterkünften gebracht – in luxuriöse Suiten im Hauptgebäude oder in verstreut angeordnete einzelne Häuschen und Bungalows inmitten der von Baumgruppen durchsetzten riesigen Grünanlage. Es gab keine Rezeption, kein Ausfüllen von Formularen. All dies war vorab in Los Angeles erledigt worden.
Die Wägelchen glitten an künstlerisch gestalteten Gärten mit blühenden Mimosen und Hibiskus vorbei, an Orangenhainen und Zedern, an Wasserfällen und Teichen und Flussläufen, die von tief unter dem Wüstenboden gelegenen eigenen Quellen gespeist wurden. Als die Gäste dann zu ihren jeweiligen Unterkünften gelangten, war das Erstaunen angesichts der Stille, die sich um sie herum ausbreitete, groß. All dies war dieser Frau zu verdanken, die ein solches Paradies geschaffen hatte: Man merkte nicht, dass in der Nähe auch andere wohnten. Ein kluges Konzept und die ausgetüftelte Anordnung der Quartiere sorgten für eine nahezu himmlische Ruhe. Und größtmögliche Ungestörtheit.
Ideal, um loszulassen.
Coco konnte ihre Erregung kaum noch verbergen, als der Caddy sie über die gepflasterten Wege trug. Überall waren Männer! In Hawaii-Hemden und Shorts, in hellen Hosen und Tennispolos. Alte Männer, junge Männer, große und kleine, untersetzte und hagere.
Und einer von ihnen war für sie bestimmt.
Cocos Feriendomizil war ein von einer Mauer umgebenes Gartenhäuschen inmitten einer Grünanlage mit einem eigenen Pool. Für Partys wie geschaffen. Die Minibar war größer als ihr Kühlschrank zu Hause, das Fernsehgerät mit allen Schikanen ausgestattet, und Sitzgelegenheiten gab es genug,
um einer Horde Fußballbegeisterter Platz zu bieten. Dennoch war sie allein.
Immer war sie allein.
Aber das sollte sich ändern.
Die junge Frau in dem Tahiti-Sarong bot ihre Hilfe beim Auspacken an, was Coco jedoch ablehnte. Schlimm genug, wenn man sie fragte: »Was sind Sie eigentlich von Beruf?« Musste sie sich da obendrein ins Gepäck schauen lassen?
Als sie der jungen Frau den Koffer abnahm und sich ihre Hand dabei kurz um die der Hostesse schloss, sah sie in Sekundenschnelle alles klar und deutlich vor sich. »Heiraten Sie ihn«, sagte sie spontan.
»Wie bitte?«
»Lassen Sie sich von seiner Familie nicht abschrecken. Es ist Ihr Leben, nicht das der anderen.«
Die junge Frau riss die Augen auf. Dann lächelte sie verwirrt, sagte danke und verschwand. Aus purer Gewohnheit hatte Coco diesen Rat erteilt. Nicht immer war man darauf erpicht, sich in die Zukunft schauen, seinem Glück auf die Sprünge helfen zu lassen. Aber Coco konnte nicht anders. Wenn sie eine Eingebung hatte – insbesondere bei einer schwierigen Entscheidung –, sah sie die Lösung deutlicher als der, der im Dilemma steckte. Allerdings kam es gelegentlich vor, dass sie statt zu helfen alles nur noch schlimmer machte.
Vorsichtig packte sie ihre Sachen aus, traf Vorbereitungen für das »besondere« Kästchen – das eigenartig geformte, maßgefertigte Kästchen, in dem sich das Kostbarste befand, was sie besaß –, räumte BHs und Slips ein, hängte die Kleider auf, verstaute die Schuhe im Schrank, trug Toilettenartikel und Kosmetika ins Bad, brachte alles dort unter, wo es hingehörte, um die Voraussetzungen zu schaffen, sich mit dem Inhalt des besonderen Kästchens zu befassen.
Endlich war sie so weit, um den Verschluss an der Tasche zu
öffnen und das würfelförmige Samtkästchen herauszunehmen. Sie stellte es auf den Frisiertisch, nahm den Deckel ab, und zum Vorschein kam das wichtigste Utensil für die Ausübung ihres Berufs.
»Womit verdienen Sie sich Ihr Geld?«, wurde sie immer wieder gefragt – von Männern auf Partys, von Frauen im Club, in dem Karten gespielt wurde, von der Kassiererin im Supermarkt.
Eine ehrliche Antwort darauf gab Coco schon seit Jahren nicht mehr.
Und erst recht nicht ließ sie irgendjemandem gegenüber ein Sterbenswörtchen über die Kristallkugel verlauten.
Jetzt ging sie erst einmal ins Badezimmer, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu benetzen und die Spuren von der Reise und dem Alkohol zu beseitigen. Sie fuhr sich mit den langen Acrylfingernägeln durch das burgunderrot gefärbte Haar, bauschte es auf, besserte ihr Make-up aus (man wusste ja nie, wer da an der Tür auftauchen könnte) und beschloss, ihre Reisekleidung abzulegen und einen bequemen knöchellangen Rock und eine Folklorebluse anzuziehen.
Nachdem sie sich ein Glas eisgekühltes Evian eingeschenkt hatte, war sie bereit.
Behutsam griff sie mit beiden Händen nach der Kristallkugel, trug sie zum Sofa und setzte sie auf dem Couchtisch ab. Welch smaragd- und türkisgrünes Funkeln! Aber bevor sich Coco näher mit der Funken sprühenden Kugel befasste, öffnete sie die Schiebetür zu ihrem privaten Patio, um die Wüstenbrise und den einsamen Lockruf eines Nachtvogels einzulassen. Erst dann atmete sie tief durch, schloss die Augen, summte ein beruhigendes Mantra und spürte, wie sich ihr Körper entspannte. Sie öffnete die Augen wieder und breitete die Hände über der Kugel aus. Während aus dem Garten der Duft von wildem Oleander hereinwehte, die Vorhänge sich
bauschten und der Ruf eines Seetauchers die Stille zerschnitt, richtete Coco den Blick in das Herz des Kristalls.
Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Eigentlich sollte sie sich nicht mit derlei Dingen beschäftigen. »Deine Begabung dient dazu, anderen zu helfen, nicht dir selbst«, hatte ihre Mutter sie immer wieder ermahnt und hinzugefügt, wenn Coco ihre hellseherischen Fähigkeiten für eigennützige Zwecke verwende, öffne sie dem Unheil Tür und Tor. Aber Coco konnte nicht davon ablassen. Sie war verzweifelt. All die Jahre mit in die Brüche gegangenen Beziehungen, One-Night-Stands, die zu nichts geführt hatten, Männer, die sie wegen ihrer besonderen Fähigkeiten mit Skepsis betrachteten. Coco war nach The Grove gekommen, um einen Mann zu finden.
Nicht irgendeinen Mann. Den Mann. Ihre Seelenergänzung. Ihren Romeo, ihren Marcus Antonius, dem auf ewig in tiefer Liebe und Leidenschaft verbunden zu sein ihr das Schicksal bestimmt hatte.
Zunächst aber galt es herauszufinden, wer das war.

Kapitel 2

Im Schutze üppiger Bananenstauden und Farngewächse verfolgte die Hausherrin von The Grove gespannt die Ankunft der Passagiere, zu deren Begrüßung sich persönliche Betreuer und Betreuerinnen bereit hielten. Das tat sie nur in Ausnahmefällen – und heute Abend war ein solcher.
Abby Tyler beobachtete, wie die Propeller der Maschine langsamer rotierten und schließlich zum Stillstand kamen, wie sich die Tür öffnete, eine Treppe ausgefahren wurde. Mit angehaltenem Atem sah sie den ersten Gast in den Wüstenabend hinaustreten: einen Mann, dem eine Firma gehörte, die erotische Spiele für Erwachsene herstellte – pornografische Puzzles, Strip-Poker, schlüpfrige Kreuzworträtsel. Das Geschäft boomte, und er kam her, um sich selbst zu belohnen. Die Frau an seiner Seite war nicht seine Ehefrau (die urlaubte auf Jamaika, zusammen mit ihrem persönlichen Fitnesstrainer). Hinter ihnen kam ein berühmter Filmstar, der die Narben seiner kürzlich erfolgten Schönheitsoperation - er hatte sich das Gesicht liften, die Augenpartie glätten und das Kinn mit einem Implantat aufpolstern lassen - hinter einer übergroßen Sonnenbrille und einem Hut mit breiter Krempe verbarg. Ihm folgten die beiden Brüder, die nach The Grove kamen, um ihren Frauen (die ihre Ehemänner beim Golfen in Indian Wells wähnten) eins auszuwischen. Jetzt tauchte ein ausgebrannter Schriftsteller auf, der seit vier Jahren nichts mehr veröffentlicht hatte und in dieser Oase auf Inspiration hoffte; die nächsten,
die ausstiegen, waren zwei Schwestern, die nur auf heiße Affären aus waren (sie hatten auf dem kurzen Flug bereits mit den beiden Abwechslung suchenden Brüdern geflirtet), sowie die bekannte Sängerin und Schauspielerin, die sich ihre Augenbrauen schon so oft hatte liften lassen, dass ihr Gesicht den Ausdruck ständigen Überraschtseins angenommen hatte; ferner eine Witwe, die in The Grove ein beharrlich aufrecht erhaltenes Trugbild aus ihrer Vergangenheit aufwärmen wollte, und ein Pärchen, das auf erotische Spiele aus war.
Die Letzten, die ausstiegen, waren zwei Frauen. Sie schienen unschlüssig zu sein, wirkten verunsichert, weil sie keine Ahnung hatten, wie sie zu diesem Aufenthalt hier gekommen waren. Sie wussten nur, dass sie bei einem Preisausschreiben gewonnen hatten, an dem sie sich ihres Wissens gar nicht beteiligt hatten.
»Coco McCarthy und Sissy Whitboro«, sagte Vanessa Nichols, die Geschäftsführerin des Resorts und Abby Tylers beste Freundin. »Ophelia Kaplan ist nicht mitgekommen.«
Abby war verblüfft. Warum schlug da jemand die Gelegenheit aus, in einem exklusiven Ferienparadies kostenlos Urlaub zu machen?
»Dr.Kaplan ist beruflich sehr eingespannt«, sagte Vanessa, die merkte, was ihre Freundin beschäftigte.
Als alle zwanzig Neuankömmlinge auf der Asphaltpiste standen, wartete Abby darauf, dass der Turboprop wieder abheben würde. Dem war nicht so. Ein weiterer Gast tauchte unversehens und entgegen der Passagierliste, die zwanzig, nicht einundzwanzig Namen verzeichnete, oben an der Gangway auf. »Wer ist das denn?«, fragte Abby überrascht.
Vanessa warf einen Blick auf ihre Unterlagen. »Jack Burns. Aus Los Angeles.« Wenn ein Flug ausgebucht war, kam es schon mal vor, dass einem Last-Minute-Passagier der Sitz des Copiloten zugewiesen wurde.
 
»Warum hat man mir nichts davon gesagt?«
»Tut mir Leid, Abby. Ich nahm an, du wüsstest es.«
Abby nahm den Nachzügler unter die Lupe. Mit seinen Jeans und der Lederjacke schien er nicht zu den anderen zu passen. Irgendetwas war an ihm, was bei ihr eine Alarmglocke aufschrillen ließ. Möglich, dass es daran lag, wie er dort oben stand und in ihre Richtung schaute, sie mit seiner im Mondlicht aufblitzenden verspiegelten Sonnenbrille anpeilte. Erst nachdem sein Blick lange auf Abby geruht hatte, kam er die Gangway herunter.
»Was ist denn?«, fragte Vanessa. Sie wusste, warum ihre Freundin heute Abend schlecht gelaunt war. Es hatte nichts mit dem unerwarteten Fremden mit der Pilotenbrille zu tun.
»Ich weiß nicht. Ich habe nur bei diesem Mann ein ganz komisches Gefühl.«
»Kennst du ihn?«
Abby schüttelte den Kopf. Kurze dunkle Locken tanzten auf und nieder.
Vanessa sah Jack Burns prüfend an und schrak unversehens zusammen. »Großer Gott, Abby, du glaubst doch wohl nicht … «
»Behalt ihn im Auge.« Als Abby sich zum Gehen wandte, legte Vanessa ihr die Hand auf den Arm und sagte leise: »Du brauchst dir das doch nicht anzutun. Wir können es auf der Stelle abblasen.« Womit sie auf etwas anderes als den einundzwanzigsten Passagier anspielte.
Abby blickte in Vanessas ernste Augen und wusste, dass ihre Freundin es nur gut mit ihr meinte. Aber von Abblasen konnte keine Rede sein. Derlei Überlegungen waren zwar aufgetaucht, aber wieder verworfen worden. Etwas, was vor langer Zeit begonnen hatte, hatte sie so unerbittlich eingeholt, wie sie das vorausgesehen hatte. Wie der Showdown in einem alten Film. »Und was ist mit dir? Kommst du damit klar?«
Vanessa grinste. »Du kennst mich doch. Ich schrecke vor nichts zurück.«
»Gehen wir’s also an«, sagte Abby und wandte sich in Richtung Ferienanlage.
Vanessa machte keine Anstalten, mitzukommen. »Wann verrätst du ihnen den wahren Grund, warum sie hier sind?« Sie meinte damit die beiden »Gewinnerinnen des Preisausschreibens«.
»Morgen«, antwortete Abby. »Ich werde mit Sissy und Coco zu Mittag essen. Finde du raus, was es mit Ophelia Kaplan auf sich hat. Warum sie es ablehnt, den Preis anzunehmen.«
Sie zog sich wieder in den Schutz von Farnen und Palmwedeln und blühendem weißen Oleander zurück und grübelte darüber nach, warum Dr.Ophelia Kaplan von einem Gratisurlaub Abstand nahm. Abby musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, um sie herzulocken, damit alle drei zur selben Zeit in The Grove waren: Sissy, Coco und Ophelia – drei Frauen aus verschiedenen Städten und mit drei unterschiedlichen Lebensläufen; die eine ein Single, die andere verheiratet, die dritte verlobt; eine jüdischen Glaubens, eine Katholikin, eine nach eigenem Bekunden Atheistin. Eine Universitätsprofessorin, eine, die wegen ihrer übersinnlichen Wahrnehmungen der Polizei als Hellseherin diente, und eine Familienglucke. Drei Frauen, die, wenn sie einander kennen lernten, zu dem Schluss kämen, dass sie über keinerlei Gemeinsamkeiten verfügten – bis sich herausstellen würde, dass sie alle am selben Tag zur Welt gekommen waren, vor dreiunddreißig Jahren. Abby dachte an die Aktenordner in ihrem Büro, in denen Unterlagen über drei Jahrzehnte hinweg abgeheftet waren, zusammen mit per Teleobjektiv aufgenommenen Fotos. Von Sissy Whitboro, Coco McCarthy und Ophelia Kaplan, bei ihren alltäglichen Verrichtungen und ohne zu ahnen, dass sie fotografiert wurden.
 
Als Abby an diese drei Gesichter auf den Fotos dachte, in deren Zügen sie immer wieder nach Hinweisen, besonderen Merkmalen, Übereinstimmungen mit ihren eigenen forschte, fragte sie sich im Stillen: Welche von euch ist meine Tochter?

MONTAG

Kapitel 3

Der attraktive Kellner, der unter Sissy Whitboros Blicken den Teewagen mit dem Frühstück auf ihren privaten Patio rollte, hatte einen olivfarbenen Teint und trug hautenge Shorts. Als er ihr zuzwinkerte, schlug ihr Herz schneller.
Er schien keinen Tag älter als zwanzig zu sein, und sie hatte die dreißig überschritten!
Dennoch fühlte sich Sissy geschmeichelt und versuchte ihm, ehe er ging, ein Trinkgeld zuzustecken. Trinkgelder seien in The Grove nicht gestattet, winkte er ab. Sie kehrte zum Teewagen zurück, genoss die Morgensonne, die frische Luft, die Pflanzen und Blumen in ihrem Garten. Sie freute sich, den Preis angenommen zu haben, auch wenn sie nicht wusste, worum es bei dem Preisausschreiben gegangen war. Als sie ihren Toast dünn mit Butter bestrich, beschlichen sie Gewissensbisse. Ed mit den Kindern zu Hause, und sie in dieser himmlischen Ruhe. Die zu genießen stand ihr eigentlich gar nicht zu, aber sie tat ihr dennoch wohl. Einmal mehr dachte sie daran, dass ihr in letzter Zeit etwas in ihrem Leben fehlte. Was das war, vermochte sie nicht zu sagen, und sie hätte es auch niemals zugegeben, weil ihr das wie ein Verrat an Ed vorgekommen wäre. Den sie über alles liebte.
Als sie an ihrem Orangensaft nippte, hörte sie etwas, das wie ein Stöhnen klang.
Sie schaute sich um. Jemand schien krank oder verletzt zu sein. Sissy trat hinaus in ihren Garten, lauschte, bis sie lokalisiert
hatte, woher das Stöhnen kam: von jenseits der Mauer. Die zu hoch war, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Dann entdeckte sie das Holzgatter. Es war auf ihrer Seite verriegelt. Sie schob die Sperre zurück, stürzte ins Freie.
Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, was sie sah. Ein Pärchen auf einer Liege, splitternackt, die Beine der Frau zum Kopf hin angehoben, die Arme ausgestreckt, der bleiche Hintern des Mannes in pumpender Auf- und Abwärtsbewegung.
»Oh!«, entfuhr es Sissy. Der Mann blickte auf, grinste, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Seine Partnerin öffnete nicht einmal die Augen.
»Verzeihung!«, murmelte Sissy, zog sich zurück und verschloss das Gatter. Sie musste erst einmal um Luft ringen, weshalb sie am Gatter verharrte, von wo aus sie die Liege weiterhin ächzen hörte. Ein Geräusch, dem sie wie gebannt lauschte und dem sie sich nicht entziehen konnte.
Die Frau stöhnte erneut auf und der Rhythmus wurde schneller. Jetzt fing sie an, ihren Partner lauthals anzutreiben, schneller, schneller, derweil Sissy mit angehaltenem Atem zuhörte und, entsetzt über sich selbst und doch unfähig, einfach wegzugehen, das Treiben der beiden im Geiste vor sich sah. In je kürzerem Abstand die Liege knarrte, desto höher stieg Sissys Pulsfrequenz. Sie legte die Hand auf die Brust und spürte ihr Herz hämmern, derweil die beiden im angrenzenden Garten auf Teufel komm raus miteinander vögelten.
Schließlich stieß die Frau einen Schrei aus und der Mann gab ein ersticktes Grunzen von sich. Gleich darauf lachten sie und einer der beiden sagte: »Eine Frau, nebenan«, worauf Sissy mit hochroten Wangen die Flucht ergriff.
Völlig durcheinander verzog sie sich ins Haus, griff sich noch rasch den Teewagen, schloss, wie um ihren Fauxpas zu vertuschen, die gläserne Schiebetür. In einen fremden Garten einzudringen war etwas, was die auf Anstand und Höflichkeit
bedachte Sissy Whitboro aus Rockford, Illinois, nie tun würde. Und sie hatte bislang noch nie gesehen, wie zwei »es miteinander trieben«. Nicht im wirklichen Leben.
Allmählich beruhigte sie sich und wollte gerade mit ihrem Rührei und Toast anfangen (nicht ohne verschämt daran zu denken, dass sich der Mann nebenan im Vergleich zu Ed weitaus mehr Zeit genommen hatte), als sie zwischen den silbernen Streuern für Salz und Pfeffer einen Umschlag entdeckte. Wahrscheinlich eine Einladung.
Auf blassrosa und gebrochenem Weiß stand auf der Außenseite der eingelegten Karte Phantasievolle Begegnungen. Sissy klappte die Karte auf und überflog sie mit wachsendem Erstaunen. »Leben Sie Ihre ureigenen Träume in einer unserer mit allen Bequemlichkeiten ausgestatteten Räumlichkeiten aus: im Schlossturm, im Spanischen Salon, im Robert E. Lee Salon … Werden Sie zu Antonius und Cleopatra oder Robin Hood und Lady Marian … Eine große Auswahl an Kostümen und speziellen Accessoires steht Ihnen zur Verfügung … Phantasievolle männliche und weibliche Mitspieler … Absolute Diskretion, ungestörtes Zusammensein.«
Sissy war entgeistert. Erst ihre Nachbarn und jetzt dies. Wohin war sie nur geraten?
Am Abend zuvor, als sie in diesem entzückenden kleinen Häuschen, das in leuchtendem Orange, Purpur und Gelb gehalten war und sich so zutreffend Paradiesvogel-Häuschen nannte, ihre Sachen ausgepackt hatte, war die Geschäftsführerin von The Grove, Ms. Vanessa Nichols, vorbeigekommen. Sie hatte Sissy willkommen geheißen und ihr für morgen, also heute, die Einladung für ein privates kleines Mittagessen mit der Eigentümerin von The Grove, Ms. Abby Tyler, überbracht. Ms. Nichols hatte ferner betont, dass sämtliche Ausgaben während des einwöchigen Aufenthalts übernommen würden; Mrs.Whitboro möge doch bitte von allen Angeboten
Gebrauch machen. Sissy jedoch hatte keineswegs die Absicht, die dubiosen Dienstleistungen des Resorts in Anspruch zu nehmen – phantasievolle Mitspieler!-, sondern war nur aus einem Grund hergekommen. Das hatte sie Ms. Nichols natürlich nicht gesagt, sondern nur noch gefragt, wie es möglich sein konnte, dass ihr der Gewinn eines Preisausschreibens zugefallen war, an dem sie ihres Wissens gar nicht teilgenommen hatte.
»Das machen wir hin und wieder«, hatte Ms. Nichols lapidar geantwortet.
Was immer dahinter steckte – Sissy war entschlossen, das, was ihr da in den Schoß gefallen war, auszukosten. Und die Gelegenheit wahrzunehmen, fernab von fordernden Kindern, einem anspruchsvollen Ehemann und den vielen Komitees und Clubs, denen sie angehörte, das Familienalbum zusammenzustellen – ein Projekt, das sie schon viel zu lange vor sich herschob.
Jetzt, an diesem schönen Montagmorgen und während die Sonne durch hauchzarte Vorhänge drang und auf die Reste ihres Frühstücks fiel, machte sie sich daran, die noch in ihrem Koffer verbliebenen Schätze auszupacken.
Ihrem Projekt hatte sie einen eigenen Koffer zugedacht. Sie war in Eds Arbeitszimmer gegangen und hatte aus dem Schrank, in den alles hineingestopft wurde, womit man sich »irgendwann mal« näher befassen wollte, Schachteln herausgeholt, Umschläge und Tüten voller Fotos, Souvenirs und Erinnerungen, und dann im Koffer verstaut, was sie während der Urlaubswoche zu sortieren, zu ordnen und zusammenzustellen gedachte.
Die Fotos und Erinnerungen erstreckten sich über fünfzehn Jahre und spiegelten ein gutes Leben wider. Ein erfülltes Leben.
Ed hatte Karriere gemacht, war Geschäftsführer einer Fabrik,
die Werkzeuge für Maschinen herstellte. Mit mehr als tausend Angestellten war er in der Stadt ein angesehener Mann. Ein hingebungsvoller, treuer Ehemann, keiner, der seiner Frau Annehmlichkeiten und Vergnügungen missgönnte. Ed war ungemein großzügig, auch sich selbst gegenüber. Vor kurzem war er dem sündhaft teuren Rockford Men’s Racquet Club beigetreten, auf Initiative von Hank Curly, Eds neuem Verkaufsdirektor, einem Fitness-Fanatiker. Ed und Hank spielten jetzt zwei bis drei Mal die Woche Badminton, und das Ergebnis konnte sich sehen lassen: Eds Schmerbauch war weg und seine Arme mauserten sich allmählich zu Muskelpaketen. Die Veränderung hatte ihn seltsamerweise noch großzügiger werden lassen. Ein neues Auto für Sissy, Verfügung über alle Privatkonten und neue Garderobe so viel sie wollte. Jeden Samstag Abendessen im Country Club. Dazu ein Traumhaus und drei wunderbare Kinder, kurzum ein Leben, wie es schöner nicht sein konnte.
Warum hatte sie dann das Gefühl, dass ihr irgendetwas fehlte?
Immer wieder musste sie an diese Leute von nebenan auf der Liege denken. Außer in nicht jugendfreien Filmen hatte sie noch nie gesehen, wie zwei es miteinander trieben. Sie war auf seltsame Art verunsichert. Und so nervös, dass sie jetzt beim Anblick der Berge von Fotos und Erinnerungen und Zetteln ihr Vorhaben als höchst einfallslos und langweilig empfand. Wer kam denn in ein Urlaubsparadies wie dieses, um ein Familienalbum zusammenzustellen?
Eine gute Mutter, sagte sie sich, die macht so was. Immer wieder wurde Sissy Whitboro als gute Mutter hingestellt. Und die zu sein hatte sie sich, als Adrian zur Welt kam, ja auch geschworen, keine so kühle und abweisende wie ihre eigene gewesen war – »Bring Mutters Frisur nicht in Unordnung. Finger weg von Mutters Make-up.« Eine Frau, die
niemals ihr Kind in den Arm genommen oder »Ich hab dich lieb« gesagt oder herumgealbert hatte, um ihr Kind zum Lachen zu bringen. Oder ein Familienalbum zusammengestellt hatte.
»Du bist die beste Mutter der Welt«, hatte ihre Busenfreundin Linda gesagt, als sie Sissy zum Flughafen brachte. »Jetzt vergiss mal deine Familie und amüsier dich!« Linda, selbst Mutter von zwei Kindern und geschieden, war alles andere als ein Kind von Traurigkeit. Zum Abschied hatte sie Sissy ein kleines »Care-Paket« in die Hand gedrückt, mit der Auflage, es erst zu öffnen, wenn sie allein in ihrem Zimmer war. Sissy hatte es gestern Abend ausgepackt; zum Vorschein gekommen waren Kondome in verschiedenen Geschmacksrichtungen, schokoladenbraune Körperfarbe und einen in Smileys versenkten Dildo. Auf der beigelegten Karte stand: »Ich bin in Gedanken bei dir!«
Zum Sex hatte Linda eine weitaus liberalere Einstellung als Sissy. Als sie von einem Bordell für Frauen in Beverly Hills erfahren hatte, war sie hingeflogen, um sich persönlich ein Bild davon zu machen. Sie hatte das Etablissement gefunden, das Butterfly am Rodeo Drive; leider war es ausschließlich Mitgliedern vorbehalten, und um Mitglied zu werden, musste man einen Bürgen stellen. Linda war enttäuscht zurückgekommen. Als dann einige Monate später vermeldet wurde, dass die Polizei das Bordell ausgehoben hatte, hatte sie zwar »schade« gesagt, war aber insgeheim froh gewesen, nicht Mitglied geworden zu sein. In Rockford hätte ein derartiger Skandal hohe Wellen geschlagen. »Ich frage mich, ob The Grove nicht derselben Frau gehört«, hatte Linda spekuliert, als sie Sissy beim Packen Gesellschaft geleistet hatte. »Das Butterfly gibt’s nicht mehr, und wie es heißt, soll die Frau, der The Grove gehört, geheimnisumwittert und äußerst verschwiegen sein.«
 
Draußen wurde laut gelacht. Sissy schoss das Blut in die Wangen, als sie daran dachte, wie der Mann von nebenan sie angegrinst hatte, ohne sein Auf und Nieder zu unterbrechen – ein schamloses Grinsen, wie eine Aufforderung an Sissy, mitzumachen.
Sie schüttelte den Kopf und ging an die Arbeit, legte Pinzetten bereit, eine Schere, Ausstanzer, Garnierungen, Aufkleber, Gummistempel, farbige Filzstifte, Bleistifte, Leuchtstifte. Zu Hause, im Laden für Künstlerbedarf, hatte sie sich mit allem eingedeckt, was sie meinte gebrauchen zu können …
Wie lief eigentlich ein Dreier ab? Konnte ein Mann zwei Frauen gleichzeitig befriedigen?
Dass sie über so etwas überhaupt nachdachte, schockierte sie. Mit ihrer streng katholischen Erziehung hatte Sissy auf der Highschool mit den Jungs allerhöchstens herumgeschmust. Von ihrer Jungfräulichkeit hatte sie sich in der Hochzeitsnacht verabschiedet und seither mit keinem anderen Mann geschlafen. Ed war ein rücksichtsvoller Liebhaber, jeweils Samstagabend, nach dem Essen im Country Club, und danach blieb er sogar noch ein Weilchen wach. Das Ganze war zwar nicht unbedingt ein Feuerwerk, aber Sissy glaubte nicht, dass Frauen derlei Höhenflüge zustanden.
Sie fing an, Fotos und abgerissene Theaterkarten sowie die verschiedensten Schnipselchen, alles Erinnerungen an Glücksmomente, zu sortieren und überlegte, ob sie bei der Zusammenstellung des Albums chronologisch vorgehen sollte oder nach Themen geordnet.
Sie kräuselte die Stirn. Wo war der Kleber? Sie wühlte in den Klebestreifen, Hafties und Fotoecken herum, ohne fündig zu werden. Möglich, dass sie den Klebestift in der Eile woandershin gesteckt hatte. Sie sah in den Schachteln nach, in den wattierten Umschlägen. Kein Kleber. Dann fiel ihr etwas in die Hand, was ihr fremd vorkam und was in der Eile aus dem
obersten Fach im Kleiderschrank mit ins Gepäck gelangt sein musste: eine mit einem schwarzen Gummiband zusammengehaltene Dokumentenmappe. Sie erinnerte sich nicht, sie jemals gesehen zu haben; sie musste völlig unbemerkt seit Urzeiten in der hintersten Ecke geschlummert haben. Wenn Fotos darin waren, dürften sie vor langer Zeit aufgenommen worden sein.
Sie streifte das Gummiband ab und klappte die Mappe auf. Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich, als sie aus einem der Fächer Bankauszüge und Kreditkartenabrechnungen herauszog. Von wem? Ed war ein äußerst gewissenhafter Buchhalter und verwahrte alle Unterlagen in sorgfältig geführten Ordnern in einem metallenen Aktenschrank. Vielleicht stammten diese Belege hier noch von den Leuten, denen sie vor sechs Jahren das Haus abgekauft hatten. Merkwürdigerweise wiesen jedoch die Datumsangaben auf den Abrechnungen darauf hin, dass sie erst in jüngster Zeit erstellt worden und dass sie allesamt an Ed adressiert waren.
Was um alles in der Welt hatte denn das zu bedeuten?
Sie sah sich die Abbuchungen näher an. Auf keine konnte sie sich einen Reim machen – Juweliergeschäfte waren da aufgelistet, Blumenläden, teure Restaurants, sogar Hotelkosten. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen! Bestimmt hatte jemand Ed die Kreditkarte gestohlen und bediente sich seines Namens – und seines Kontos. Und ihr Mann lag wahrscheinlich genau in diesem Augenblick mit der Kreditkartenfirma deswegen im Clinch und hatte Sissy nur nichts davon erzählt, um sie nicht zu beunruhigen.
Sie blinzelte in die Sonnenstrahlen, die durch die zarten Vorhänge drangen, sah goldene Staubfädchen im Licht tanzen. Und hatte mit einem Mal ein mulmiges Gefühl.
Sie rief Ed ungern im Büro an, aber dies hier verlangte umgehend eine Erklärung. »Tut mir Leid, Mrs.Whitboro«, sagte
seine Sekretärin. »Er ist momentan mit einem Zulieferer unterwegs.«
»Würden Sie ihm ausrichten, er möchte mich anrufen?« Sie gab der Sekretärin die Nummer durch.
In einem Fach der Dokumentenmappe steckten zusammengeheftete Telefonrechnungen. Die Nummer, auf die sie sich bezogen, war Sissy unbekannt, sah aber aus wie die von einem Mobilfunkbetreiber. Besaß Ed ein zweites Handy, von dem sie nichts wusste? Sie stellte fest, dass eine bestimmte Nummer immer wieder auftauchte. Aus purer Neugier wählte sie sie an.
Eine dunkle, kehlige Stimme meldete sich. »Hallo. Ich bin Tiffany. Was kann ich für dich tun?«
Tiffany? »Ist Ed da?«
»Wenn du meinst, Schätzchen. Was möchtest du denn, dass Ed und ich machen?«
»Mir wär’s lieber, wenn Sie gar nichts machten!«, kam es erstaunt von Sissy.
»Okay, Schätzchen. Hab schon verstanden. Du möchtest, dass Ed zuschaut, wenn du und ich uns anturnen? Erzähl mir, was du anhast. Beschreibe mir deine Brüste … «
»Ich suche meinen Mann! Ich habe Ihre Nummer gefunden. Er hat Sie angerufen.«
Kurze Pause, dann: »Du meine Güte. Eine Ehefrau!« Alles Betörende in der Stimme war verklungen.
»Wo ist Ed?«
»Ehrlich, Schätzchen, ich weiß nicht, wo Ed ist, aber trotzdem kommen Sie nicht drum rum, für diesen Anruf zu bezahlen.«
Die Verbindung wurde gekappt. Völlig benommen saß Sissy da.
Dann suchte sie sich eine weitere Nummer aus der Telefonrechnung, wählte und hörte eine Bandaufnahme: »Hallo. Ich
bin Bambi«, einschmeichelnd gehaucht, »und ich bin im Augenblick nicht zu Hause. Ich bin einkaufen, Reizwäsche, die Höschen ohne Zwickel, auf die du doch so stehst. Ich möchte unbedingt mit dir reden, ich bin für dich da und ich bin scharf und zu allem bereit. Also hinterlass einfach deine Nummer und … «
Sissy legte rasch auf. Sie überflog die aufgelisteten Nummern, die Minuten und die Endsumme. Eine Monatsabrechnung belief sich auf mehr als fünfhundert Dollar.
Sie wusste, dass sie in gewisser Hinsicht naiv war, aber es gehörte nicht viel dazu, um zu begreifen, was es mit diesen Telefonnummern auf sich hatte. Ihr schwirrte der Kopf. Ed und Telefonsex?
Nein, nicht doch. Es musste sich um ein Versehen handeln. So was passte doch gar nicht zu ihm. Sie und Ed gingen jeden Sonntag in die Kirche. Ed trainierte die Fußballmannschaft ihrer Kinder, er war Mitglied bei den Kiwanis und den Knights of Columbus. An den Wochenenden leitete er christliche Jugendgruppen. Er hatte für andere Frauen keinen Blick übrig, nicht einmal auf der Weihnachtsfeier der Firma, wo ausgiebig getrunken und geflirtet wurde. Er und Sissy waren einander treu, seit fünfzehn Jahren.
Ganz bestimmt gab es eine plausible Erklärung für das, was sie in der Dokumentenmappe gefunden hatte.
Und dann sah sie, dass da noch mehr drin steckte. Und scheute mit einem Mal davor zurück, sich das auch noch anzuschauen.

Kapitel 4

»Abby! Bist du wach? Es ist was passiert!«
Abby Tyler, in einen seidenen Morgenrock gehüllt und mit von der Dusche feuchtem Haar, öffnete. »Was denn?«
»Es gibt Ärger.« Vanessa schlüpfte durch die Tür und machte sie hinter sich zu. »Es ist mal wieder die Küche. Die bestellten Hummer waren nicht im Flugzeug heute Morgen, und der Kaviar, der geliefert wurde, ist kein Beluga. Und obendrein hat irgendjemand die foie gras über Nacht draußen stehen lassen, und die ist natürlich jetzt verdorben. Maurice rastet gerade aus.«
Die Küche war das Herzstück der Anlage und berühmt für ihre erlesenen kulinarischen Kreationen. Maurice, der sich als Chefkoch mit seinen Wachteln in Portweinsauce international einen Namen gemacht hatte, zeichnete sich durch ein Temperament aus, das so wandelbar und extrem war wie die Wüste, die The Grove umgab. Wenn er seinen Job hinschmiss, würde der gesamte Betrieb zum völligen Stillstand kommen. »Ich geh gleich mal zu ihm.« Abby eilte in ihr Schlafzimmer, wo sie dabei gewesen war, ihre Garderobe zusammenzustellen. Ein Mittagessen mit Sissy Whitboro und Coco McCarthy stand auf dem Programm. Das musste jetzt verschoben werden. Und Maurice wieder zu beruhigen konnte den ganzen Tag in Anspruch nehmen, mit sehr viel Einfühlungsvermögen, diplomatischem Fingerspitzengefühl, dringenden Telefonaten und dem Auftrag für einen Extraflug nach Los Angeles.
»Setz dich mit Sissy und Coco in Verbindung. Frag sie, ob sie Zeit haben, mit mir zu Abend zu essen.«
Vanessa folgte der Freundin ins Schlafzimmer. »Nimm’s mir nicht übel, Abby, aber du hast schon mal besser ausgesehen. Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?«
»Nein. Ich war die ganze Nacht wach.« Coco und Sissy. Zwei der drei Frauen, die der Privatdetektiv ausfindig gemacht hatte. Drei Babys, vor drei Jahrzehnten entführt und an Familien verkauft, die sich verzweifelt ein Kind wünschten.
Sie fuhr sich mit einer Bürste durch das kurze dunkle Haar. Der Spiegel reflektierte das Bild einer Frau Ende vierzig, die jedoch jünger aussah, schon weil sie darauf bedacht war, Sonne und von Abgasen verpestete Luft zu meiden. Ein Gesicht, das sie immer versteckt hatte. »Ist es dir gelungen, mit Ophelia Kaplan Kontakt aufzunehmen?«
»Ich hab gestern Abend bei ihr zu Hause eine Nachricht hinterlassen, aber noch keine Antwort erhalten. Was ist, wenn sie den Preis nicht annimmt?«
»Damit befassen wir uns zu gegebener Zeit.« Möglich, dass Abby zum ersten Mal nach vierzehn Jahren The Grove verlassen musste. Sie hatte sich das Preisausschreiben ausgedacht, um die drei zu sich zu locken, weil sie nicht zu ihnen fahren konnte. Aber wenn es denn sein musste, um Ophelia Kaplan gegenüberzutreten und die Wahrheit herauszufinden, würde sie es tun.
Sie griff nach einem Pulli. »Was ist mit dem Mann, den ich dich gebeten habe, im Auge zu behalten?« Der überraschende einundzwanzigste Passagier. Der mit der Pilotenbrille.
»Jack Burns. Bislang unauffällig. Keine Sonderwünsche. Weder eine Vormerkung für das Wellness-Programm noch für den Tennisplatz. Hat gestern allein auf seinem Zimmer zu Abend gegessen – Steak mit Fritten. Hat eine Flasche Black Opal Shiraz bestellt.«
 
Dies immerhin war erstaunlich. Weine aus dem Südosten Australiens wurden von Abbys Gästen nur selten geordert.
»In weiblicher Gesellschaft?«
»Nein.«
Abby wandte sich zum Gehen. »Wann hat er gebucht?«
»Er stand drei Wochen lang auf der Warteliste. Als eine Absage erfolgte, wurde Burns benachrichtigt, und er kam sofort.«
»Woher?«
»Aus Los Angeles.«
Auf der Warteliste zu stehen war nichts Ungewöhnliches, dass Burns keines der vielen Angebote des Resorts wahrnahm, schon eher. Man kam nicht hierher, um nichts zu tun. »Ein Paparazzo?«, mutmaßte Vanessa. »Oder will er sich an einen Prominenten heranmachen?« In The Grove stiegen nicht nur berühmte Leute ab, sondern auch solche, die »ins Geschäft kommen wollten« und hofften, hier Kontakte zu knüpfen. Die Sicherheitskräfte passten wie Schießhunde auf, dass prominente Gäste nicht von No-Names belästigt wurden. Vielleicht hatte dieser hier ein Drehbuch zu verkaufen oder eine Idee an den Mann zu bringen oder eine Fotomappe, die er vorzeigen wollte. »Sollen sich die Sicherheitskräfte mal in seinem Zimmer umsehen?«
Abby schüttelte den Kopf. Diskretion stand bei ihr an oberster Stelle. Sie hatte noch nie in einem Gästezimmer herumgeschnüffelt und wollte auch jetzt nicht damit anfangen. Sie verbannte Jack Burns aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf Schadensbegrenzung in der Küche, um rechtzeitig ein Desaster mit dem Chefkoch Maurice zu verhindern.
 
 
»Wir brauchen Fingerabdrücke, Jack«, hatte sein Freund vom gerichtsmedizinischen Labor gesagt. Und deswegen war Jack hier. Um Fingerabdrücke einer Frau sicherzustellen, die sich,
wie es hieß, niemals unter ihre Gäste mischte. »Lad sie zu einem Drink ein. Schnapp dir ihr Glas.«
Leichter gesagt als getan.
Aber er hatte an einem Sarg ein Versprechen abgegeben, und jetzt war er hier, sah sich an diesem sonnigen Morgen in The Grove um und überlegte, wie er an Abby Tylers Fingerabdrücke herankam.
Abends zuvor, als das Flugzeug gelandet war, hatte er sie am Rande der Asphaltpiste stehen sehen. Sie hatte die ankommenden Passagiere in Augenschein genommen. Sie hatte jünger gewirkt als erwartet. Attraktiv sogar. Und überraschenderweise auch verletzlich, wie sie dort dastand und besorgt die Neuankömmlinge musterte. Sie war erschrocken, als sie ihn entdeckte, war unvermittelt auf der Hut gewesen. Ahnte sie, weshalb er herkam?
Die Sonne strahlte. Hohe schlanke Palmen wiegten sich wie lockend in der lauen Luft, grüne Palmwedel wippten wie die Baströckchen von Hula-Hula-Tänzerinnen. Der Himmel war derart blitzblau, dass er einen schier blendete. In der Nähe rauschte ein Wasserfall. Jack kam an einer kleinen Gruppe von Leuten vorbei, die im Schatten eines Banyanbaumes saßen und hingebungsvoll der legendären französischen Schauspielerin Claudine Stovall lauschten, einem Sex-Idol der sechziger Jahre, die sich über die Tücken der plastischen Chirurgie und Brustimplantate verbreitete. Und hundert Jahre alt zu sein schien.
Auf seinem weiteren Weg kam eine junge Frau in einem figurbetonten Sarong auf ihn zu. Sie trug ein Tablett mit Drinks in mehreren Farben, aus denen kunstvoll geschnittene Obststücke herausragten. Sie musterte ihn von oben bis unten und lächelte anerkennend. Zog sie eine Schau ab? Sollten die Gäste auf diese Weise animiert werden? Wohl eher nicht. Jack kannte diese Art zu lächeln. Mehrmals schon hatten ihm
Frauen gesagt, dass er »nicht übel« aussehe. Ein wenig wettergegerbt vielleicht, hatten sie gemeint, aber welcher Mann in seinem Beruf wäre das nicht? Man treibt sich nicht jahrelang als Ermittler an den neuralgischen Punkten einer Stadt herum, ohne dass sich einem ein paar Furchen und Falten ins Gesicht graben. Mit seinen siebenundvierzig Jahren war Jack immerhin gut in Form, jedenfalls gut genug, um, wenn es sein musste, einen Handtaschenräuber zu verfolgen und ihn zu stellen.
Höflich erwiderte er das Lächeln und schlenderte weiter. Sex als Freizeitbeschäftigung war nicht sein Ding. Wenn er mit einer Frau das Bett teilte, mussten Gefühle mit im Spiel sein. Weshalb sein Bett seit einiger Zeit leer war.
Schließlich entdeckte er sie, als sie gerade an einer großen Voliere mit exotischen Vögeln vorbeieilte.
Er ging ihr nach, beobachtete, wie sie, die Hände in die Taschen ihrer maßgeschneiderten Hosen vergraben, ausholend und selbstbewusst dahinschritt. Ihre Seidenbluse flatterte im Wind, um sich dann wieder um ihren Oberkörper zu schmiegen und ihre schöngeformten Brüste zur Geltung zu bringen. Da Jack wusste, wie alt sie war, musste er anerkennend feststellen, dass sie sich gut gehalten hatte. Die Farben, die sie trug, überraschten ihn – er hatte angenommen, eine Frau, die im Verborgenen lebte, würde sich so unauffällig wie möglich kleiden. Abby Tylers Hosen dagegen waren scharlachrot, ihre Bluse flammfarben.
Gestern Abend hatte sie verwundbar gewirkt. Ein Eindruck, der trügerisch sein konnte.
Jetzt sah er auf dem Weg vor sich, wie sich eines der in eine grün-blaue Uniform gekleideten Dienstmädchen, eine kleine Spanierin, wie es schien, mit einem Riesensack Wäsche abmühte und dadurch den Weg blockierte.
Jack ahnte, was jetzt passieren würde. Das hatte er schon in
anderen Etablissements erlebt, die ihre Dienste den Reichen und Verwöhnten angedeihen ließen. Das Hausmädchen würde angeraunzt werden, mit ihrer Karre zu verschwinden und in Zukunft darauf zu achten, derartiges Aufsehen zu vermeiden. Es gab Hotels, in denen der Gast niemals ein Zimmermädchen zu Gesicht bekam; sie waren darauf geeicht, unsichtbar zu bleiben.
Aus einiger Entfernung beobachtete Jack, wie Abby Tyler und ihre Begleiterin, eine stattliche Frau in einem langen, weißen Kaftan, stehen blieben und etwas zu dem Mädchen sagten. Der leise Windhauch trug ihm ihre Stimmen zu, und so war er einigermaßen verblüfft, von Tyler keinen Vorwurf zu hören. Stattdessen nahm sie dem Mädchen das sperrige Wäschebündel ab, stemmte es hoch und lud es in das Wägelchen. »Du sollst doch nichts Schweres heben«, bekam Jack mit. » … an dein Baby denken … ruf einen der Männer, damit er dir hilft.«
Jetzt erst bemerkte Jack, dass das junge Mädchen ganz offensichtlich schwanger war. Abby Tyler nannte sie Maria und klopfte ihr begütigend auf die Schulter. Maria errötete und lächelte. Abby Tyler und ihre Begleiterin eilten weiter.
Wohl oder übel musste Jack sein Vorurteil über die vermeintlich harte Chefin revidieren.
Er schritt schneller aus, hastete ihr nach. »Miss Tyler!«
Sie drehte sich um. Einen Moment lang wirkte sie befangen, direkt verstört, dann legte sich eine Maske über ihr Gesicht. »Jack Burns«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.
Ihre Begrüßung fiel unerwartet aus – mit beiden Händen umschloss sie die seine, und dann lächelte sie, und auch das überraschte ihn, denn dieses Lächeln war herzlich, zutraulich. Jetzt, da er sie aus der Nähe sah, bemerkte er die Fältchen um ihre Augen, die nicht von zu viel Sonne herrührten, sondern vom vielen Lächeln. Eine große Wärme ging von ihr aus, als
sie jetzt den Kopf zur Seite neigte und einzelne Strähnen ihrer dunklen Locken in der Sonne kupfern aufleuchteten. »Sind wir uns schon mal begegnet, Mr.Burns? Ihr Name kommt mir bekannt vor.«
»Möglicherweise«, sagte er leichthin.
Ihr Parfum, von dem ihn je nach Windrichtung ein Hauch streifte, war erlesen und weiblich. Sie schien ihn eingehend zu mustern. Was ihn aus der Reserve lockte. Schließlich stand sie doch in dem Ruf, sich nur selten mit Gästen einzulassen. Auf eine derart direkte Konfrontation war er nicht gefasst gewesen. Er nahm die Pilotenbrille ab, damit sie ihm in die Augen schauen konnte.
Während sie eine Wüstenbrise umfächelte, sah Abby Jack genau an und überlegte dabei, warum ihr sein Name so bekannt vorkam. Er selbst war ein Fremder: Die verspiegelte Pilotenbrille, die Lederjacke, die Haltung, das kurzgeschnittene Haar, das noch nie mit einem Kamm in Berührung gekommen zu sein schien. Dann aber fiel ihr wieder Maurice und die Krise in der Küche ein, und sie zog die Hände zurück. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen … «
Er schaute nach rechts und nach links, so als wollte er sichergehen, nicht belauscht zu werden, oder wie um sich das, was er auf dem Herzen hatte, zurechtzulegen. Ein vorsichtiger Mann, sagte sich Abby, nicht ohne die Gelegenheit wahrzunehmen, seine beiden Kieferpartien eingehend zu studieren, den sehnigen Nacken, das bis auf halbe Schädelhöhe geschorene Haar. »Dürfte ich Sie später zu einem Drink einladen?«, sagte er.
Damit hatte sie nicht gerechnet. »Danke, aber ich habe wirklich sehr viel zu tun. War mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mr.Burns.« Sie ging weiter.
Nach ein paar Schritten drehte sie sich nochmals um. Er hatte
sich nicht vom Fleck gerührt, sah ihr durch die verspiegelten Brillengläser nach.
Wieder überkam Abby das Gefühl von Angst. Sie spürte, dass er sie unter die Lupe nahm, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier war. Woher nur kannte sie seinen Namen? Waren Sie schon mal in Little Pecos, Texas, hätte sie am liebsten gefragt. Sie suchte in ihren Erinnerungen …
Im Sommer 1971 lernte eine 16-jährige Unschuld vom Lande namens Emmy Lou Pagan, die mit ihrem Großvater eine Gärtnerei an einer Zufahrtsstraße zum Highway betrieb, einen Herumtreiber kennen und verliebte sich in ihn. Sie wusste nichts über den Fremden und er hatte nichts über sich erzählt, sodass er mehr ein Phantom ihrer eigenen Vorstellung verkörperte. Unter dem texanischen Sternenhimmel in seinen Armen liegend, blieb ihr seine rabenschwarze Seele ebenso verborgen wie die Tatsache, dass er für fünfzig Cents einen Mord begehen würde.
Erst hatte der Herumtreiber den Lastwagen ihres Großvaters gestohlen und dann aus Habgier eine alte Dame umgebracht, und der zuständige Sheriff hatte Emmy Lou verhaftet, weil er sie für die Mörderin hielt.
Wusste Jack Burns etwas von dem Prozess, in dem fadenscheinige Beweise zu einem Schuldspruch der aus zwölf guten Christen bestehenden Jury geführt hatten, und nicht etwa weil diese Männer und Frauen überzeugt waren, dass sie die Tat begangen hatte, sondern weil im Verlauf des Prozesses offensichtlich wurde, dass Emmy Lou schwanger war – sechzehn und unverheiratet, und das im bibelfesten Texas – und man sie schon deshalb nicht ungeschoren davonkommen lassen durfte?
Wusste er, dass die lebenslange Haftstrafe, zu der man Emmy Lou verurteilte, bei ihrem Großvater zum Tod durch Herzversagen geführt hatte und somit seine 16-jährige Enkelin allein
zurückblieb, abgesehen von dem Baby, das in ihr wuchs?
Wusste Jack Burns, dass Emmy Lou Pagan inzwischen Abilene Tyler war, die Besitzerin von The Grove, und dass sie sich seit mehr als dreißig Jahren versteckt hielt?
Abby wurde von Vanessas Stimme in die Gegenwart zurückgeholt. »Glaubst du, er weiß irgendetwas?«, fragte ihre beste Freundin.
Wenn er etwas wusste, dann blieb den beiden Frauen nur die Flucht. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie hätten flüchten müssen. Aber diesmal wollte Abby nicht weglaufen. Wo sie so kurz davor stand, endlich ihre Tochter zu finden …
Kapitel 5

Weil Coco McCarthy zu viel getrunken hatte, ließ sie es zu, dass Rodrigo seine schön geformten Hände unter ihre Bluse schob und ihre Brüste streichelte. Er küsste großartig und sein Körper war überall hart, nicht nur da unten.
Coco brannte lichterloh. Seit Monaten war sie auf Sergeant Rodrigo Diaz scharf, hatte aber nicht zu träumen gewagt, dass er sie zur Kenntnis nehmen würde. Aber er tat es, dirigierte sie unter den Mistelzweig, drückte sie an sich, sah sie voller Verlangen aus samtschwarzen Augen an.
Jetzt waren seine Hände auf ihren Schenkeln, schoben ihren Rock hoch. Coco schmiegte sich an ihn, unfähig, sich ihm zu entziehen - selbst wenn sie es gewollt hätte –, weil er sie an die Wand gedrängt hatte. Großer Gott, alle bekamen das mit! Würde er es ihr tatsächlich besorgen, hier, im Wachraum des 17. Bezirks, während dieser ausgelassenen Weihnachtsfeier? Womit hatte der Captain bloß den Punsch versetzt? Cocos rechtes Bein machte sich selbständig, hob sich und schlang sich um Rodrigos knackigen Hintern, gab dem Sergeanten den Zugang frei. Die zarten French Knickers klafften auseinander, und schon waren seine Finger in ihr, erkundend.
Coco meinte vor Lust zu vergehen. Sie spürte die Blicke aller auf sich, die der Polizisten und ihrer Begleiterinnen, die der Gefangenen hinter Gitter, alle sahen mit an, wie es Rodrigo Diaz mit ihr trieb. Wie unglaublich erregend.
»Ja«, hauchte sie an sein Ohr. »Ja, jaaaaa … «
 
Coco schlug die Augen auf.
Sie zwinkerte.
Wo um Himmels willen war sie?
Sie drehte den Kopf auf dem Kissen nach rechts und nach links und blinzelte in die blendende Sonne, die durch das Fenster drang. Was war geschehen? Hatte sie die Weihnachtsfeier zusammen mit Rodrigo verlassen? Und war in seiner Wohnung gelandet?
Und dann kam sie wieder zu sich: Es war gar nicht Weihnachten. Es war April. Und sie hatte ein Preisausschreiben gewonnen. Befand sich an einem Ort namens The Grove.
Sie seufzte auf. Rodrigo war nur ein Traum gewesen. Sie hatten sich niemals unter dem Mistelzweig geküsst. Sie hatte diese feingliedrigen Finger niemals so wunderbar erregend in sich gespürt. Nicht im wirklichen Leben, nur in ihrer Phantasie.
Aber das würde sich ändern. Sie war schließlich ins Grove gekommen, um hier ihren Seelenpartner zu finden!
Sie sprang aus dem Bett und bestellte sich telefonisch ein Frühstück – Räucherlachs, Bagels und Frischkäse; dann nahm sie rasch eine Dusche, die sie, um in die Gänge zu kommen, auf reichlich kalt einstellte.
»Er ist weit gereist. Er kennt die Welt.«
Das hatte ihre Kristallkugel gestern Abend gesagt, wenngleich nicht mit genau diesen Worten und auch nicht mit vernehmbarer Stimme. Der Kristall vermittelte Ideen und Vorstellungen. Und es war nicht er, der da sprach, sondern Cocos Schutzgeist Daisy.
Was Coco brauchte, waren Einzelheiten. Vor mehreren Wochen hatte sie nach dem Verbleib eines vermissten Kindes geforscht, als zum ersten Mal die Botschaft zu ihr durchgedrungen war. Während der Befragung des Kristalls hatte ihr Telefon geläutet. Gerard, der niedliche afroamerikanische
Detective, der wie der Cop in Law & Order aussah, rief an, um die Verabredung mit ihr abzusagen.
Mal wieder typisch. Die Männer fanden sie hinreißend – Coco war temperamentvoll, hatte eine aufregend weibliche Figur und ein bezauberndes Lächeln –, bis sie dahinter kamen, dass sie Hellseherin war und im Dienste der Polizei stand. Gerard hatte gesagt, dies sei für ihn kein Problem, er kenne das von seiner Großmutter, die Unwetter vorhersagen könne. Als Coco dann aber davon sprach, was sie in ihren berühmten »Blitzen« sah – meist profane Dinge wie »deine Autoschlüssel sind hinter die Kommode gefallen«, gelegentlich aber auch tief im Innern Verborgenes –, war Gerard immer skeptischer geworden. Sie hatten sich zum ersten Mal abends verabredet – zum Essen und später ins Kino. Aber dann hatte er unter einem fadenscheinigen Vorwand abgesagt, und das war’s dann gewesen. Adieu, Gerard.
Bedrückt über ihr trauriges Liebesleben – mit dreiunddreißig sehnte sich Coco allmählich nach Geborgenheit –, hatte sie in die Kristallkugel geschaut, die ihr zu vermitteln suchte, wo ein vermisstes Kind abgeblieben war, als ihr ein ungehöriger Gedanke gekommen war: Frag den Kristall, ob es irgendwo auf der Welt einen Mann gibt, der nur für dich bestimmt ist. Dass Coco hellseherische Fähigkeiten besaß, hatte sich in frühester Jugend herausgestellt. Ihre Mutter, die erkannte, dass die Begabung ihrer Tochter einzigartig und unbezahlbar war, hatte sie ermahnt, ihre Talente ausschließlich zum Wohle anderer zu nutzen. »Wenn du sie zu deinen persönlichen Zwecken verwendest«, hatte sie ihr immer wieder eingeschärft, »öffnest du dem Unheil Tür und Tor.«
Coco war diesem Rat gefolgt, bis zu Gerards Anruf. Der hatte ihr den Rest gegeben. Seit Jahren half sie der Polizei, Mörder aufzuspüren, Opfer von Entführungen, vermisste Kinder. Wurde es da nicht langsam Zeit, dass auch sie mal
auf ihre Kosten kam? Das war doch nicht egoistisch, oder? Zumal sie außer der Reihe auch Freunden und Verwandten ihre hellseherischen Fähigkeiten zugute kommen ließ. Ihre eigene Schwester hatte durch Coco und die Kristallkugel ihren Traumprinzen gefunden. Warum stand es also Coco nicht zu, die Kugel in eigener Sache zu befragen? Wer außer ihrer Mutter behauptete, das bringe Unglück?
Coco hatte sich entspannt, die Hände über die Kugel gebreitet und sich Daisy überlassen, und die Botschaft war laut und deutlichen zu vernehmen gewesen: Ja, da ist ein Seelenverwandter, der auf dich wartet.
Erregt hatte Coco gefragt: Wo?
Eine Vision hatte sie erfüllt: die untergehende Sonne.
Mehr hatte der Kristall nicht preisgegeben. Und dann war von FedEx der Umschlag gekommen, mit der Nachricht, dass sie ein Preisausschreiben gewonnen hatte, eine Woche in einem Resort in Kalifornien. Untergehende Sonne. Westen! Das konnte kein Zufall sein. Coco hatte umgehend zugesagt, alle Deutungen und Séancen abgesagt, ihre Dienststelle unterrichtet, dass sie verreisen würde, und ein Flugzeug in Richtung Westküste bestiegen.
Und jetzt war sie hier, aufgebrezelt für den ersten Beutezug in dem Land, in dem sich ihr Seelenverwandter aufhielt.
Die lange Sitzung mit dem Kristall gestern Abend hatte weder den Namen des Mannes erbracht noch wie er aussah, noch irgendeinen Hinweis, mit dem man etwas anfangen konnte. Die Botschaft, die ihr Daisy immer wieder durch den Kristall übermittelte, lautete: Er ist weit gereist.
Na großartig. Das dürfte auf jeden Gast hier zutreffen. Wer sich The Grove leisten konnte, besaß auch für Weltreisen das nötige Kleingeld.
Es galt, keine Zeit zu verlieren. Der Kristall vermochte lediglich Rat zu erteilen, nicht aber Bekanntschaften zu vermitteln.
Die zu knüpfen und alles Weitere blieb Coco überlassen. Und wenn sie sich nicht beeilte, würde sie ihren Seelenverwandten verpassen und nie wieder ausfindig machen können.
Als sie sich abtrocknete, wusste sie bereits genau, nach wem sie als Erstes Ausschau halten würde. Nach Morris sowieso, mit dem sie gestern Abend in der Bar am The Grille geflirtet hatte. Es hatte sich ganz gut angelassen, bis eine bleierne Müdigkeit über sie gekommen war. Kein Wunder, wo ihre innere Uhr drei Stunden vorging. Sie hatte sich entschuldigt und war gegangen. Jetzt wollte sie diesen Morris wiedersehen. Schon weil er erzählt hatte, er sei Reiseschriftsteller und kenne die ganze Welt. Genau der Mann, nach dem sie Daisy zufolge Ausschau halten sollte.
Coco wollte gerade aufbrechen, als das Telefon läutete. Der Anruf kam von Vanessa Nichols, der Geschäftsführerin, die ihr mitteilte, dass die Verabredung zum Mittagessen mit Abby Tyler verschoben werden müsse. »Es ist etwas dazwischen gekommen.« Alles andere als schlimm für Coco. Umso mehr Zeit, den Mann ihrer Träume aufzuspüren.
The Grove war erfüllt von Vogelgezwitscher, nicht nur aus der Voliere, die sich unübersehbar im Zentrum der Ferienanlage befand, sondern auch von all den Vögeln, die die importierten und inzwischen heimisch gewordenen Bäume bevölkerten. Der schattige Pfad führte Coco zu einem der Swimmingpools, in dem gut gelaunte Gäste herumplanschten und sich sonnten und flirteten. Coco nahm auf einem hohen Hocker an der Bar Platz und bestellte sich eine Bloody Mary mit extra Salz. Bereits der erste Schluck versetzte sie in Hochstimmung.
Sie schaute sich nach Morris, dem Reiseschriftsteller, um und entdeckte dabei um den Wasserfall und die Springbrunnen herum bekannte Gesichter.
Beispielsweise Beatrice Carmichael, als Schauspielerin das
Sex-Idol der siebziger Jahre, die jetzt in Fernsehfilmen in der Rolle von Großmüttern auftrat. Ihre Figur war noch immer durchaus passabel, jedenfalls in einem Einteiler.
Unter drei vorbeiflanierenden Gästen machte Coco die Frau in der Mitte als Willow Dawson aus, den einstigen Kinderstar, der sich später auf die so genannten »Surfer Girl«-Filme verlegt hatte. Völlig schlaff hing sie am Arm von zwei Assistenten, so als wäre sie nicht imstande, ohne fremde Hilfe auch nur einen Schritt zu laufen. Coco zwang sich, sie nicht anzustarren. Dawson, in ihren ruhmreichen Zeiten eine Schönheit und inzwischen Mitte fünfzig, sah elend aus (es hieß, sie sei ihr Leben lang magersüchtig gewesen), eher wie eine Achtzigjährige.
Ein attraktiver junger Mann mit Knackarsch kam mit einem Berg Handtücher an. Als er Coco eins hinhielt, lehnte sie dankend ab. »Ich bin allergisch gegen Chlor.«
Früher war sie eine begeisterte Schwimmerin gewesen. Als sie und ihre Taille dann die dreißig erreichten – an Jahren wie an Zoll –, hatte sie ihren Badeanzug ad acta gelegt. Mit einem leisen Seufzer sah sie dem Knackarsch nach. Hatte er ihr ein »komm mit« signalisiert? Sie hatte ja so einiges über The Grove gehört; von zügellosem Sex, dem alle frönten, war da die Rede gewesen.
»Entschuldigen Sie bitte … «
Coco wandte sich um und sah ein bekanntes Gesicht auf sie herablächeln: der Mann aus der Flughafenlounge gestern, den sie als Detektiv eingeschätzt hatte. Der Anblick gefiel ihr – das leicht graumelierte Haar, das wettergegerbte Gesicht, die klaren Augen. Und zeichnete sich da unter seiner Lederjacke eine Pistole ab?
»Ja?«, sagte sie.
Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich suchend um. »Ich suche einen Zeitschriftenkiosk. Irgendwas, wo ich
eine Zeitung kaufen kann. Aber diese Anlage ist einfach so groß und ich verlaufe mich dauernd.«
»Tut mir Leid, ich bin selbst erst gerade angekommen«, sagte sie.
»Der Resort ist ganz schön beeindruckend. So etwas habe ich noch nie gesehen. Kommen Sie oft hierher?«
Es klang wie ein Anmach-Spruch, aber sie hatte das Gefühl, dass er es nicht so meinte. »Ich bin zum ersten Mal hier. Stellen Sie sich vor, ich habe ein Preisausschreiben gewonnen, von dem ich nicht mal mehr weiß, dass ich daran teilgenommen habe! Eine Woche Aufenthalt in The Grove.«
Er schaute auf die exotische Umgebung. »Die Eigentümer müssen reich sein.«
Coco zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nichts über die Eigentümer.«
Er sah sie durch seine silberne Sonnenbrille genau an. »Abby Tyler ist ihr Name, glaube ich.«
Coco hob wieder die Schultern und nippte an ihrem Drink. Er war nicht der, den sie suchte, und er war eindeutig nicht auf der Suche. Und eine Beziehung mit einem weiteren Cop war das Letzte, was Coco wollte.
»Dieser Ort wurde mir von einer Freundin empfohlen, von Nina Burns«, sagte er und wartete auf eine Reaktion. Aber es kam keine. Entweder erinnerte Coco sich nicht an ihr Telefongespräch mit Nina oder Nina hatte einen falschen Namen benutzt.
Er langte nach der Schüssel mit Erdnüssen, und als der Ärmel seiner Lederjacke ihren Arm streifte, erlebte Coco einen Blitz. Er ermittelte hier in einem Fall. Es ging um Mord. »Hoffentlich finden Sie Ihren Killer«, sagte sie knapp und als er sie überrascht ansah, fügte sie hinzu: »Ich bin Hellseherin. Ich arbeite für die New Yorker Polizei.«
Er nickte. »Manche Typen bei der Polizei halten das für eine
Verschwendung öffentlicher Gelder. Aber ich habe Medien bei der Arbeit erlebt, durch die Fälle gelöst wurden, die die Polizei schon aufgeben wollte.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile, über das Resort, die geheimnisvolle Eigentümerin und die Gründe, aus denen Leute hierher kamen, bis er schließlich verkündete, dass er nun doch weiter nach einem Zeitschriftenkiosk Ausschau halten wolle. Coco sah ihm nach, ihr Blick glitt über seinen festen, sexy wirkenden Hintern und dann wandte sie sich wieder ihrem Drink zu. Und genau dann entdeckte sie ihn: Morris von gestern Abend. Er trug ein Geoffrey Beene-Polohemd und sicherlich nicht ganz billige maßgeschneiderte lange Hosen, beides in Pastellfarben, was seine sonnengebräunte Haut noch besser zur Geltung brachte.
»Hallo!«, rief er aus und schien sich über das Wiedersehen ehrlich zu freuen.
Er bestellte sich einen gespritzten Weißwein und nahm auf dem Hocker neben ihr Platz, und Coco wartete darauf, dass es funkte. Morris sah nicht schlecht aus, ein bisschen verlebt zwar – wässrige, leicht gerötete Augen und ein schwammiges Kinn –, aber gestern Abend, in der schummrigen Bar, war er durchaus amüsant und unterhaltsam gewesen. Erstaunlich, wie bei Sonne alles anders aussah.
Weil aber Daisy und der Kristall Coco zu verstehen gegeben hatten, ihr Seelenpartner sei weitgereist, und Morris in Ägypten und in der Antarktis gewesen war, wollte sie ihm eine Chance geben.
Während sie plauderten und tranken und vielsagende Blicke tauschten, wartete Coco auf den zündenden Funken. Sollte sie, damit er auf sie übersprang, vielleicht die Hand nach Morris ausstrecken und ihn berühren? Aber das klappte nicht immer. Von Männern empfing Coco nur selten erleuchtende Blitze. Bei Frauen war es leichter.
 
»Was dagegen, wenn wir uns ein bisschen die Füße vertreten?«, sagte Morris und rutschte bereits vom Hocker.
Als sie den Pool umrundeten, zog er sie unvermittelt in eine Umkleidekabine und schloss die Tür. Coco überlief ein wohliges Prickeln – all diese Leute da draußen! In der kleinen Umkleidekabine war es dunkel und warm und sehr eng. Sich hinzulegen ein Ding der Unmöglichkeit.
Sie tauschten Küsse, aber es funkte nicht. Morris war viel zu stürmisch, und seine Lippen passten nicht zu ihren. Er fuhr in ihren Slip und fingerte unbeholfen an ihr herum. »Warte … «, sagte sie und entwand sich ihm, aber er presste sich wieder an sie und fing mit einem gehauchten »O Baby« an, seinen Körper an ihrem zu reiben, auf und ab und so vehement, dass Coco bereits die Kabine umkippen sah.
»Nicht so wild«, zischelte sie. Zu spät. Ein heftiger Schauer überlief ihn und gleich darauf spürte sie es feucht vorne durch ihr Kleid sickern.
»O Mann!«, stieß er aus. »So was ist mir noch nie passiert.«
Coco kämpfte sich an ihm vorbei ins Freie. Ihre Tasche schützend vor sich haltend, hastete sie durch den Poolbereich und den nächstbesten Pfad entlang.
 
 
Wüstensafari – das hörte sich vielversprechend an, weshalb sich Coco, nachdem sie sich umgezogen hatte, zu dem Pavillon aufmachte, vor dem die Geländewagen parkten.
Dort traf sie die Geschäftsführerin Vanessa Nichols an, die auf ihrem Clipbord die Namen der Gäste abhakte, die nach und nach in den Wagen kletterten. Offensichtlich hatte sich Ms. Nichols eben erst die Lippen nachgezogen; jetzt entfernte sie, ganz auf ihr Äußeres bedacht, ein Staubkrümelchen von ihrem makellosen Kaftan. Ein erleuchtender Funke sprang von ihr auf Coco über: Ms. Nichols war heimlich in den Fahrer
verliebt, einen gut aussehenden älteren Mann mit Namen Zeb.
Warum diese Zurückhaltung?, überlegte Coco, als sie in den Geländewagen stieg. Zeb war auf exotische Art attraktiv, sein Lächeln wirkte ehrlich. Spielten da Rassenunterschiede hinein? Nahm Ms. Nichols an, Zeb ziehe Frauen seiner Couleur vor? Dass man eine Vorliebe für eine bestimmte Hautfarbe haben konnte, ging Coco einfach nicht in den Kopf. Ein Mann war ein Mann.
Zeb (mehr gab sein Namensschildchen nicht preis) trug Khakishorts, olivgrüne Kniestrümpfe, Stiefel und einen Safarihut, um den ein Band mit Leopardenmuster geschlungen war. Sein weites Hemd war aus buntem Tuch, das Coco als traditionelles kanga ausmachte, einen von den Eingeborenen Tansanias handgewebten Stoff. Auch der Armreif aus Elefantenhaar, ein Glücksbringer, fehlte bei Zeb nicht.
In der informativen kleinen Broschüre stand, dass Zeb, der sich um die vielen verschiedenen Tiere und Vögel in The Grove kümmerte, in Kenia geboren und aufgewachsen war. Coco fand ihn attraktiv, mit einem Hauch von wildem Leben à la Hemingway. Aber er schleppte Geheimnisse mit sich herum, und die ertränkte er in Alkohol. Als er jetzt Vanessa anschaute, spürte Coco, dass zwiespältige Empfindungen von ihm ausgingen. Wenn nicht der Rassenunterschied das Problem war, was mochte es dann sein? Coco fand Vanessa umwerfend, ein echtes Vollweib: ausladender Busen, breite Hüften, vollfleischige Schenkel, und das alles in einen weiten marokkanischen Kaftan gehüllt, dazu Sandalen, und das lange, seidig glänzende schwarze Haar zu unzähligen, penibel aneinandergereihten Rastazöpfchen geflochten. Vanessa konnte ohne Weiteres als Afrikanerin durchgehen, im Gegensatz zu Zeb, obwohl der nun wirklich aus Afrika stammte.
Coco belegte einen Fensterplatz und gab ihrem Sitznachbarn
durch ihre Körperhaltung zu verstehen, dass sie gegen eine Unterhaltung nichts einzuwenden hatte. Als aber sein Arm sie streifte, durchzuckte sie es: Zu Hause wartete ein Freund auf ihn.
Zeb zwängte sich hinters Lenkrad, sagte mit seinem typisch ostafrikanischen Akzent »Willkommen, Leute«, und schon ging es los.
Coco war so beschäftigt, ihre Fühler nach den Männern im Safaribus auszustrecken, dass sie kaum etwas von den Felsen, den Kakteen, den Teppichen aus in allen Farben blühenden Blumen oder den rotschwänzigen Falken am Himmel mitbekam. »Diese riesigen Felsen da vorne«, erklärte Zeb, »bilden den Eingang zu mehreren Höhlen, in denen früher hier ansässige Indianer gelebt haben sollen.« Die Auslöser von Fotoapparaten zirpten wie Grillen in einer Frühlingsnacht.
»Und gleich eine Warnung vorweg, Leute. Sollten wir auf Kojoten stoßen, denken Sie daran, dass das Raubtiere sind. Versuchen Sie nicht, sie zu füttern oder zu streicheln. Kojoten sind alles andere als Kuscheltiere. Sie können gefährlich werden.«
Coco lehnte die Stirn ans Fenster und begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Nach nur zehn Minuten in der Wüste stand fest, dass keiner der Männer im Wagen als Seelenergänzung in Frage kam.
 
 
»Mr.Superhirn!«, verkündete das Schild vor der Cocktaillounge. »Fordern Sie ihn heraus und gewinnen Sie einen sagenhaften Preis!«
Es war Nachmittag und Coco musste etwas trinken.
Nach dem Ausflug in die Wüste hatte sie die Ferienanlage durchstreift, die sich als überraschend weitläufig erwies, und war schließlich im Hauptgebäude gelandet, das wie jedes
Edelhotel aussah, nur dass hier keine Autos oder Bedienstete, die das Parken übernahmen, vor der Tür standen, auch keine Pagen, die Gepäck hinein- oder herausschafften. Die Lobby war kühl und von beeindruckenden Ausmaßen, mit Springbrunnen und Palmen und Papageien auf Stangen.
Sie war zum Java Club und zu dem Schild gelangt, das auf den Auftritt von »Mr.Superhirn« hinwies.
Von derlei Attraktionen – Zauberer, Gedankenleser, Hypnotiseure – fühlte sie sich seit jeher magisch angezogen. Sie selbst hatte dieses Metier ausgeübt, in einer Phase, die einen Tiefpunkt ihres Lebens kennzeichnete. Die Empfangsdame führte sie an einen kleinen Tisch, auf dem eine Kerze in einer rubinroten Kugel brannte. Coco bestellte sich einen Cappuccino und wandte ihre Aufmerksamkeit der Bühne zu. Der Saal war mehr als voll. Demnach musste die Vorstellung gut sein. Ihr Cappuccino kam und die Beleuchtung wurde heruntergedimmt. Nach ein paar einleitenden Worten des Conferenciers betrat der Star die Bühne. Er war groß, aschblond, von durchschnittlicher Figur und trug ein Cape und einen Zylinder. Er beschrieb sein phänomenales Gedächtnis, dann forderte er sein Publikum auf, Listen mit zwanzig Wörtern anzufertigen. Deshalb also der Notizblock nebst Bleistift, den Coco erst jetzt auf ihrem Tisch entdeckte. Sie sah, wie die anderen eifrig zu schreiben begannen, und war gespannt darauf, mit welchen Begriffen sie aufwarten würden. Eine derartige Vorstellung hatte sie noch nie erlebt.
Eine rundliche Frau in geblümtem Kleid stand auf und las von ihrer Liste ab: »Jezabel, Magdalena, Elisabeth, Eva … « Alles Namen aus der Bibel. Als die Frau geendet hatte, wiederholte Mr.Superhirn ihre Auflistung Wort für Wort, fehlerlos und ohne auch nur ein einziges Mal zu stocken.
Applaus brandete auf.
Als Nächstes war, nach zweimaliger Aufforderung, ein Mann
mit spiegelblanker Glatze an der Reihe: »Falke, Pinguin, Bussard, Pfau … « Coco war sich sicher, dass Mr.Superhirn diesmal ins Schleudern geraten würde. Fehlanzeige. Ohne zwischendurch Atem zu holen, ratterte er die zwanzig Worte herunter. Stürmischer Applaus.
Cocos Interesse war geweckt. Weitere Zuschauer standen auf und lasen vor, was sie notiert hatten, und jedes Mal waren die Begriffe zungenbrecherischer und ausgefallener als die vorhergehenden. Aber Mr.Superhirn übersprang weder ein Wort noch eine Silbe. Wie machte er das nur?
Coco griff zum Bleistift und schrieb drauflos.
Nachdem eine Frau es ebenfalls nicht geschafft hatte, Mr.Superhirn mit einer Litanei Obst und Gemüse aufs Glatteis zu führen, hob Coco gar nicht erst die Hand, um aufgerufen zu werden, sondern stand einfach auf und sagte: »Jetzt ich!«
Der Scheinwerfer richtete sich auf sie, alle Köpfe wandten sich nach ihr um. Sie räusperte sich und fing an: »Satz, Fratz, Latz, Hatz, Ball, Fall, Knall, Drall, Fell, hell, Quell, grell, Grill, still, Dill, Drill, Kind, Rind, Spind, Wind.« Als sie geendet hatte, ging ein Kichern durchs Publikum. Coco schloss daraus, dass allgemein angenommen wurde, Mr.Superhirn würde auch diesmal der Herausforderung trotzen, aber als sie ihn anschaute, entdeckte sie etwas auf seinem Gesicht, was sie vorher nicht bemerkt hatte: leise Bewunderung.
Gewandt wiederholte er ihre Worte, stockte aber ganz kurz zwischen »grell« und »Grill«, und als er geendet hatte, heimste er weniger Beifall ein.
Noch während des eher höflichen Applauses richtete Mr.Superhirn den Blick durch den voll besetzten, schwach erleuchteten Raum auf Coco, in deren Augen sich die kleine Kerze in der rubinfarbenen Kugel spiegelte, und sie spürte über die Distanz hinweg seine unmittelbare Nähe, sah, wie sich seine Lippen zu einem wissenden Lächeln verzogen. Ihr Herz vollführte
einen Purzelbaum. Und mit einem Mal stellte sie fest, dass er wirklich gut aussah, eher niedlich denn schön und dazu ach so sexy in seinem schwarzen Smoking, der Fliege, dem rot gefütterten Cape und Zylinder. War er etwa, überlegte Coco, derjenige welcher?
Kurz entschlossen ging sie nach der Vorstellung hinter die Bühne und stellte sich ihm, als er auf seine Garderobe zusteuerte, in den Weg. Da er keinen Zylinder mehr trug, wirkte sein Haar, auf das das Licht fiel, weizenblond. Und das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war wie das des netten Jungen von nebenan.
»Sie waren gut«, sagten beide gleichzeitig.
Sie mussten lachen. »Erst Sie«, sagte Mr.Superhirn.
»So etwas habe ich noch nie erlebt.«
Er legte das Cape zusammen mit dem Zylinder auf einen Hocker. »Und mir hat es noch nie jemand derart schwer gemacht«, erwiderte er. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«
Da die meisten Zuschauer den Clubraum bereits verlassen hatten, war es dort angenehm ruhig. »Ich heiße Kenny«, stellte er sich vor, als ihre Cappuccinos serviert wurden.
Coco kam nicht darüber hinweg, wie stinknormal alles an ihm war – sein Name, sein Äußeres, seine unspektakuläre Art. Dennoch war sein Auftritt Spitze gewesen. »Wie machen Sie das, diese Gehirnakrobatik?«
»Das wurde mir in die Wiege gelegt.«
»Eine Begabung?«
»Oder ein Fluch, je nachdem, wie man es betrachtet. Ich kann einfach nichts vergessen. Alles was ich lese oder sehe oder höre oder erlebe, bleibt mir im Gedächtnis haften. Das reicht bis in meine Kindheit zurück. Nichts entfällt mir.« Ihre Blicke begegneten sich über die rubinrote Kugel hinweg, und Coco spürte, wie es bei ihr funkte.
 
Sie dachte, er würde eingehender über seine Begabung sprechen, stattdessen sagte er: »Also, Coco … geht das auf Chanel zurück?«
»Es ist ein Spitzname.« Er wollte demnach nicht von seinem phänomenalen Gedächtnis sprechen, so wie sie sich ja auch nicht gern über ihre Begabung beziehungsweise ihren Fluch ausließ. »Eigentlich heiße ich Colleen, aber meine ältere Schwester, die zwei war, als ich zur Welt kam, konnte meinen Namen nicht aussprechen. Sie sagte Coco, und dabei blieb es.«
»Coco«, wiederholte Kenny für sich. »Das lässt mich an ein heißes, süßes Getränk denken.«
»Woraus bestand eigentlich der Preis?«
»Der Preis?«
»Draußen stand: ›Fordern Sie Mr.Superhirn heraus und gewinnen Sie einen großartigen Preis.‹«
»Ach der.« Er lachte. »Der erste Preis ist eine Woche in Fresno. Und der zweite Preis … «
»Zwei Wochen Fresno.« Sie lachten beide, und Coco spürte Verbundenheit. »Meine Liste hat Ihnen also gefallen?« Das war unverhohlenes Heischen nach einem Kompliment. Na wenn schon. Sie trank einen Schluck und beobachtete ihn über die Tasse hinweg.
»Ist Ihnen aufgefallen, dass ich bei Ihnen weniger Beifall erhielt? Das Publikum hat nicht gemerkt, dass Ihre Wörter weitaus schwieriger waren. Raffiniert zusammengestellt.« Er zwinkerte ihr bewundernd zu. »An komplizierte Wörter oder solche, die man für komplizierter hält, erinnert man sich nämlich sehr viel eher. Wörter sind bestimmte getrennte Einheiten, sie lassen im Kopf ein Bild entstehen. Meist versteift sich das Publikum, ohne es zu merken, auf Kategorien – biblische Namen, Vögel, Edelsteine. Bei Ihrer Liste dagegen, einer Abfolge von unscheinbaren, nicht sehr aussagekräftigen
einsilbigen Wörtern wie Satz, Fratz, Latz wird’s schon schwieriger. So als würden Sie mir ein einziges Wort mit zwanzig Silben hinwerfen. Sehr schlau. Wie konnten Sie das wissen?«
»Eine Eingebung.«
»Haben Sie oft Eingebungen?«
Coco zögerte. Dies war der Augenblick der Wahrheit, und gleich danach pflegten die meisten Männer den Rückzug anzutreten. In ihren Augen zuckte es kurz auf, das Interesse an ihr erschöpfte sich und sie suchten angestrengt nach einem Grund, um verschwinden zu können. Dieses Risiko ging sie jetzt bewusst abermals ein. »Ich bin Hellseherin.«
»Ach wirklich?«, sagte er. »Interessant.« Nahm es einfach hin.
Und Cocos Herz schien sich schier zu überschlagen.
»Wie gehen Sie dabei vor? Mit einem Ouija-Board?«
Alle Achtung. »Ich sehe, wie es um Menschen bestellt ist. Normalerweise durch Berührung und einen Gegenstand. Man nennt das Psychometrik. Ich würde mich freuen, dies bei Gelegenheit auch bei Ihnen zu tun.« Grund genug, ihn anzufassen. »Übrigens sind Ouija-Boards – auch Hexenbretter genannt - keine echten psychometrischen Werkzeuge. Sie wurden als Gesellschaftsspiel erfunden. Im neunzehnten Jahrhundert. Die Bezeichnung leitet sich ab vom französischen und deutschen Ja – oui und ja.«
»Wirklich interessant«, meinte Kenny abermals und in seinem Lächeln zeichnete sich ein Grübchen ab. Cocos Herz machte erneut einen freudigen Satz.
»Was führt Sie nach The Grove?«, fragte er. »Bestimmt kein Verschönerungsprogramm. Was gäbe es da wohl noch zu verbessern?«
Es ließ sich von Minute zu Minute besser an. »Ich habe ein Preisausschreiben gewonnen. Heute Abend bin ich sogar mit
Ihrer Chefin zum Essen verabredet. Wer ist eigentlich diese Abby Tyler?«
»Eine äußerst liebenswürdige Dame. Ich verdanke ihr viel. Sie hat mir im wahrsten Sinne des Wortes das Leben gerettet.« Coco wartete ab, aber er starrte in seinen Kaffee. »Mehr darüber ein andermal.«
Ein Mann mit einem Geheimnis. Männer mit Geheimnissen hatten es Coco angetan. Wenn sie jetzt die Hand ausstreckte und ihn berührte, würde sich ihr dann sein Geheimnis mitteilen? Sie räusperte sich, rührte lässig in ihrem Cappuccino herum und versuchte so beiläufig wie möglich zu sagen:
»Wegen Ihrer Auftritte kommen Sie wohl viel herum, ja?«
»Nein. Hab noch nie die Westküste verlassen.«
»Nicht?«
»Ich bin in Seattle geboren, hab dort meinen Abschluss als Computerfachmann gemacht, bin dann ins Silicon Valley gezogen. Nach einem Auftritt in einem Nachtclub in San Francisco erhielt ich das Angebot, hier in The Grove zu arbeiten.«
»Hätten Sie denn nicht mal Lust, herumzureisen? Sich in der Welt umzuschauen?«, fragte sie erwartungsvoll.
»Ich bin’s zufrieden, wo ich bin.«
»Lesen Sie gern Reiseberichte und Geographiebücher?« Ihre Hoffnung schwand.
»Nicht unbedingt. Mein Hobby ist Mathematik. Schwierige Gleichungen. Warum dieses Interesse für Reisen? Reisen Sie denn viel?«
Coco war enttäuscht. Sie hatte große Erwartungen in ihn gesetzt, war drauf und dran gewesen, mit ihm warm zu werden, aber er war nicht derjenige welcher. »Tut mir Leid«, sagte sie, schob den Stuhl zurück und stand auf. Dies hier musste im Keim erstickt werden, noch ehe sich ihr Herz verstrickte.
»Mir fällt gerade ein, dass ich noch was zu erledigen habe.«
»Aber … «
 
»Danke für den Kaffee«, sagte sie und war weg, hastete aus dem Hotel und über einen der vielen Pfade, vorbei an dahinschlendernden, gut gelaunten Gästen und Bäumen und Buschwerk, bis sie ihr Häuschen erreichte. Sie knallte die Tür hinter sich zu, schmiss ihre Tasche aufs Sofa und nahm sich die Kristallkugel vor.
Kapitel 6

Der Fluchtkoffer.
Nach dreiunddreißig Jahren hatte Abby ihn noch immer nicht weggetan. Der Koffer war alt und schäbig, der geplatzte Griff zwar repariert und die Schlösser erneuert worden, nicht aber das zerrissene Innenfutter. Abby hatte ihn als eine Mahnung behalten. Wann immer sie zu unbekümmert wurde und in ihrer Wachsamkeit nachließ, holte der Koffer sie in die Wirklichkeit zurück.
Aber das war nicht der Grund, weshalb sie ihn jetzt mit zitternden Händen aus dem obersten Fach ihres Kleiderschranks herauszog und, von qualvollen Erinnerungen übermannt, ins Sonnenlicht trug, das durch ihr Schlafzimmerfenster drang. Es ging ihr um das, was er enthielt.
Was sich bis zum Mittag ereignet hatte, machte ihr zu schaffen – Maurice’ Drohung, den Job hinzuschmeißen; das Gefühl, Jack Burns unbedingt im Auge behalten zu müssen; nicht zuletzt Sissy und Coco – eine von euch könnte meine Tochter sein. Abby musste sich um tausend Dinge kümmern, aber jetzt konnte sie nicht anders als sich aufs Bett setzen und mit der Hand über das abgewetzte Leder des Koffers streichen. Und die Gedanken zurückschweifen lassen …
 
 
Ihre Mitgefangene hieß Mercy und war eine zaundürre junge Schwarze mit angsterfüllten Augen und einem Schädel,
der so glattgeschoren war wie eine Billardkugel. Beim Überqueren des staubigen Hofs sprach Mercy kein Wort.
»Was ist mit meinem Koffer?«, fragte Emmy Lou, die an jenem anbrechenden kühlen Abend hinter Mercy herging. Man schrieb das Jahr 1971, der Prozess war vorbei, die Geschworenen hatten sie eines Verbrechens für schuldig befunden, das sie nicht begangen hatte, und sie war dort gelandet, wo sie ihre lebenslange Haftstrafe verbüßen sollte. Allen Formalitäten war Genüge getan worden, und jetzt wollte sie ihren Koffer, den Großvater Jericho für sie gepackt hatte.
Als keine Antwort erfolgte, merkte Emmy Lou, dass etwas mit Mercys Mund nicht stimmte.
Baracke zwölf war ein lang gestreckter Holzbau mit einem Dach aus Teerpappe. Innen, unter vergitterten Fenstern, standen zwei durch einen schmalen Gang getrennte Reihen Betten, von denen einige von Frauen besetzt waren, die sich hingelegt hatten oder darauf saßen und lasen oder eine Patience legten oder Dame spielten oder einfach Löcher in die Luft starrten.
»Das hier ist dein Bett«, sagte Mercy, und Emmy Lou bemerkte, dass die Dunkelhäutige, obwohl sie nicht älter als zwanzig aussah, keine Zähne mehr hatte.
Als Mercy sich verziehen wollte, sagte Emmy Lou: »Hey, wart doch mal. Mein Koffer. Wie komm ich an den ran?«
»Wir dürfen nichts Eigenes haben.« Mercy schwirrte ab.
Das Gefängnis von White Hills beherbergte eine Kleiderfabrik, und für ihre Arbeit erhielten die Häftlinge elf Cent die Stunde. So bald sie konnte, erstand Emmy Lou einen Schreibblock, Umschläge und Bleistifte und verfasste in ihrer Freizeit Briefe an ihren Pflichtverteidiger, an den Richter, der bei ihrem Prozess den Vorsitz innegehabt hatte, an den Sheriff, der sie verhaftet hatte, an den Bezirksstaatsanwalt, ja sogar an den Redakteur der in Pecos erscheinenden Zeitung – einfach
an jeden, von dem sie sich Unterstützung versprach, um ihren Fall nochmals aufzurollen. Sie beharrte darauf, unschuldig zu sein, verlor aber kein Wort über den Herumtreiber, mit dem sie eine kurze Sommerromanze erlebt hatte. Zwar nahm ihr Verdacht, dass er die alte Avis umgebracht hatte, mit jedem Tag, an dem sie nichts von ihm hörte, zu, auch wenn sich das nicht beweisen ließ; andererseits schwelte noch immer ein Fünkchen Hoffnung in ihr, dass er nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte. Ihre Briefe kündeten von ihrer Zuneigung zu und ihrer Hochachtung vor Avis und davon, dass sie ständig deren Schaufel im Garten benutzt hätte; deshalb wären ihre Fingerabdrücke darauf gewesen. Emmy Lou ließ ihr Herz in diesen Briefen sprechen und verschickte sie jede Woche erneut, wie Friedenstauben, um dann auf Antwort zu hoffen.
Inzwischen regte sich das Baby in ihr, das sie bereits über alles liebte.
Emmy Lou verabscheute das Wort »Bastard« und »unehelich«. Konstruierte, geschraubte Begriffe, die nichts mit den Gesetzen der Natur zu tun hatten. Wie konnte ein Baby illegitim, ungesetzlich sein? Ebenso gut konnte man dann auch eine aus einem Samen gezogene Pflanze illegitim nennen oder männliche und weibliche Blüten vor der Bestäubung zur Heirat zwingen. Und von den Zehn Geboten lautete auch keines: Du sollst keine Bastarde gebären. Ihre Mithäftlinge hatten gesagt, weil fünfzehn Jahre lang keine Aussicht auf Bewährung bestand, dürfte sie das Baby nicht behalten, man würde es ihr wegnehmen. Also schrieb Emmy Lou auch Briefe an ihren Großvater und andere in Little Pecos und bat sie, sich um ihr Baby zu kümmern, bis ihrem Antrag stattgegeben würde.
Sie befand sich im Aufenthaltsraum und schrieb Briefe, als sie auf Mercy losgingen – die Aufseherinnen mit ihren Scheren
und Rasierern und dem Shampoo gegen Läuse. Sie hetzten sie durchs Zimmer, und als sie sie erwischt hatten, schoren sie ihr die »Negerkrause«, wie sie es nannten, vom Schädel. Jeden Monat wiederholte sich das, ohne dass Emmy Lou den Grund dafür erfuhr und keine der anderen Häftlinge sich dieser Prozedur unterwerfen musste. Nur Mercy.
Es war ein kalter Tag im Januar, und Emmy Lou fand, Mercy wäre mit Haaren besser dran, aber die Aufseherinnen ließen erst von Mercy ab, als ihr Kopf kahl geschoren war. Niemand eilte ihr zu Hilfe, und als Emmy Lou zu ihr ging, raunten einige der anderen »Niggerfreundin«. Emmy Lou achtete nicht auf sie.
Weil Mercys Kopfhaut ein paar Schnittwunden abbekommen hatte, holte Emmy Lou aus dem Baderaum ein feuchtes Handtuch.
»Nur weil ich ’ne Schwarze bin«, sagte Mercy und fuhr sich mit dem Handrücken quer unter der Nase lang. »Sie haben was gegen die neuen Gleichstellungsgesetze. Also lassen sie ihren Frust an mir aus.«
Eine völlig zahnlose junge Frau war ein abartiger Anblick. Und bildete sie sich das nur ein oder war Mercy tatsächlich seit Emmy Lous Ankunft vor vier Monaten noch dünner geworden? »Du brauchst Zähne«, erklärte sie schließlich, weil das mal gesagt werden musste.
Mercy nickte. »Ich bin auf einen echten Mistkerl reingefallen. Dachte, er liebt mich. Er wollte mich zur Prostitution zwingen, aber ich bin keine Hure. Dem ersten Kunden, den er mir verpasste, hab ich fast den Schwanz abgebissen. Daraufhin schlug mir mein so genannter Beschützer die Zähne aus. Noch mal würd ich das nicht mehr machen, meinte er. Da hab ich ihn umgebracht.«
»Kannst du dir kein Gebiss anfertigen lassen?« Emmy Lou wusste, dass das Gefängnis über einen Zahnarzt verfügte und
die eine oder andere Gefangene die Gelegenheit nutzte, sich von ihm behandeln zu lassen.
»Ich hab doch eins«, sagte Mercy kleinlaut. »Aber ich kann’s nicht tragen. Es tut so weh.« Sie fletschte die Lippen. Überall war das Zahnfleisch entzündet. »Ich kann nichts essen, ich kann mich nicht unterhalten. Wie eine Vogelscheuche seh ich aus, wie eine alte Frau.«
Emmy Lou schrieb an ihren Großvater und bat um Zeitschriften und Kaugummi und um noch etwas, das sie ihn bat, mit dem Etikett »Vitamine« zu versehen, weil sie befürchtete, es sonst nicht ausgehändigt zu bekommen.
Das Päckchen kam eine Woche später. Emmy Lou verteilte die Zeitschriften und den Kaugummi und ging dann auf den Hof, wo Mercy am Maschendrahtzaun stand, auf dessen anderer Seite die Freiheit lockte.
»Ich hab was für dich, Mercy.«
Das dunkelhäutige Mädchen zitterte im beißenden Winterwind. »Geh weg. Alle machen sich über mich lustig. Sagen, ich fall auf ’ne gutmütige Weiße rein.«
»Da, nimm schon«. Emmy Lou hielt ihr die kleine Flasche hin.
Mercy zwickte die Augen zusammen. »Was iss’n das?«
»Nelkentinktur. Mein Großvater stellt sie her, von seinem eigenen Gewürznelkenbaum. Reib dein Zahnfleisch damit ein, dann vergehen die Schmerzen. Tu etwas davon auf deine Prothese und trag sie fünf Minuten lang. Und dann immer ein bisschen länger, und schon bald wird dein Gebiss so bequem sein wie ein Paar alte Schuhe.«
Es war Anfang April, als Emmy Lou im Speisesaal eine Mahlzeit aus Kartoffeln und Mais löffelte und es plötzlich mucksmäuschenstill wurde. Alle wandten sich um und sahen Mercy eintreten, erhobenen Hauptes und mit breitem Grinsen zwei Reihen weißer Zähne entblößend.
 
Sie hatte Emmy Lous Weisung befolgt und mit Hilfe der Tinktur ihr Zahnfleisch an die Prothese gewöhnt, erst nur Hafergrütze und Kartoffelbrei gegessen, allmählich dann auch Gemüse und Brot, bis sie ihre dritten Zähne ständig tragen und alles essen konnte.
Die Verwandlung war verblüffend. Wangen und Lippen nicht mehr eingefallen, aufrechter Gang, den Blick geradewegs auf ihr jeweiliges Gegenüber gerichtet. Eine neue, selbstbewusste Mercy, die niemand mehr schikanieren konnte, auch nicht die Aufseherinnen mit ihren Scheren.
Von da an war ihr Redeschwall nicht mehr zu bremsen. »Momma war Putzfrau«, vertraute sie auf einem Hofrundgang Emmy Lou an, die sich, mittlerweile im achten Monat schwanger, mit der Hand den Rücken abstützte. »Mag ja viel mit Dreck zu tun gehabt haben, aber sie war stolz und besaß Würde. Hätte stattdessen auch ihren Körper verkaufen können, um uns Kinder durchzufüttern, da schwirrten ständig Männer um sie rum, weil sie so verdammt hübsch war. Aber Momma war ’ne gute Christin und sagte, hinknien würde sie sich nur, um zu beten oder Fußböden zu schrubben und nicht, um die Bedürfnisse von irgendwelchen Männern zu befriedigen.«
Am Maschendrahtzaun blieben sie stehen und schauten sinnend über das flache, sich ins Unendliche erstreckende Land. »Hast du einen Wunschtraum, Emmy Lou? Einen, den du dir unbedingt erfüllen möchtest, bevor du stirbst?« Das fragte eine Zwanzigjährige! »Ich für meinen Teil träum davon, zu erleben, wie sich der Nebel über die Bucht von San Francisco senkt. Ich komm aus dem dreckigsten Loch in Texas, wo dir der Staub unter die Haut und in die Augen kriecht. Aber als ich im Kino diesen Film über San Francisco gesehn hab, diese Hügel und Seilbahnen und diese dicke weiße Wolke, die vom Meer her über das Wasser schwebte und diese große
rote Brücke einhüllte und ein Nebelhorn durch den Dunst ertönte, hatte ich das Gefühl, der ganze Texasdreck würde aus mir rausgeschwemmt. Hat sich in mir festgesetzt, hier« – sie klopfte sich auf die Brust – »und mich nicht mehr losgelassen und immer wieder dran erinnert, dass ich da mal hin muss.«
Emmy Lous sehnlichster Wunsch war, vor der Geburt ihres Babys aus der Haft entlassen zu werden. Es sollte in Freiheit zur Welt kommen; dann würden sie wieder nach Little Pecos gehen, zu Großvater Jericho, und gemeinsam würden sie das Kind mit dem Anbau von Gottes Grünzeug vertraut machen.
Emmy Lou war dabei, Haken an Häftlingshosen zu nähen, als man ihr befahl, sich im Krankenrevier eine Vitaminspritze geben zu lassen. Als sie kurz darauf mit ihrem Tablett ans Fenster der Cafeteria trat, schoss ein Schmerz durch sie hindurch. Sie schrie auf und wäre wohl zusammengebrochen, wenn Mercy sie nicht aufgefangen und ins Krankenrevier geschafft hätte, wo man die Schwarze hieß, Hilfestellung zu leisten, weil die Gefangene, die normalerweise in dieser Abteilung Dienst tat, wegen einer Mandelentzündung ausfiel.
»Es ist noch zu früh!«, begehrte Emmy Lou trotz der unsäglichen Schmerzen auf. Das Kind sollte erst in drei Wochen kommen. Stimmte etwas nicht? »Rufen Sie meinen Großvater an! Versprechen Sie mir das! Er soll kommen und mein Baby mitnehmen.«
Der Arzt versprach es.
»Sag meinem Großvater Bescheid«, beschwor Emmy Lou Mercy, die ihr die Hand hielt. »Sag ihm, er soll das Baby zu sich nehmen. Lass nicht zu, dass es in ein Waisenhaus kommt.«
»Mach dir keine Sorgen.« Mercy klopfte Emmy Lou auf die Schulter und schielte verstohlen auf das auf einem Tisch bereit liegende Skalpell, die Klammern und die Geburtshilfezange.
 
Emmy Lou griff sich an den Leib. Noch nicht, mein Kleines. Wart’s ab. Bleib noch ein Weilchen bei mir. Es eilt nicht, diese Welt zu betreten.
Als der Doktor sagte: »Betäuben«, umklammerte Emmy Lou Mercys Hand.
Das verabreichte Medikament verfehlte seine Wirkung nicht. Erst spürte Emmy Lou einen stechenden Schmerz, dann keinen Schmerz mehr, und dann meinte sie, von einem samtenen Vorhang eingehüllt zu werden. Danach sah, hörte, spürte sie nichts mehr.
Sie wachte in einem Krankenbett auf. Sonnenlicht ergoss sich über ihre Decke. Eine Schwester überprüfte ihren Puls.
»Mein … Baby …?«
»Es ist gestorben, Liebchen. Ein winziges Wesen, nicht voll entwickelt.«
Einen Friedhof gab es in White Hills nicht. Wenn ein Häftling starb, kam ein Leichenbestatter aus Amarillo und holte die Tote ab. Wenn es keine Angehörigen gab, die sich um das Begräbnis kümmerten, wurde die Verstorbene in Potter’s Field verscharrt. Dorthin, so teilte man Emmy Lou mit, sei ihr Baby gebracht worden, in ein nicht gekennzeichnetes Grab.
Wieder auf ihrer Pritsche liegend, versuchte sich Emmy Lou das kleine Grab mit der winzigen Holzkiste vorzustellen, ihr Baby, das da ganz allein Kälte und Dunkelheit ausgeliefert war. Warum war es gestorben? Was hatte sie getan oder unterlassen? Wäre ihr Baby am Leben geblieben, wenn sie etwas Vernünftiges zu essen bekommen hätte? Wenn sie mehr gebetet, länger geschlafen, nachdrücklicher auf ihre Unschuld gepocht, noch einen Brief mehr geschrieben hätte – hätte sie es dann retten können?
Ihre Gedanken waren düster und verworren wie die Wolken, die sich über Texas ballten, Kummer hüllte sie ein wie die graue Decke auf ihrem Bett. Warum befand sie sich noch immer
an diesem schrecklichen Ort? Warum wurde sie für ein Verbrechen bestraft, das sie nicht begangen hatte? Warum hatten alle sie vergessen?
Was ihr den Rest gab, war ein Brief von einer Nachbarin in Pecos. »Tut mir Leid, dir das schreiben zu müssen, aber dein Großvater ist an Herzversagen gestorben. Ich wär ja lieber persönlich gekommen und hätt’s dir schonend beigebracht, aber meine Arther-itis macht mir wieder mal zu schaffen und bis zu dir in die Gegend von Amarillo ist’s einfach zu weit. Seit man dich eingebuchtet hat, war Jericho nicht mehr der Alte. Die Kunden blieben aus, mit dem Betrieb ging’s bergab. Die Bank hat die Gärtnerei und das gesamte Grundstück kassiert, weil da noch Schulden drauf waren. Jericho ist als armer Mann gestorben. Er hat dir nichts hinterlassen.«
Emmy Lou dämmerte hinüber in einen unruhigen Schlaf, in dem sie sich in der Hölle schmoren sah, die heiß und verqualmt war. Sie hatte immer gedacht, in der Hölle würde es nach Schwefel stinken, aber nein, es stank eher nach brennender Teerpappe. Und dann rüttelte ein kleiner Teufel mit seinen Krallen an ihrer Schulter.
Sie riss die Augen auf, erkannte in der Dunkelheit Mercy, die sich über sie beugte. »Steh auf!«, zischte sie. »Komm schon!«
Noch ehe Emmy Lou fragen konnte, »Warum?«, spürte sie um ihr Handgelenk Mercys zupackenden Griff – seit sie mit ihrer Zahnprothese zurecht kam, hatte sie zugenommen und Muskeln entwickelt –, mit dem sie aus dem Bett gezerrt wurde. Wortlos stolperte sie hinter Mercy her, an den Reihen schlafender Frauen vorbei und hinaus in die Nacht, die urplötzlich voller Rauch war.
»Hier lang!«, raunte Mercy und schlug einen für Emmy Lou ungewohnten Weg ein: zu den Unterkünften der Aufseher. Als Emmy Lou sich umschaute, sah sie, dass aus dem Hauptgebäude
Flammen züngelten und wie jetzt Leute in Nachtgewändern schreiend herausstürzten, als die Sirenen aufheulten. Und dass da mehrere Gebäude brannten – der Speisesaal, die Kleiderfabrik, das Büro der Gefängnisleitung.
Im Schutze einer Gebäudewand beobachteten sie, wie die Aufseher aus den Unterkünften drängten, sich die Hosen hochzogen, die verriegelten Tore öffneten und zu den Baracken rannten, die, weil sie aus Holz waren, bereits lichterloh brannten. Mercy hastete durch das geöffnete Tor, und erst jetzt bemerkte Emmy Lou, dass sie einen Koffer bei sich hatte.
Sie erreichten den Parkplatz für die Aufseher, wo sie nach einigem Suchen ein unverschlossenes Auto entdeckten. Mercy schmiss den Koffer auf den Rücksitz und klemmte sich hinters Lenkrad, ertastete Schlüssel auf der hochgeklappten Sonnenblende und rief: »Steig ein!«
Noch ehe Emmy Lou die Tür zugeschlagen hatte, fuhr Mercy los. Über den Parkplatz und die Staubstraße auf den Highway. »Pass auf, ob uns jemand folgt«, sagte Mercy.
Durch das Rückfenster sah Emmy Lou zwar, wie das in Flammen aufgehende Gefängnis immer kleiner wurde und dann ihren Blicken entschwand, aber kein Auto, das ihnen folgte, kein Blaulicht oder eine Sirene. Deshalb wandte sie schließlich den Blick in die dunkle Nacht, die vor ihnen lag und in die sie eintauchten.
Meile um Meile legten sie zurück, ohne ein Wort zu wechseln oder das Tempo zu verringern. Bis Mercy schließlich an einer Kreuzung anhielt, die so unscheinbar war, dass sie nicht einmal eine Bezeichnung trug, kleiner sogar als Little Pecos. Aber eine Bushaltestelle befand sich dort, und auf dem Schild stand »Greyhound«, und Texas lag hinter ihnen, weil sie die Staatsgrenze zu New Mexiko passiert hatten.
Noch war es dunkel, aber der Anbruch des neuen Tages war abzusehen, als Mercy zum ersten Mal wieder sprach. »Dieses
Feuer hab ich gelegt, weil ich da raus musste und das anders nicht zu machen war. Ich hab dich mitgenommen, weil du dafür gesorgt hast, dass ich wieder lächeln und essen kann. Das werd ich dir nie vergessen, Emmy Lou Pagan. Du hast mir meinen Stolz zurückgegeben, und der hat meinen Kampfgeist wiederbelebt, und ich bin mir bewusst geworden, dass ich ein menschliches Wesen bin und kein Tier und deshalb dieses Gefängnis niederbrennen muss. Aber jetzt trennen sich unsere Wege. Du gehst deinen, ich meinen. Das Auto werd ich über kurz oder lang in den Graben setzen und mich nach Osten durchschlagen. Du nimmst den Bus. Dürfte bald einer vorbeikommen. Ich werd dich nie vergessen, dich, die erste Weiße, die mich wie einen Menschen behandelt hat.«
Sie griff auf die Rückbank und zog den Koffer nach vorn, und Emmy Lou erkannte ihn als den ihren. »Bevor ich die Brände gelegt hab, hab ich mir den noch geschnappt. Ich weiß doch, dass er dir viel bedeutet.«
Emmy Lou öffnete ihn und fand darin Zeitschriften, Telefonmünzen, Schreibpapier und Briefmarken, Kaugummi und eingetrocknete Schokoriegel, Lippenstifte, Fotos von ihrer so früh verstorbenen Mutter, einen Umschlag mit tausend Dollar in bar. Alles liebevoll noch vom Großvater eingepackt.
Sie wollte das Bargeld Mercy in die Hand drücken, aber die wies es zurück. »Ich hab genug Kohle. Hab mich aus dem Schreibtisch der Gefängnisleitung bedient. Das waren die mir schuldig, allein schon für das ewige Abrasieren meiner Haare. Und jetzt geb ich dir noch einen guten Rat: Leg dir ’nen andern Namen zu. Hinter Emmy Lou Pagan werden sie nämlich her sein.«
»Nein«, wehrte Emmy Lou ab. »Ich geh wieder zurück.«
»Bist du wahnsinnig?!«
»Ich bin unschuldig. Mein Großvater ist wegen der Schande, die ich ihm gemacht habe, gestorben. Ich werde unseren
Namen reinwaschen. Das kann ich nicht, wenn ich auf der Flucht bin.«
»Wenn du zurückgehst, werden sie dich auf immer und ewig einsperren.«
»Ich muss gegen sie vorgehen, Mercy. Ich besorg mir einen Anwalt. Ich werde kämpfen.«
Emmy Lou blieb eigentlich nur noch, die Wagentür zu öffnen und auszusteigen. Am Rande des Highways erhoben sich ein paar mächtige Gesteinsbrocken; hinter denen wollte sie ihr Gefängnisnachthemd mit Kleidung aus dem Koffer vertauschen und dann auf den Greyhound warten, der sie zurück nach White Hills bringen würde.
»Noch was sollst du wissen«, sagte Mercy. »Deine Wehen, die wurden künstlich eingeleitet. Das hab ich mitgekriegt. Das war keine Vitaminspritze, die sie dir da verpasst haben, sondern irgendein Zeugs, das Wehen auslöst. Sie hatten es eilig, dein Baby rauszuholen.«
Emmy Lou starrte sie an. »Wieso das denn?«
»Weil dein Baby nicht tot ist. Es kam völlig gesund zur Welt, mit ’ner prima Lunge. Ein perfektes Baby. Ein Mädchen. Zehn Finger, zehn Zehen, wir haben nachgezählt. Sie wurde einem Mann übergeben, der ins Gefängnis kam und sie abholte. Die Direktorin befahl mir, den Mund zu halten, sonst würde sie dafür sorgen, dass ich nie wieder Zähne haben kann.«
Wie versteinert saß Emmy Lou da. Ihre Augen sprachen Bände, waren ein großes Fragezeichen.
Mercys Stimme wurde weich. »Ich weiß nicht, wohin dein Baby gebracht wurde, Liebes. Aber ich hab gehört, wie die Direktorin zum Doc sagte: ›Bakersfield hat’s eilig.‹«
Emmy Lou rang um Atem, ihre Brust war wie abgeschnürt. »Bakersfield? Ist das eine Person?«
»Schon möglich, könnte aber auch ’ne Kurzform sein, so was wie der Mann in Bakersfield.«
 
»Wo liegt das?«
Mercy zuckte die Schultern. »Der Wagen, ein weißer Impala, hatte kalifornische Nummernschilder. Ich hab das Baby in einer Decke rausgetragen. Die Direktorin übergab die Kleine diesem Mann. Auf dem Beifahrersitz seines Autos war eine Frau und auf dem Rücksitz lagen noch drei vermummte Babys. Der Fahrer reichte dein Baby der Frau, die ein Fläschchen bereit hielt. Mehr weiß ich nicht.«
Emmy Lou blickte durch die verschmutzte Windschutzscheibe auf den Highway, der sich bis zum Horizont zog. Von jetzt auf gleich war alles anders. Ihr Baby lebte. Sie konnte unmöglich zurück nach White Hills. Erst wenn sie ihr Kind gefunden hatte.
Mercy legte ihre kräftige Hand auf Emmy Lous Arm. In ihren Augen spiegelte sich die ganze Erfahrung ihrer zwanzig Jahre. »Denk immer dran, dass es die Männer sind, die die Spielregeln aufstellen. Du und ich, wir sind ins Gefängnis gesteckt worden, weil wir Frauen sind und weil wir uns nicht an die Spielregeln der Männer gehalten haben. Sie machen uns Babys, dann bestrafen sie uns, weil wir Babys kriegen, und dann nehmen sie uns unsre Babys weg. Ich hab einen brutalen Zuhälter umgebracht und du hast niemanden umgebracht. Aber nicht deshalb hat man uns eingebuchtet. Sondern weil wir Frauen sind und über unseren Körper selbst bestimmen wollten.«
Jetzt weinten beide hemmungslos. Um sich nicht ständig mit den Ärmeln die Tränen wegwischen zu müssen, öffnete Emmy Lou auf der Suche nach Papiertüchern das Handschuhfach. Etwas Schwarzes und Schweres polterte heraus.
»Allmächtiger!«, entfuhr es Mercy.
Emmy Lou starrte auf den Revolver. Er gehörte dem Gefängnisaufseher, in dessen Auto sie saßen. Hastig griff sie nach der Waffe, legte sie zurück und drückte das Handschuhfach zu.
»Ich werde sie finden«, sagte sie und meinte damit ihr Baby.
»Nimm dich in Acht«, warnte Mercy sie voller Sorge. »Weil du dann noch mehr Männern in die Quere kommst und noch mehr Spielregeln verletzt, und das wird ihnen nicht schmecken. Männer, die Babys klauen und verkaufen, sind nie und nimmer Heilige. Sondern gefährlich. Und wir, zwei entsprungene Häftlinge, werden uns doch nicht der Knute eines Mannes beugen. Also pass gut auf dich auf. Und leg dir ’nen andern Namen zu.«
Emmy Lou schaute sich das Foto ihrer Mutter an, das Jericho in den Koffer gepackt hatte. Eine lächelnde junge Frau mit dem gleichen rötlich-blonden Haar wie ihrem. Tyler Abilene Pagan – nach der Stadt, in der sie empfangen und geboren worden war –, die zusammen mit ihrem Ehemann bei einem Verkehrsunfall ihr Leben verloren hatte. Emmy Lou würde den Namen ihrer Mutter annehmen.
»Das werde ich dir nie vergessen, Mercy. Und ich werde versuchen, irgendwann mal das Gleiche für dich zu tun.«
Sie umarmten sich, küssten sich gegenseitig die feuchten Wangen, dann stieg Emmy Lou aus. Nachdem Mercy losgefahren und, der aufgehenden Sonne entgegen, entschwunden war, wandte sie ihren Blick nach Westen. Richtung Kalifornien und Bakersfield.
Und wie sie da ganz allein auf dem menschenleeren Highway stand, der Wind an ihr zerrte und meilenweit nichts als Kakteen zu sehen waren, schwor sich die knapp siebzehnjährige Emily Louise Pagan, ab sofort Abilene Tyler, dass sie sich nicht nur nie wieder verlieben, sondern dass sie vor allem zwei Ziele verfolgen würde: ihr Kind zu finden und niemals mehr zum Opfer zu werden …
 
Beide Ziele hatte sie verfolgt, und jetzt, dreiunddreißig Jahre später, war sie bereit, mit dem schäbigen Koffer, in dem sich etwas Kleidung zum Wechseln, Toilettenartikel sowie ein Flugticket befanden, abermals loszuziehen. Noch vor Ende der Woche würde Abby diesem Ort, den sie mit so viel Liebe geschaffen hatte, den Rücken gekehrt haben, um niemals wiederzukommen.
Kapitel 7

»Ja!«, jauchzte das Mädchen. »Weiter so! Fester!«
Und Fallon tat wie geheißen, stieß kraftvoll und schnell und tief in sie hinein. Die Näherin – wie sie hieß, wusste Fallon nicht – mochte es, von hinten genommen zu werden, was ihm wegen ihres wie eine Bassgeige geformten Hinterteils nur recht war.
Er hatte Francesca besuchen wollen, in der Penthaus-Suite oben im Atlantis Casino-Hotel von Las Vegas, aber nur die Näherin angetroffen, die auf dem Boden kniete und am Saum des Brautkleids arbeitete. Die Herrschaften seien zum Mittagessen ausgegangen, hatte sie gesagt, und als sie mit den Augen klimperte wie schon bei den diversen Anproben, bei denen er zugegen gewesen war, war das für ihn das Zeichen, dass sie Lust auf ihn hatte. Mit Frauen seines gesellschaftlichen Standes vögelte Fallon grundsätzlich nicht; die wurden danach zu anspruchsvoll. Die Näherin hingegen würde nach der Hochzeit am Samstag vergessen sein. Und als angenehme Überraschung hatte ein schneller Fick inmitten von jungfräulicher Spitze und bräutlichem Satin und mädchenhaften Petticoats etwas ungemein Erotisches an sich.
Michael Fallon, Inhaber des Atlantis, des größten und glitzerndsten Casino-Hotels am Strip von Las Vegas, achtundfünfzig Jahre alt, wohlhabend und gut aussehend, war das uneheliche Kind einer Kellnerin, deren Eltern, irische Immigranten, auf der Suche nach Arbeit nach Nevada gekommen
waren. Ihr Vater hatte beim Bau des Hoover-Damms mitgeholfen und war dort in die Tiefe gestürzt, wo sich dereinst der Lake Mead erstrecken sollte. Mrs.Fallon starb an gebrochenem Herzen, und von da an musste sich die achtzehnjährige Lucy allein durchs Leben schlagen. Bildhübsch und freundlich, wie sie war, ergatterte sie einen Job im Flamingo Hotel, das im Dezember 1946 mit großem Tamtam eröffnet wurde. Sie wurde sogar fotografiert, zusammen mit dem berühmtberüchtigten Gangster Bugsy Siegel. Als im darauf folgenden Sommer ihr Baby zur Welt kam, war Lucy zwanzig und unverheiratet und arbeitete als Bedienung im Wagon Wheel Casinohotel am Highway 91.
Sie ließ ihr Baby katholisch taufen, nahm den Kleinen jeden Sonntag zur Messe mit, und als Achtjähriger feierte Michael Erstkommunion. Lucy verriet niemandem, auch ihrem Sohn nicht, wer der Vater des Jungen war, und deshalb hatte das Kind von Anfang an Schwierigkeiten mit seiner Abstammung.
»Ma, wer ist mein Vater?« Worauf sie zu sagen pflegte: »Du bist noch zu jung, um das zu verstehen.« Offenbar kam er niemals ins dafür geeignete Alter, denn auch jetzt wusste Mike Fallon noch immer nicht, wer sein Vater war.
»Woher willst du dann wissen, dass du ein halber Italiener bist?«, hatte Uri Edelstein, sein bester Freund, einmal gefragt.
»Weil ich das spüre«, hatte Fallon erwidert. Und das stimmte auch. Außerdem waren damals, in den vierziger Jahren, als Horden aus dem Osten in Vegas einfielen und die Stadt in Besitz nahmen, die großen Zampanos durch die Bank italienische Einwanderer. Und da seine Mutter sich beharrlich ausschwieg, konnte das nur bedeuten, dass sie sich schämte, mit einem Mafioso ins Bett gegangen zu sein.
Da Michael nicht allein alles machen wollte, zog er jetzt seinen
Schwanz aus der breithüftigen Näherin und legte sich auf den Rücken, damit sie sich auf ihn setzen und ihn reiten konnte und ihm als Dreingabe den aufreizenden Anblick ihrer hüpfenden Titten gewährte.
Dass er nichts über seinen Vater wusste, hatte Fallon nicht davor bewahrt, seinerseits auf die verbrecherische Schiene zu geraten und Jobs für die Gauner vor Ort zu erledigen. Aber dann, mit der Geburt von Francesca, war bei ihm der Entschluss gereift, solide zu werden. Er hatte alles darangesetzt, sich ein makelloses Image zu verschaffen, war mittlerweile ein geachteter Geschäftsmann, Vorstandsmitglied mehrerer Wohltätigkeitsverbände sowie Diakon in seiner Kirche. Die Krönung seiner Karriere aber sollte am kommenden Samstag stattfinden, bei der Hochzeit, die ihm endlich Zutritt zu den gediegensten und wohlhabendsten Familien Nevadas verschaffen würde.
Er musste dafür sorgen, dass nichts dazwischen kam.
Was ihm zu schaffen machte, war nicht nur der Umstand, nichts über seinen Vater zu wissen, nein, dazu gehörten auch seine Aktivitäten in der Unterwelt damals, als er jung gewesen und sich als Überflieger vorgekommen war und bei allem mitgemischt hatte, was lukrativ war. Sogar entführte Babys hatte er damals über Staatsgrenzen hinweggekarrt.
»O, Mr.Fallon!«, schrie die hüpfende Näherin.
Es war an der Zeit, zum Ende zu kommen. Er packte sie an den Hüften, hob sie von seinem Schwanz, drückte ihr den Kopf hinunter und sagte: »Lutsch ihn.« Mit seinen Gedanken war er bereits ganz woanders. Bei dem wichtigen Anruf, den er erwartete. Als er in ihrem Mund abspritzte, fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar, dann entwand er sich ihr mit der Bemerkung: »Geh jetzt lieber wieder an die Arbeit, Puppe.« Es gab noch jede Menge weiße Spitze zu umsäumen.
 
Rasch zog er sich an, nicht ohne zwischendurch seine mit einer Spange zusammengehaltenen Geldscheine hervorzuholen und der Näherin eine Hundertdollarnote zuzustecken.
»Da, für dich, Herzchen«, sagte er jovial und zwinkerte ihr zu.
Er wandte sich zum Gehen, blieb noch kurz vor dem Brautschleier, der neben der Tür hing, stehen. Die aus Italien importierte, mit Perlen durchwirkte geklöppelte Spitze, aus der er gefertigt war, war so schwer, dass zum Tragen der Schleppe drei kleine Blumenmädchen vorgesehen waren.
Michael zögerte, ihn anzufassen. Er dachte an die Nacht zurück, in der Francesca zu ihm gekommen war, an die Nacht, als sein Leben eine Wende genommen hatte. Als seine wunderschöne Gayane tot auf den blutigen Laken gelegen hatte und er den hilflosen Säugling in den Armen hielt. Ein Ruck war in jener schicksalsschweren Nacht durch Fallon gegangen, war der Auslöser dafür gewesen, ab sofort keine krummen Geschäfte mehr zu machen.
Er hatte Karl Bakersfelt zu Hause angetroffen, wo er gerade Vorkehrungen für die Übernahme von drei unrechtmäßig angeeigneten Babys traf.
Mit einer Zigarre in der ausgestreckten Hand war Michael eingetreten. »Du darfst mir gratulieren. Ich bin Vater geworden.«
»Hey«, hatte Bakersfelt gesagt und die edle Havanna entgegengenommen. Dass Fallons Frau Gayane Simonian schwanger war, wusste er. Dennoch schien der Anlass für diesen Besuch mehr als nur eine Zigarre zu sein. Michael wirkte irgendwie verändert, trat auch ganz anders auf.
Dann kam es: »Gayane ist tot. Sie ist bei der Geburt meiner Tochter gestorben.«
»Tut mir entsetzlich Leid«, sagte Karl Bakersfelt, der mehr Babys gekauft hatte, als er zählen konnte, ohne je die Mütter
gekannt zu haben, ob sie nun lebten oder tot waren. Das interessierte ihn nicht.
Michaels Blick wirkte irgendwie entrückt, was Bakersfelt unter anderen Umständen stutzig gemacht hätte. Wenn einem dagegen unerwartet die Ehefrau wegstarb, war es verständlich, dass einen das mitnahm. »Sie hat geschrieen, Karl. Und überall war Blut. Der Arzt sagte, er könnte nur einen retten – meine Frau oder das Baby. Ich musste eine Entscheidung treffen. Was sollte ich machen?«
»Du hast dich für das Baby entschieden«, sagte Bakersfelt überflüssigerweise und fragte sich nach dem wahren Grund für Michaels Besuch. Er hoffte, Fallon würde zur Sache kommen, immerhin wartete da eine Reihe von Leuten auf auszuliefernde Säuglinge.
»Ich steig aus, Karl«, sagte Michael endlich. »Ein für alle Mal. Als ich das winzige Wesen in den Armen hielt, schmolz mein Herz wie Schokolade in der Augustsonne von Vegas. Auf der Stelle hab ich mir geschworen, keine krummen Dinger mehr zu machen.«
Karl grinste und griff nach seinem Feuerzeug. »Da spricht der frisch gebackene Vater aus dir. Okay, dann ruf ich dich eben nicht mehr an und such mir einen anderen Fahrer.«
»Der Haken daran ist«, meinte Fallon vorsichtig und noch immer im Zweifel ob der Fußangeln, die seinen Entschluss, sein Leben von Grund auf zu ändern, gefährdeten, »dass ich mich fragen muss, ob ich mich darauf verlassen kann, dass meine alten Freunde kein Wort mehr über das verlieren, was gewesen ist.«
Das goldene Feuerzeug in Bakersfelts Hand bewegte sich nicht. »Auf mich kannst du dich verlassen, Michael.«
»Schön und gut. Aber ich hab gelegentlich auch für Joey Franchimoni gearbeitet und ich glaub nicht, dass Joey den Mund hält, schon weil die Steuerfahndung Druck auf ihn ausübt, er
soll sein Casino verkaufen und aus der Stadt verschwinden. Joey ist einer, der quatschen könnte, schon um für ’ne Weile aus der Schusslinie zu kommen.«
»Jaaa«, nickte Karl. Joey die Nase, so genannt, weil er keine hatte, stand in dem Ruf, eine Plaudertasche zu sein.
»Deshalb hab ich ihn vor einer Stunde besucht und ihm das Salz verpasst«, sagte Fallon, was im Klartext hieß, dass er Joey Quecksilberbichloridtabletten in den Rachen gestopft hatte, ein in Verbrecherkreisen gern verwendetes metallisches Gift.
»Ich jedenfalls verpfeif niemanden«, sagte Bakersfelt. »Kannst dich drauf verlassen.«
»Gut. Wollte mich nur noch mal vergewissern. Als Vater, der ich jetzt bin, habe ich ein ehrsames Leben zu führen. Keine Verbindung mehr zur alten Gang. Kein Mord mehr, keine anrüchigen Geschäfte. Wenn mein Kind aufwächst, will ich nicht ständig daran denken müssen, dass mich meine Vergangenheit einholt. Verstehst du, was ich meine?«
Bakersfelt nickte, er wusste, was Fallon meinte. Mit einer Bewegung des Daumens betätigte er das Rädchen an seinem goldenen Feuerzeug, hielt die Flamme an seine Havanna. Die Explosion riss ihm das halbe Gesicht weg, Blut und Knochensplitter und Schwarzpulver spritzten auf seinen Schreibtisch.
»Jetzt kann ich mich auf dich verlassen«, sagte Fallon zu dem Toten. Dann zog er durchs Haus, bewaffnet mit einem Kanister Benzin, das er besonders sorgfältig über jene Aktenschränke mit den Unterlagen verteilte, die über den Schwarzmarkthandel mit Menschenfleisch Auskunft gaben.
Ein einziges Streichholz genügte. Das Haus ging hoch wie das marode Pulverfass, das es ja auch war. Asche stob zum Himmel, zusammen mit den Namen von jungen Müttern, Adoptiveltern, Geburtsorten, Daten, zurückgelegten Wegstrecken,
Barbeträgen. Nichts mehr kündete von Bakersfelts langjährigem Schwarzmarkthandel mit Babys und erst recht nicht von der Rolle, die Michael Fallon dabei gespielt hatte.
Das war lange her und Fallon hatte sich in Sicherheit gewähnt. Aber kürzlich hatte er erfahren, dass es da doch noch so einiges gab, was ihn in Zusammenhang mit Bakersfelt und dem Babyhandel bringen konnte.
Fallon überließ die Näherin ihrer Arbeit und ging ins obere Stockwerk des Penthauses, wo er sich in dem mit Marmor verkleideten geräumigen Bad unter die Dusche stellte. Als er seinen durchtrainierten Körper abseifte, wanderten seine Gedanken zurück in die späten sechziger, frühen siebziger Jahre, als er Schwarzmarktbabys quer durch die Weststaaten kutschiert hatte. Brachte damals gutes Geld ein und war leichte Arbeit. Lediglich ein Fahrer und ein Kindermädchen, von anderen Fahrern Babys übernehmen – woher sie stammten, wusste man nicht, anzunehmen, dass die meisten gestohlen waren – und sie bei ihren neuen Familien abliefern. Alles so verdammt illegal, dass es unmöglich war, irgendeins wieder aufzuspüren, und Mike Fallon nahm an, dass seine Mitwirkung bei dieser Art Geschäfte niemals auffliegen würde.
Aber das sollte sich als Irrtum erweisen. Durch die Neugier einer gewissen Abby Tyler, die außerhalb von Palm Springs ein Ferienparadies besaß.
Fallon stellte die Dusche ab, wickelte sich in einen Bademantel und trat ans Fenster, von dem aus man einen weiten Blick über Las Vegas hatte. In der Ferne gingen Gebäude und Grünflächen in ein endloses, ockerfarbenes Meer über: die Wüste. Michael Fallon mochte die Wüste nicht. Sie gemahnte ihn an Unendlichkeit. Sie zog und zog sich, ohne Anfang, ohne Ende, ohne Sinn und Zweck. Die Wüste war ihm unheimlich, weil man sie unmöglich erforschen oder verstehen, nicht mit ihr zu Rande kommen, sie sich aber auch nicht untertan machen
konnte, weil die Wüste – genau wie die Bank – immer gewann. Deshalb bevorzugte er den Beton und das Glas, das Neonlicht und die billige Auslegware der Casino-Hotels, inhalierte die kühle Luft der Klimaanlage wie Bergsteiger Höhenluft und fühlte sich in der grellen künstlichen Beleuchtung so wohl wie andere als Sonnenanbeter.
Er goss sich einen Scotch ein. Wann würde das beknackte Telefon endlich läuten?
Karl Bakersfelt war nur der Anfang gewesen. Danach hatte Michael eine Liste von Leuten zusammengestellt, die zu viel wussten, und dann systematisch angefangen, sie zum Schweigen zu bringen. Jetzt, viele Jahre später und kurz vor der Hochzeit seiner Tochter, war die Liste auf fünf Namen zusammengeschrumpft.
Den Redakteur einer Zeitung in Nevada hatte er sich als Ersten von der Liste vorgeknöpft. Als Fallon mit fünfundzwanzig Jahren Gayane Simonian heiratete, hatte der Kerl einen Tag später geschrieben: »Gregory Simonian, der als Begründer des berühmten Strip gilt, war lange Zeit geachtet, weil er sich weigerte, mit Gangstern Geschäfte zu machen. Das Wagon Wheel ist angeblich das einzige Casino, das keinerlei ›branchenfremde‹ Interessen verfolgt. Da er seit gestern Michael Fallon zum Schwiegersohn hat, deutet jedoch alles darauf hin, dass ab sofort für Mr.Simonian der Wind aus einer anderen Richtung bläst.«
Fallon und seine Revolvermänner hatten mitten in der Nacht das Haus des Redakteurs gestürmt und ihn und seine Frau aus dem Bett gescheucht. Der Redakteur wurde an einen Stuhl gefesselt, und auf seine Frage »Was haben Sie vor?« hatte Fallon süffisant geantwortet: »Auf Sie schießen, natürlich. Erwartet man das nicht von einem Gangster?«
Dann hatte Fallon der Frau befohlen, ihr Nachthemd auszuziehen und sich nackt vor ihn hinzuknien. Während einer
seiner Männer dem Redakteur einen Revolver an den Kopf hielt, öffnete Fallon den Reißverschluss seiner Hose, holte sein erigiertes Glied heraus und sagte zu der Frau: »Küss ihn.«
Als sie sich weigerte, meinte er: »Ich sag das nur noch einmal. Dann drückt mein Freund da drüben ab.«
Die verängstigte Frau tat, wie ihr befohlen, und kaum hatten ihre Lippen das bis zum Bersten aufgedunsene Fleisch berührt, zuckte ein greller Blitz auf. Fallon brachte seine Hose wieder in Ordnung und deutete auf die Kamera in Uri Edelsteins Hand. Dann drohte er dem Redakteur mit dem Finger und sagte: »Noch ein Wort über mich in Ihrem Schmierblatt, und dieses Foto wird in sämtlichen Staaten verbreitet.« Als er ging, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln: »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich schießen würde.«
Es war nicht der Redakteur, der Fallon jetzt Sorgen bereitete – der Mann war seitdem längst dahingegangen –, sondern der Bursche, der dem Redakteur den Revolver an den Kopf gedrückt hatte, einer von Fallons ehemaligen Kumpanen. Er trieb sich irgendwo in den Staaten herum, und Fallon beschlich der leise Verdacht, dieser Kerl könnte, wenn er von der bevorstehenden Hochzeit erfuhr, auf die Idee kommen, einen kleinen Erpressungsversuch zu starten.
Die zweite Schwachstelle datierte aus dem Jahr ’72. Ein Job in der Wüste: Rocco Guzman, bis zum Hals im Sand steckend. Zwei Geier auf einem Mesquitestrauch in nächster Nähe hatten auf der Lauer gelegen, derweil eine andere Spezies Geier – in Hosen und Mänteln und Hüten – um den unseligen Guzman herumstanden. Ansonsten weit und breit keine Menschenseele. In der Ferne und nur schemenhaft zu erkennen, erhoben sich die Wolkenkratzer von Las Vegas, der Spielplatz für Erwachsene der westlichen Welt, liebevoll Stadt des Lasters genannt.
 
Die Männer waren allerdings nicht zum Vergnügen dort gewesen. Trotz der Golfschläger in ihren Händen.
»Wo ist das Geld, Rocco?«, hatte Michael Fallon gefragt.
Francesca war noch nicht geboren, er arbeitete noch für das Syndikat und dachte nicht ans Aussteigen.
Guzman konnte kaum sprechen. Stattdessen wurde sein Gesicht immer röter, weil der Sand ihm den Brustkasten einzwängte und er kaum Luft bekam. Die Männer hatten saubere Arbeit geleistet. Dass sie ihm, ehe sie ihn eingruben, Hände und Füße mit Isolierband umwickelten, hatte die Sache leichter gemacht. Jetzt keuchte Guzman Unverständliches.
Fallon beugte sich über ihn. »Was hast du gesagt, Rocco?«
Rocco, ein flachnasiger Gangster, vermochte nicht zu reden. Die Geier ließen ihn nicht aus den Augen.
Michael Fallon, der einen langen schwarzen Kaschmirmantel und einen altmodischen weichen Filzhut mit breiter Krempe trug – eine Marotte, zu der er sich bekannte –, erwartete eigentlich auch keine Antwort von seinem ehemaligen Kumpel. Das Geld, das Rocco gestohlen hatte, war längst sichergestellt worden. Der Ausflug in die Wüste diente Fallon lediglich dazu, den anderen eine Lektion zu erteilen. Wenn man für Michael Fallon arbeitete – ob es um Drogen ging, um Prostitution, um Erpressung oder Schiebergeschäfte –, tat man gut daran, untereinander ehrlich zu sein.
Er hatte seinen Leuten ein Zeichen gegeben und sich dann abgewandt, war auf eine der schwarzen Limousinen zugestapft, die jenseits der Dünen parkten. Die Golfschläger lösten ein mehrmaliges dumpfes Krachen aus, und Rocco gelang es, ein paar Mal aufzuschreien, ehe er verstummte. Um die Leiche machte sich Fallon keine Gedanken. Um die würden sich die Geier auf dem Mesquitestrauch kümmern.
Jetzt aber, an diesem Montagnachmittag, als er sich anschickte, unten im Casino nach dem Rechten zu sehen, bereiteten
ihm die Männer von damals Kopfschmerzen. Zwei waren auf natürliche Weise gestorben, einer war bei einer Auseinandersetzung zwischen zwei konkurrierenden Banden ums Leben gekommen. Blieben noch zwei, die auspacken konnten. Fallon hatte bereits Anweisungen gegeben, sie unschädlich zu machen.
Die größte Scharte in seiner Rüstung war jedoch seine Mutter, die inzwischen in einem Pflegeheim in Miami lebte. Wie oft Michael sie auch gebeten, angefleht, angebrüllt oder unter Druck gesetzt hatte – sie schwieg sich weiterhin über seinen Vater aus. Verriet seinen Namen nicht. Sollte sie auf den Gedanken kommen, ausgerechnet jetzt damit herauszurücken …
Endlich schrillte das Telefon. Der Privatanschluss. »Fallon.« Was er erfuhr, war gut. Beide Männer waren ausgeschaltet worden. Blieben nur noch zwei, die ihm bis zur Hochzeit einen Strich durch die Rechnung machen konnten.
Seine Mutter. Und diese Abby Tyler.
Kapitel 8

»Was du brauchst, Jack, sind Fingerabdrücke«, hatte sein Freund in der Gerichtsmedizin gesagt. »Lad die Tyler zu einem Drink ein. Geh mit ihr essen. Wenn sie abgelenkt ist, schnapp dir ihr Glas. Ohne Fingerabdrücke kommen wir nicht weiter.« Jack kehrte in sein Zimmer zurück, sah nach, ob ein Fax gekommen war, zusätzliche Informationen über Abby Tyler. Aber noch immer keine Nachricht von seinem Verbindungsmann in Hollywood.
Er ging die mitgebrachten CDs durch, wählte eine aus, schob sie in das Abspielgerät und gleich darauf erklang Musik von Chopin.
Er ging ins Bad und wusch sich die Hände. Als er in den Spiegel sah, starrte er missmutig den Fremden an, der nicht minder missmutig zurückstarrte. Zu beiden Seiten seines Mundes hatten sich tiefe Furchen eingekerbt, sein Haar war vorzeitig ergraut und seine braunen Augen vermittelten den Eindruck, schon viel zu viel gesehen zu haben.
Am Morgen war Jack schweißgebadet aufgewacht. Im Traum hatte er nochmals die schreckliche Szene durchlebt, wie der Leichenbeschauer die Tote auf den Rücken gerollt hatte. Als Jack zum Tatort gerufen worden war, hatte er gedacht, es handle sich um eine Routineuntersuchung. Ein Junkie, hatte es über Funk geheißen. In der Tat ein Junkie, die Nadel steckte ihr noch im Arm, auf ihrer weißen Haut Heroinspuren.
Jack hatte das bleiche Gesicht angestarrt. Es kam ihm bekannt
vor. Mehr noch: vertraut. Und als er begriffen und »Nina« geflüstert hatte, waren seine Knie weich geworden, der Boden hatte sich gehoben und ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst, sodass er neben der nackten Leiche zusammengesackt war.
Was ihn nun verfolgte, war nicht mehr das Entsetzen, den Körper seiner Schwester zu sehen, sondern jene Nachricht, die sie nur ein paar Tage vor ihrem Tod auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. »Jack, ich habe endlich einige von den Namen auf meiner Liste erreichen können. Da ist eine in New York, eine in Illinois und eine in Santa Barbara. Ich hab ihnen erzählt, dass ich an einem Zeitungsbericht arbeite und gern persönlich mit ihnen sprechen wolle. Und Jack, stell dir vor, das Komische ist, dass zwei von ihnen sagten, dass sie jetzt gerade eine Urlaubsreise anträten. Sie haben jeweils eine Woche Aufenthalt in einem Ferienresort namens The Grove gewonnen. Diese Frauen kennen sich untereinander überhaupt nicht und beide sagten, sie könnten sich gar nicht erinnern, an einem Preisausschreiben teilgenommen zu haben. Jack, ich glaube, das alles hat etwas mit der Eigentümerin von The Grove zu tun. Glaub mir, da steckt ein Riesending dahinter. Ich möchte noch nicht mehr sagen, bis ich heute Abend mit einem Kontaktmann gesprochen habe. Er will nur mit mir reden, wenn ich ihm völlige Anonymität zusichere. Ich erzähl dir dann alles beim Frühstück. Halt mir die Daumen!«
Das waren die letzten Worte, die seine Schwester je zu ihm gesprochen hatte.
Jack trocknete sich nachdrücklich die Hände ab, zog seine Lederjacke an, rückte die Pilotenbrille zurück und begab sich auf die Suche nach Abby Tyler.
 
Abby studierte ihr Gesicht im Spiegel, voller Sorge, ob jemand sie noch erkennen würde.
Vanessa hatte immer wieder Abby beschworen, sich einer plastischen Operation zu unterziehen, sich ein anderes Gesicht zuzulegen. Aber Abby hatte nichts davon hören wollen. »Eines Tages werde ich meine Tochter finden«, pflegte sie zu antworten, »und dann möchte ich mich mit ihr vor den Spiegel stellen und sagen: ›Wir sehen uns ähnlich.‹« Vanessa war in dieser Hinsicht besser dran. Nichts an ihr erinnerte an diese armselige Kreatur, der eine wagemutige Flucht aus dem Gefängnis geglückt war. Durch eine andere Frisur, Implantate statt der Zahnprothese und Gewichtszunahme hatte sich ihr Äußeres derart verändert, dass niemand Vanessa Nichols mit dem Mädchen in Verbindung bringen würde, die dereinst von sadistischen Gefängnisaufseherinnen gepiesackt worden war. Vanessa dachte zurück an den Tag, da Abby sie gefunden hatte. 1985 war das gewesen, dreizehn Jahre nachdem sie sich an einer einsamen Kreuzung in der Wüste von New Mexiko getrennt hatten. Abby, die nichts außer einen Traum verfolgte, den Mercy in ihr geweckt hatte, war bei ihrer Suche zufällig über Mercy gestolpert, die an einem Aussichtspunkt am hinteren Ende der Golden Gate Brücke hockte, versunken in die Beobachtung des hereinwallenden Nebels. Nicht nur einen neuen Namen hatte sich Mercy inzwischen zugelegt – Vanessa Nichols –, sie verfügte auch über einen gefälschten Ausweis und eine ebensolche Geburtsurkunde, hatte tagsüber Fußböden geschrubbt und abends die Schule besucht und dann einen hauswirtschaftlichen Job in einem großen Krankenhaus ergattert, wo sie zunächst Patientenzimmer in Schuss gehalten und sich allmählich hochgearbeitet hatte und an jenem nebelverhangenen Tag im Jahre 1985, als Abby sie aufspürte, den Posten der stellvertretenden Leiterin der hauswirtschaftlichen Abteilung für das gesamte Krankenhaus bekleidete.
Abby hatte Vanessa gedrängt, mit ihr nach Los Angeles zurückzugehen. Sie brauche sie, hatte sie gesagt, sie sei ihre einzige Freundin, die noch dazu bei der Geburt ihres Babys dabei gewesen sei, die Einzige, der sie vertrauen könnte – und Vanessa hatte ebenso empfunden, hatte sich in diesem übervölkerten San Francisco, wo es niemanden gab, mit dem sie reden, niemandem, zu dem sie sagen konnte: »Hey, weißt du noch?«, entsetzlich einsam gefühlt. Dennoch hatte sie gezögert. »Wir sind noch immer auf der Flucht, und solange wir zusammen auf der Flucht sind, ist das Risiko, gefasst zu werden, doppelt so hoch.«
»Halb so hoch«, hatte Abby richtiggestellt. »Weil wir uns gegenseitig Rückendeckung geben.«
Seither gaben sie sich gegenseitig Rückendeckung.
Vor allem jetzt. Als Vanessa bemerkte, wie die Freundin schmerzlich und sehnsüchtig zum Fenster schaute, wusste sie, was in ihr vorging: Sie wäre gern einfach zu Sissy und Coco gelaufen, um herauszufinden, wer von den beiden ihre Tochter war. »Abby«, mahnte sie deshalb. »Geh es ganz langsam an. Was du vorhast, ist ein Drahtseilakt. Ein unbedachter Schritt, und du kannst alles vergessen – dieses Resort, deine Tochter, deine Freiheit, sogar dein Leben! Du darfst dir keinen Fehler erlauben. Achte darauf, keine unliebsamen Zuhörer zu haben. Und diesem Jack Burns, dem trau ich auch nicht über den Weg. Abby, du hast dreiunddreißig Jahre gewartet, da kommt es auf einen weiteren Tag nicht mehr an.«
In dem Blick, den Abby Vanessa zuwarf, lag eine so große Sehnsucht, dass Vanessa für einen Augenblick die Fassung verlor. »Sollte eine Mutter nicht ihr eigenes Kind erkennen«, fragte Abby beschwörend, »selbst wenn sie es noch nie gesehen hat?«
»Ich kann bei beiden keine große Ähnlichkeit mit dir feststellen.« Aber Vanessa wusste, dass dies nicht viel zu bedeuten
hatte. Ihre eigene Schwester Ruby wies keinerlei Ähnlichkeit mit ihren Eltern oder Geschwistern auf, war dafür einer Großtante mütterlicherseits wie aus dem Gesicht geschnitten.
»Das meinte ich nicht«, sagte Abby. »Ich rede von Instinkt, von einem inneren Gefühl.«
»Weißt du schon, wie du dich den beiden gegenüber verhalten willst?«
Was sagt man einer Tochter, die nicht weiß, dass sie als Baby adoptiert wurde? Oder, falls sie es wusste, dass diese Adoption unrechtmäßig erfolgte, dass sie ihrer leiblichen Mutter entwendet wurde, als diese wegen Mordes eine lebenslange Haftstrafe verbüßte?
 
Auf seinem Spaziergang gelangte Jack Burns zu dem Abflugspavillon an der Landepiste, wo ein paar Gäste warteten. Alle ausgelassen und bester Laune, lachend, einige Küsse tauschend und Händchen haltend und keineswegs so, wie Urlauber am Ende einer Reise wirkten: müde, schlapp, ausgepumpt. Diese Leute hier sahen aus, als hätten sie eine Wunderdroge zu sich genommen. Das verklärte Lächeln sowie die träumerischen Blicke (die Augen der Damen leuchteten) machten Jack deutlich, um was für eine Wunderdroge es sich handelte.
Er schlenderte weiter, durch das Herz des Resorts, vorbei an einer großen Voliere mit exotischen bunten Vögeln, und gelangte zu einem der kleineren Pools, der, da er in Felsgestein eingebettet und mit dichten Farnsträuchern umwachsen war, den Eindruck einer natürlichen Lagune erweckte. Wie sich Jack eingestehen musste, hätte er am liebsten Jeans und Lederjacke ausgezogen und ein Bad genommen.
Auf einem schmalen Grünstreifen unweit der Lagune waren Liegen und Tische aufgestellt, und ein paar Leute lauschten andächtig einem Mann in Tanktop und Shorts, der sich lauthals
damit brüstete, welch ein »Mösenmagnet« sein unlängst gewonnener Oscar war. »Die Puppen sind versessen drauf, ehrlich. Hab die Statue zu Hause auf dem Kamin stehen. Kaum haben sie einen Blick drauf geworfen, machen sie sich die Höschen nass. Und die Beine breit, ja, ’s ist wirklich so.« Jack kannte ihn. Ivar Manguson, der sich als Regisseur von Mammutschinken, die er noch dazu mit unglaublichen Spezialeffekten aufpeppte, einen Namen gemacht hatte. Wie es hieß, ließ er sich mit seiner jeweiligen Hauptdarstellerin auf eine leidenschaftliche Affäre ein, die nur so lange dauerte, bis der Film abgedreht war. Eine dieser Damen hatte er sogar geheiratet – den Star eines Katastrophenfilms, der Rekordergebnisse eingespielt hatte –, und als er sich nach Beendigung der Dreharbeiten von ihr scheiden ließ, gab er als Grund an, dass »sie nicht mehr der Rolle gerecht wurde, die sie verkörpert hatte, sondern wieder zu einer stinknormalen Frau geworden war.«
Jack wollte schon weitergehen, als er eine Kellnerin mit einem Tablett Cocktails näher kommen sah. Einer der Männer in der Gruppe versuchte, ihr den Hintern zu tätscheln. Sie wich aus, verlor aber dabei das Gleichgewicht und ihr Tablett geriet in Schräglage.
Kühle Drinks, Eis und Erdnussschälchen segelten ins Gras.
Ein gefrosteter Mai-Tai landete auf dem Schoß von Manguson. Er sprang auf, die Hand am Schritt. »Aua!«, schrie er und hüpfte in seinen Zweihundert-Dollar-Sandalen von einem Bein aufs andere. »Du dumme Kuh!«, brüllte er die Kellnerin an. »Jetzt seh ich aus, als hätte ich mir in die Hose gepinkelt!«
Die verschreckte Kellnerin griff zu einer Serviette und versuchte, das Malheur so gut wie möglich zu beheben.
»Pfoten weg, du tollpatschiges Ding!« Er schubste sie so energisch weg, dass sie stürzte.
 
Jack eilte hinzu und half ihr beim Aufstehen. »Alles okay mit Ihnen?«
Sie nickte. Tränen standen in ihren Augen.
Jetzt wandte sich Jack an den wütenden Manguson, der vor sich hinmaulend an seinen Shorts herumrieb. »Entschuldigen Sie sich.«
Manguson sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«
»Entschuldigen Sie sich bei dem Mädchen.«
»Den Teufel werd ich tun!«
Jack warf der Kellnerin einen Blick zu und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Was soll man da machen?, um dann Manguson am Handgelenk zu packen und ihm den Arm mit einem schmerzhaften Hebelgriff auf den Rücken zu drehen. »Entschuldigen Sie sich«, wiederholte er.
»Fick dich doch ins Knie.«
Jack drehte den Arm höher hinauf. Manguson verzog das Gesicht und lief rot an. »Sie brechen mir ja die Knochen, Mann!«
»Sagen Sie dem Mädchen, dass es Ihnen Leid tut, und ich lass los.«
In diesem Augenblick tauchten zwei Männer vom Sicherheitsdienst zwischen den Oleanderbüschen auf, gefolgt von Abby Tyler. »Gibt es ein Problem?«
»Diese Kuh … «, hob der Mann mit dem Fleck an der Hose an, aber Jack fiel ihm ins Wort. »Dieser Herr hat Ihre Angestellte belästigt. Ich möchte, dass er sich bei ihr entschuldigt.«
Abby warf einen Blick auf die Runde, schaute von der verängstigten Kellnerin zu den gespannt abwartenden Gästen, sah die hochroten Wangen des Mannes, den Jack Burns im Clinch hielt, der seinerseits gelassen wirkte, seinen Hebelgriff jedoch nicht lockerte. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«, empörte sich sein Opfer.
»Lassen Sie ihn bitte los, Mr.Burns«, sagte Abby ruhig.
»Ein einziges Wort der Entschuldigung ist alles, was ich verlange«, entgegnete Jack.
»Bitte, Mr.Burns.«
Ihr nachdrücklicher Blick und Mangusons verzweifelter Versuch freizukommen bewirkten, dass Jack angewidert den Mann losließ.
»Na endlich«, meinte der Hitzkopf und rieb sich den Arm.
»Schaffen Sie mir diesen Kerl aus den Augen«, forderte er die Leute von der Sicherheit auf und deutete dabei auf Jack.
Die Angesprochenen rührten sich nicht.
»Hey«, sagte Manguson, »seid ihr taub?«
Abby wandte sich an ihn. »Wir erstatten Ihnen gern Ihr Geld zurück, Mr.Manguson, und werden es einrichten, dass Sie mit dem nächsten Flug nach Los Angeles mitkommen.«
Er riss die Augen auf. »Wie war das?«
»Allem Anschein nach sind Sie mit unserem Service nicht zufrieden. Wir werden Ihnen deshalb alle Kosten ersetzen. Meine Leute hier begleiten Sie jetzt zurück in Ihr Zimmer und helfen Ihnen beim Packen.«
»Sind Sie verrückt?!«, brüllte er los und seine Halsadern schwollen an. Angesichts Abbys entschlossenem, keinen Widerspruch duldendem Auftreten runzelte er schließlich die Stirn, versuchte zu begreifen und sagte dann: »Scheiß drauf. Ich mach die Fliege. Sie können sich aber drauf verlassen, dass ich rumerzähle, was für ein beschissener Laden das hier ist.«
Er stapfte davon.
»Danke«, sagte Abby zu Jack. »War nett, dass Sie eingeschritten sind.«
Überrascht sah er sie an. Er hatte damit gerechnet, dass sie den beleidigten Gast beschwichtigen und ihm zusagen würde, die Kellnerin auf der Stelle zu entlassen. Das war anderswo gang und gäbe.
 
»M-Ms. Tyler?«
Obwohl die junge Kellnerin sich an Abby wandte, ließ sie Jack nicht aus den Augen. Ihr Blick war voller Dankbarkeit, und Abby ahnte, was das Mädchen in ihm sah: einen Mann auf einem weißen Pferd, in einer Hand den Schild, in der anderen die Lanze, den funkelnden Helm mit einem prächtigen Federbusch verziert.
Es gab eben Frauen, die sich von einer Sekunde zur anderen verliebten.
»Schon gut, Robin. Nimm dir für den Rest des Tages frei.«
»Ihre Männer waren ungemein schnell zur Stelle«, merkte Jack an, als die Kellnerin zwischen den Bäumen verschwand.
»Jeder unserer Angestellten ist mit einem kleinen Pager ausgerüstet, der ein Signal aussendet, wenn es irgendwo brennt. Ein Knopfdruck genügt, und das Sicherheitspersonal schreitet ein.«
»Kommen Sie immer mit, wenn Ihre Leute zu einem Einsatz gerufen werden?«
»Ich war zufällig im Wachbüro, als der Alarm ertönte.« Abby nahm die Sonnenbrille ab und sah Jack wieder mit diesem durchdringenden Blick an. »Hat mir gefallen, wie Sie Mr.Manguson Bescheid gestoßen haben.«
Jack zuckte die Schultern. »Ich bin es gewohnt, mit Leuten seines Schlags umzugehen.«
»Ach ja?«
»Ich bin Polizist«, sagte er und wartete ab, wie sie darauf reagieren würde.
Nichts Verräterisches. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns, Mr.Burns. Oder sollte ich sagen ›Officer‹?«
»Wenn schon, dann Detective. Los Angeles Police Department.«
Ein Zucken um ihren Mundwinkel. »Verstehe.«
Eine Biene schwirrte zwischen ihnen herum, umsummte zunächst
Jack, dann Abby, deren Parfum sie anzuziehen schien, ehe sie doch wieder davonflog.
»Ein hübsches Versteck, das Sie hier haben.« Er wählte absichtlich das Wort »Versteck«.
Ihr Augenausdruck veränderte sich nicht. »Ja, ein Versteck für meine Gäste, und ich passe gut auf sie auf. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«
Ganz gegen seinen Willen empfand Jack Bewunderung für diese Frau. Er kannte genug Luxushotels, meist von Polizeieinsätzen her, deren Manager vor Arschlöchern wie Mr.Oscargewinner auf dem Boden robbten. Ganz anders Abby Tyler. Sie ließ sich nicht verbiegen. Das musste man ihr lassen. »Ich würde Sie gern einladen, sagen wir zu einem Kaffee«, meinte er.
Instinktiv spürte sie, dass das nicht leichtfertig dahingesagt war. Und bereits zum zweiten Mal. Warum wollte er unbedingt mit ihr etwas trinken?
»Mr.Burns, ich würde sehr gern mit Ihnen Kaffee trinken.
Warum kommen Sie heute Abend nicht in meinem Bungalow vorbei. Sagen wir so gegen zehn?«
Er versprach da zu sein.
Kapitel 9

Wie versteinert stand Sissy Whitboro in dem kleinen Buchladen. Sie hatte sich Reise- und Kochbücher angesehen, als sie auf Titel wie Sex für Phantasielose, Freude am Sex, Das Buch der sexuellen Weltrekorde, Sex und die verheiratete Frau gestoßen war.
Nach der bestürzenden Entdeckung, dass ihr Mann dem Telefonsex huldigte, hatte sie die Dokumentenmappe beiseite gelegt, aus Angst, auf was sie noch stoßen würde, aus Angst vor den Schlussfolgerungen, zu denen sie gelangen könnte (obwohl diese Aufstellungen und Kreditkartenabrechnungen bestimmt nichts mit Ed zu tun hatten). Ein Anruf, und alles würde sich aufklären, und dann könnte sie sich wieder auf ihr Album konzentrieren.
Aber sie hatte weder still dasitzen und auf Eds Anruf warten noch sich dazu aufraffen können, das Album in Angriff zu nehmen, und schon gar nicht hatte sie die Geräusche der Nachbarn ertragen können, die es schon wieder miteinander auf der Liege trieben. Und da auch noch die Verabredung mittags zum Essen mit Abby Tyler auf den Abend verschoben worden war, hatte sie ihr Zimmer verlassen, um frische Luft zu schnappen und Spannung abzubauen. Und hatte ein Wunderland entdeckt, das ihr abends zuvor, als gleich nach der Landung eine Hostess sie in einem kleinen Buggy entführt hatte, verschlossen geblieben war: gepflegte Grünanlagen, kleine Wege, die sich durch üppig wucherndes Buschwerk
schlängelten, Menschen, die ausgelassen in Swimmingpools herumplanschten, sich in Freiluftbars amüsierten und ungeniert knutschten.
Sissy wollte den erotischen Büchern schon den Rücken kehren, als sie sich, neugierig geworden, eines Besseren besann. Nach einem Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, zog sie einen der Bände aus dem Regal und blätterte darin herum. Die Abbildungen ließen sie erröten. Ganz bestimmt lag Pater Ignatius hinter dem Regal mit den Kochbüchern auf der Lauer und beobachtete sie. Bei einem Bild bekam sie regelrecht Stielaugen. Dass Menschen so etwas machten!
Ed hielt nichts von erotischen Experimenten. Man wusste immer, was kam. Aber er war liebevoll, und deshalb konnte man ihm nicht ankreiden, kein Casanova zu sein.
Sie schämte sich ihrer Gedanken, und ihr Gewissen forderte sie auf, das Buch an seinen Platz zurückzustellen. Nur dass ihre Hände nicht gehorchen wollten. Weitere Abbildungen wurden in Augenschein genommen, von nackten Personen in den unmöglichsten Verrenkungen. Sissys Neugier wurde zusehends größer, das Ziehen in ihrem Unterleib stärker.
Und dann überkam sie das noch beschämendere Gefühl, das Buch kaufen zu wollen. Warum eigentlich nicht? Sie war erwachsen, eine gestandene Ehefrau und Mutter. Sie erwarb alle vier.
Bei ihrer Rückkehr blinkte der Anrufbeantworter. Ed hatte sich gemeldet!
Aber wie sich herausstellte, war es eine Nachricht von Vanessa Nichols, die sich entschuldigte, die Verabredung mit Abby Tyler abermals verschieben zu müssen. Was, wie sie noch hinzufügte, Sissy hoffentlich nicht allzu große Unannehmlichkeiten bereite. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Diesem Telefonsex, den Ed heimlich betrieb (wenn es denn so
war), auf die Spur zu kommen, hatte Sissy derart aufgewühlt, dass sie gar nicht mehr an die Verabredung mit Ms. Tyler gedacht hatte.
Und Ed hatte sich noch immer nicht gemeldet.
In Rockford war es jetzt neun, mittlerweile würde ihm seine Sekretärin gesagt haben, dass sie, Sissy, angerufen hatte. Eine unheilvolle Ahnung braute sich in ihr zusammen. Sie bestellte sich beim Zimmerservice etwas zu essen – gebratenen Speck, Kopfsalat und Tomaten auf Roggentoast sowie eine Portion Fritten – und trat hinaus auf den Patio, um nachzudenken. Der Mond ging gerade auf, Musik und Duft erfüllten die Dämmerung. Sissy kam sich vor wie in einem Traum, den eine andere erlebte. Ihr wirkliches Leben – Kinder und Ehemann und Freunde – waren meilenweit weg, in einer anderen Welt.
Sie ertappte sich dabei, Geräuschen im Garten nebenan nachzuspüren, wünschte sich fast, akustisch mitzubekommen, wie man sich dort sexuell verlustierte.
Ihr Essen wurde gebracht. Sie rührte es nicht an, starrte aufs Telefon. Eds Sekretärin war äußerst zuverlässig. Er musste von Sissys Anruf Kenntnis erhalten haben. Warum rief er nicht zurück?
Unfähig, etwas hinunterzubekommen, ehe das Geheimnis gelüftet war, rief Sissy zu Hause an und freute sich, als sich am anderen Ende die Stimme ihrer Vierzehnjährigen meldete. »Mom! Alles paletti bei dir? Sind dir schon ein paar Filmstars über den Weg gelaufen?«
Sissy erwähnte verschiedene Namen und hörte Adrienne neidvoll aufstöhnen. Dann fragte sie nach Ed.
»Dad ist nicht da. Aber Grandma.«
»Gib sie mir bitte mal. Mom!« Eds Mutter, nicht ihre. Sissys Mutter hatte keine Zeit für ihre Enkel. Nicht weiter verwunderlich, für die eigene Tochter hatte sie ja auch nie Zeit gehabt. »Wieso bist du da?«
 
»Ed hat mich gebeten, heute Abend die Kinder zu hüten.«
»Wann?«
»Vor ein paar Stunden. Er rief aus der Fabrik an und bat mich, die Kinder von der Schule abzuholen. Sagte, er wollte gleich in seinen Sportclub, mit diesem Freund von ihm, Hank Curly.«
»Danke. Dann ruf ich ihn im Club an.«
Ein Freund von Ed war Hank Curly nicht unbedingt. Er unterstand Ed und hatte seit drei Jahren den Posten eines Verkaufsdirektors inne. Er war es gewesen, der Ed überredet hatte, in den elitären Rockford Men’s Racquet Club einzutreten, und seither gingen sie zwei bis drei Mal die Woche dorthin.
Da sie noch nie im Club angerufen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als über die Telefonauskunft die Nummer des Clubs in Erfahrung zu bringen. Schon um nicht länger in Ungewissheit zu verharren. Sie musste einfach wissen, warum Ed nicht zurückgerufen hatte.
»Hallo«, sagte sie, als sie mit dem Empfang des Clubs verbunden wurde. »Ich möchte meinen Mann sprechen. Er trainiert bei Ihnen.«
»Gerne. Wie ist der Name des Mitglieds?«
»Ed Whitboro.« Sie buchstabierte es.
Während sie wartete, hörte sie, wie jemand an ihrem Fenster vorbeiging. Stilettos auf Terracottaziegeln und ein Kichern, das ihr bereits vertraut war. Das Pärchen von nebenan schien weg gewesen zu sein und kam jetzt zurück. Würden sie es draußen im Mondlicht miteinander treiben?
»Tut mir Leid, ein Mitglied namens Ed Whitboro ist bei uns nicht registriert.«
»Er ist vor drei Jahren eingetreten.«
»Bedaure.«
Sie überlegte. Vielleicht hieß der Club irgendwie anders.
»Gibt es in Rockford einen weiteren Racquetclub?«
 
»Nein, Ma’am.«
Trat er etwa als Hanks Gast auf? Ed hatte erwähnt, dass Hank vor neun Jahren den Club mitbegründet hatte. »Könnten Sie dann bitte Hank Curly ausfindig machen? Es ist ziemlich wichtig.«
Sie hörte, wie die Tür des Häuschens nebenan geöffnet und zugeschlagen wurde und dann Stille eintrat.
»Tut mir Leid«, kam es durch die Leitung. »Auch ein Hank Curly ist nicht bei uns registriert.«
Sissy runzelte die Stirn. »Schauen Sie doch bitte nochmal genau nach. Er ist eines der Gründungsmitglieder.«
»Bedaure.«
Sissy legte auf und starrte erst einmal verständnislos das Telefon an, um dann die nächsten fünfzehn Minuten damit zu verbringen, jeden Fitness-Club in und um Rockford herum anzurufen. Keiner hatte Ed und Hank als Mitglieder verzeichnet.
Wo steckte ihr Mann?
Sie rief wieder zu Hause an und bat ihre Schwiegermutter um die Privatnummer von Eds Sekretärin. »Ist etwas passiert?«, fragte Mrs.Whitboro Senior erschrocken.
»O nein«, erwiderte Sissy. »Ich hab nur ein paar Einträge in meinem Kalender durcheinander gebracht.« Sollte sie fragen: »Bist du sicher, dass Ed gesagt hat, er will abends Badminton spielen?« Aber dann wäre seine Mutter nur skeptisch geworden und hätte unnötigerweise Verdacht geschöpft. Sissy war überzeugt, dass dazu keine Veranlassung bestand. Ed war höchstwahrscheinlich bei Hank zu Hause und versuchte, sie von dort aus anzurufen.
Eds Sekretärin meldete sich. »Hallo, Susan, Sissy Whitboro. Tut mir Leid, Sie zu stören, aber ich brauche Hank Curlys Privatnummer. Sie haben sie doch?«
»Wessen Nummer?«
 
Sissy umklammerte den Hörer. »Die von Hank Curly. Dem Verkaufsdirektor.«
»Bedaure, Mrs.Whitboro, aber ich kenne keinen Hank Curly. Unser Verkaufsdirektor ist Jim Phelan. Seit sechs Jahren schon.«
Sissy starrte die Wand ihres Wohnzimmers an. Durch die Ziegel und Farbe hindurch, über die Pflanzen draußen und über den Grasteppich zwischen den Häuschen hinweg und durch weitere Ziegel und Farbe konnte sie förmlich spüren, wie ihre Nachbarn die Puppen tanzen ließen.
»Mrs.Whitboro? Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Sissy murmelte eine Entschuldigung und legte auf, rief wieder die Auskunft an. Weder in Rockford noch in Illinois noch in den angrenzenden Staaten gab es einen Eintrag für Hank Curly.
Den Telefonhörer in der Hand, das Herz bis zum Halse klopfend, saß sie wie erstarrt da. Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr hoch, Erinnerungen drängten sich auf. Wie Ed bei der Weihnachtsfeier in der Firma gesagt hatte: »Liebling, du hast Hank knapp verpasst. Er musste weg. Eines seiner Kinder ist irgendwo auf dem Eis ausgerutscht … « Und während eines Grillfests bei ihnen: Da war Ed ins Haus gegangen, weil, wie er behauptete, das Telefon geläutet hätte, um dann zurückzukommen und zu sagen: »Das war Hank, er musste absagen.« All diese Male, die sie Hank »knapp verpasst« und von dem Ed so viel erzählt hatte, dass sie sich ein Bild von ihm machen konnte – »Ich beneide Hank um sein dickes Haar«, »Hank hat Augen wie ein Adler, im Gegensatz zu mir braucht er keine Brille.« - und meinte, ihn persönlich zu kennen.
Die grausame Wahrheit entlud sich wie ein eisiges Gewitter über ihr: Hank Curly, der Mann, mit dem Ed angeblich seit drei Jahren zwei bis drei Mal pro Woche abends Badminton spielte, existierte gar nicht.
 
Sie griff nach der Dokumentenmappe und stülpte sie kopfüber, sodass der restliche Inhalt wie Herbstlaub auf ihr Bett rieselte. Was sie sah, waren weitere vernichtende Beweise: Restaurantrechnungen, Abschnitte von Bordkarten, Lastschriften für Mietwagen sowie eindeutig mit Eds Unterschrift versehene ungültig gemachte Schecks. Sissy ging alle Belege durch, noch immer in der Hoffnung, dem Missbrauch auf die Spur zu kommen, der sich unrechtmäßig angeeigneten Identität, der Fälschung, dem ungeheuerlichen Verbrechen, das hier ruchbar wurde. Aber letzten Endes wurde ihr klar, dass der Übeltäter Ed war. Und niemand Schindluder mit seinem Namen getrieben hatte. Ihr Ehemann hatte heimlich ein zusätzliches Konto eröffnet und es heimlich aufgefüllt, um das Guthaben für seine mit heimlichen Kreditkarten bezahlten Ausgaben zu verwenden.
Die Abrechnungen erstreckten sich über die letzten fünf Jahre.
Vor fünf Jahren war ich schwanger, erwartete die Zwillinge.
Sie schloss die Augen. Telefonsex, Abbuchungen für Blumen und Hotels. Ed, der sich einer Schlankheitskur unterworfen, sich plötzlich flotter gekleidet, sich einen Sportwagen zugelegt hatte. Ed, der darauf gedrängt hatte, dass sie nach The Grove fuhr, gewissermaßen die Koffer für sie gepackt hatte. »Du hast dir einen Urlaub verdient. Ich werde die Stellung halten.«
Die klassischen Anzeichen.
Die Augen voller Tränen, sah sie sich die Abrechnungen genauer an. Einige Daten waren dort vermerkt, an denen Ed ihrer Erinnerung nach angeblich in Seattle oder St. Louis war. Hier aber stand Chicago. Und wenn sie jetzt nachdachte, dann hatte Ed jedesmal, wenn er »auf Geschäftsreise« war, gleich nach Ankunft von seinem Hotel aus angerufen und ihr gesagt, tagsüber jage ein Termin den anderen; aber er würde
sie jeweils morgens und abends anrufen. Etwa um ihr zuvorzukommen, um sicherzustellen, dass sie keinen Grund fand, ihn anzurufen? Nicht ein einziges Mal hatte er eine Nummer hinterlassen, unter der er erreichbar war, und gesagt: »Ruf mich an, wenn du Sehnsucht nach mir hast.« Hatte er ihr eigentlich jemals den Namen des Hotels genannt, in dem er abstieg? Immer hatte es geheißen: »Keine Ahnung. Meine Sekretärin hat für mich ein Zimmer in einer dieser Hotelketten reserviert, im Marriott oder Holiday Inn. Die sehen für mich alle gleich aus.«
Der Abrechnung nach war er jedoch in Chicago gewesen und jedesmal im Palmer House abgestiegen.
Sissy war benommen.
Und dann wütend.
Weil ihre Hände derart zitterten, musste sie drei Mal neu wählen, um die richtige Nummer einzugeben. Als Linda antwortete, sprudelte es aus Sissy nur so heraus. »Ich fass es nicht! Ed betrügt mich!« Atemlos erzählte sie ihrer Freundin alles, was sie herausgefunden hatte.
Lindas Stimme war verständnisvoll. »Hör zu, jeder Mann geht irgendwann mal fremd. Sie können nichts dagegen tun. Das liegt in ihrer Natur. Ich rate dir, das Gleiche zu tun. Was dem einen recht ist, kann dem andern nur billig sein. In dem Stil.«
»Das bring ich nicht!«
»So viel ich gehört habe, bist du genau in der richtigen Umgebung für so was. Diskret, weit weg vom Schuss, anonym. Beneidenswert!«
Verdient hätte Ed es ja. Dass sie sich einen Mann anlachte und Gleiches mit Gleichem vergalt. Nur dass Sissy überzeugt war, sich dazu niemals überwinden zu können.
Nachdem sie aufgelegt hatte, wunderte sie sich nachträglich, wie eigenartig Linda sich gegeben hatte. Eher zurückhaltend.
Passte eigentlich gar nicht zu Linda. Sissy schob diesen Eindruck ihrem strapazierten Nervenkostüm zu. Wahrscheinlich alles nur Einbildung.
Sie hatte nicht vorgehabt, den Wein zu öffnen. Schon weil sie nie trank. Aber auf der Suche nach kaltem Wasser entdeckte sie in ihrer Minibar die kleine Flasche Burgunder, schraubte den Verschluss ab und setzte sie einfach so an die Lippen.
Ein paar Schluck, und sie hätte am liebsten losgeheult. Noch ein paar Schluck, und ihre Empörung kannte keine Grenzen mehr.
Wie er so etwas nur wagen konnte! Schlimm genug, mit wildfremden Frauen am Telefon schlüpfrige Unterhaltungen zu führen, schlimm genug, hinter ihrem Rücken anderen Weibern nachzustellen! Aber obendrein einen Freund zu erfinden, einen Verkaufsdirektor, um zu vertuschen, wo er sich dreimal pro Woche abends herumtrieb? Und die Hotelrechnungen und Kreditkartenabrechnungen! Die Wochenenden, an denen er angeblich mit der Christlichen Jugend unterwegs war. Die Geschäftsreisen nach Washington. Seine angebliche Teilnahme an Kongressen der Maschinenhersteller in anderen Staaten! Dabei war er die ganze Zeit über im Palmer House gewesen, neunzig Meilen von zu Hause!
Sie griff nach ihrer Tasche und der Weinflasche und floh hinaus in die kühle Nacht, in der die Grillen zirpten und Eulen schrieen und der Wind in vertrocknete Palmwedel fuhr. Ein Ziel hatte sie nicht. Tränen der Wut verschleierten ihr die Sicht.
Wie konnte Ed ihr so etwas antun? Was hatte sie sich zuschulden kommen lassen, um ihn dazu zu bringen, sie zu betrügen? Unversehens gelangte sie zu einem hübschen kleinen Plätzchen, das sie innehalten und ihre Tränen langsam versiegen ließ.
Der Pfad endete an einer japanisch anmutenden, bogenförmig
verlaufenden Holzbrücke, die sich über einen Teich spannte, dessen unbewegliche Oberfläche wie Glas anmutete. Das Mondlicht spiegelte sich im Wasser wie bleicher Opal auf schwarzem Samt. Brücke und Teich waren eingebettet zwischen dichtem Buschwerk und hohen Bäumen. Ganz still war es. Nicht einmal ein Windhauch drang hierher. Ein Ort, an dem die Zeit aufgehoben war.
Sissy betrat die Brücke, beugte sich, in der Mitte angelangt, über das Geländer und schaute aufs Wasser, in dem hin und wieder einer der exotischen Fische golden aufschimmerte.
Ihre Welt war zusammengestürzt. Ed betrog sie. Belog sie. Hotels, Juweliere, Blumenläden. Er gibt Geld für andere Frauen aus. Sie fühlte sich hintergangen und war unglaublich wütend.
Die Tränen flossen erneut. Unwillkürlich. Und allein, wie sie war, brach sie in lautes Schluchzen aus.
»Warum so traurig?«, fragte eine dunkle Stimme leise. Und Sissy war entsprechend verblüfft, als sich ein makellos gestärktes zusammengefaltetes Taschentuch in ihr Blickfeld schob.
Sie schaute auf, in ein fragendes Augenpaar. Er war älter als sie, sein dunkles Haar an den Schläfen ergraut und sein Mund vorteilhaft von Falten, die von Reife zeugten, eingerahmt. Erlesen der blaue Blazer, das weiße Hemd mit der kastanienbraunen Krawatte, die lässigen grauen Hosen. Wohlhabend sah er aus, wie ein Gentleman. Sissy nahm das Taschentuch mit dem Monogramm entgegen und betupfte sich die Augen.
»Warum so traurig?«, fragte er abermals.
Weil mein Ehemann fremdgeht. Großer Gott, wie lächerlich sie sich damit machte! Fünf Jahre ging das schon so, ohne dass Sissy etwas davon geahnt hatte.
»Es tut mir Leid, dass Sie traurig sind«, sagte der gutaussehende Unbekannte leise.
 
Eine betörende Stimme. Und so blaue Augen, dass man darin schwimmen konnte. Sissy brachte keinen Ton heraus.
»Eine so bezaubernde Dame sollte nicht weinen.«
Sie reichte ihm das Taschentuch zurück. Fingerspitzen berührten sich. Zu dieser Art von Kontakt war es bislang nur bei Verwandten oder guten Freunden gekommen. Woher der Unbekannte so mir nichts, dir nichts aufgetaucht war? Von den Sternen? dem Mond? aus dem Weiher?
»Ich bin Alistair«, sagte er und streckte die Hand aus.
Über sich selbst erstaunt, griff Sissy danach und umklammerte sie wie einen Rettungsring. Sie wollte ihren Namen nennen, aber der Ruck, der mit der Berührung durch sie hindurchging, schnürte ihr die Kehle zu.
Er roch angenehm.
»Möchten Sie darüber sprechen?«
»Ich habe … jemanden verloren«, sagte sie.
»Ja dann.« Er nickte so verständnisvoll, als ob sie tausend Worte gesprochen hätte. »Das kann ich gut nachempfinden.« Und als sich jetzt Schmerz und Traurigkeit in seinen Augenausdruck mischten, sagte sich Sissy: Auch er hat jemanden verloren.
Im Mondlicht erinnerten sie seine Augen an einen Jungen aus der Highschool. Damals war sie noch Jungfrau gewesen und er hatte sich aufs Küssen verstanden. Ob dieser Alistair auch gut küsste?, fragte sie sich mit einem Blick auf seine Lippen. Und aus einem Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte sanft ihren Mund auf seinen. Er zuckte nicht zusammen, runzelte auch nicht die Stirn oder wich zurück oder verriet Überraschung. Sondern bedachte sie mit einem verschwiegenen Lächeln, neigte den Kopf und erwiderte den Kuss.
»Verzeihung«, sagte sie. »Ich bin verheiratet und sollte keinen Wein trinken.«
 
Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Entschuldigungen sind fehl am Platze«, sagte er leise. »Man kommt hierher, um glücklich zu sein.«
»Deswegen sind Sie hier?« Wie konnte sie sich zu einer derart persönlichen Frage hinreißen lassen! Und doch wollte sie die Antwort des Unbekannten hören.
»Ich bin hier, weil … « Er brach ab, hüllte sich in geheimnisvolles Schweigen und sah über den Teich hinweg ins nächtliche Dunkel, wie auf der Suche nach Geistern.
»Tut mir Leid«, sagte sie.
Er wandte sich wieder ihr zu. »Sie entschuldigen sich in einem fort.«
»Diesmal galt das Ihnen. Es tut mir Leid, dass Sie jemanden verloren haben.«
»Sie verblüffen mich«, meinte er.
»Tu ich das?«
»Sie kamen her und waren traurig, und jetzt bedrückt Sie der Kummer eines wildfremden Menschen. Das ist ein seltener Charakterzug.« Er sah sie lange an. »Ich bin auf der Suche nach dem Glück.«
»Und? Haben Sie es gefunden?«
»In diesem Augenblick würde ich sagen, ja.«
Seine Stimme war schmeichelnd, eindringlich, strömte wärmend in ihr Inneres, heizte sie auf. Sissys Herz hämmerte. Seit ihren ersten Verabredungen mit Ed hatte sie nicht mehr so empfunden.
Alistair in seinem eleganten marineblauen Blazer weckte Illusionen von Yachten und Ozeanen und Freiheit. Ach, sich einfach im Unendlichen treiben lassen …
Sie hob wieder das Gesicht und er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Sie schlang die Arme um ihn, und er zog sie an sich. Die Umarmung wurde innig, die Küsse begieriger. In diesem Moment war Sissy Whitboro bereit, alles mit diesem
Unbekannten anzustellen. Ihn zu spüren ließ den Schmerz schwinden. Das plötzliche Verlangen in ihr vertrieb den Zorn und ließ all das Niederträchtige vergessen, auf das sie gestoßen war. Wie ein Vollidiot war sie sich vorgekommen, als sie am Telefon darauf bestanden hatte, ihr Ehemann sei Mitglied im Badminton-Club. Bei diesem Mann hier kam sie sich nicht wie ein Idiot vor. Sie sei verblüffend, hatte er gesagt.
Er strich ihr über den Rücken, sie fuhr ihm durchs Haar. Er war erregt, und mit einem Mal drängte es sie, nach seinem Glied zu greifen. Sie wollte unter den Sternen liegen und sich ihm öffnen. Sie war noch nie mit einem anderen Mann zusammengewesen. Es fühlte sich wunderbar an und prickelnd und erotisch, und der Wein bewirkte ein Übriges.
Er wich kurz zurück, schaute sie mit Augen von der Farbe des Meeres fragend an. »Ja«, flüsterte sie und fühlte sich so warm, als wäre es unversehens Sommer geworden.
Er nahm sie bei der Hand, führte sie von der Brücke und zwischen den Bäumen hindurch, bis sie zu einer abgeschiedenen winzigen Lichtung gelangten, über die sich ein Teppich aus kühlem Gras zog. Sissy konnte sich nicht länger beherrschen; ein Verlangen, stärker als alle Vernunft, hatte Besitz von ihr ergriffen. Als Alistair sie sanft ins Gras drückte, zog sie ihn zu sich hinunter, küsste ihn wie eine Verhungernde. Seine Hände fanden ihre nackte Haut, liebkosten und neckten. Die Hände eines anderen Mannes. Und was sie bewirkten, machte sie wahnsinnig.
Sie knöpfte ihm das Hemd auf, er ihr die Bluse. Er schob ihren Rock hoch und sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Vollständig zogen sie sich nicht aus, was für Sissy den erotischen Reiz nochmals erhöhte – als ob ihre Körper sich nur an den entscheidenden Stellen aneinander drängten und alles andere nebensächlich wäre. Sein Penis in ihrer Hand war ungewohnt, aber dieses Gefühl des Unbekannten reizte
sie. Und als seine Hand ihr Inneres erforschte, war auch das ungewohnt, wenngleich so unglaublich erregend, dass Sissy nur noch danach gierte, ihn in sich zu spüren, sich von ihm füllen und ihren Mund mit seinen elektrisierenden Küssen bedecken zu lassen.
Nur allzu bereitwillig ließ sie ihn in sich eindringen, und hielt dagegen, als er sich in gleichmäßigem Rhythmus auf und nieder bewegte. Sie verschloss die Augen vor dem Mond, den Sternen, den Bäumen und dem Wind, zog sich ganz in sich selbst zurück, an diesen beseligenden Punkt, den Alistair derart zum Lodern brachte, dass sie meinte, vor Wonne zu vergehen.
Ihr Orgasmus überraschte sie selbst. Sie riss die Augen auf, sah Alistair an, der den Blick auf sie gerichtet hatte, und rief: »Ja! Ja! Ja!«, stemmte sich noch mehr der sich zum Höhepunkt aufbauenden Welle entgegen. Mein Gott, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr Lustempfinden seinen Gipfel erreichte und sich brach und sich ein Schrei, der unmöglich von Mrs.Sissy Whitboro sein konnte, ihrer Kehle entrang.
Als die Erregungswellen verebbten, nahm Sissy das Gras, in dem sie lag, wahr, den zarten Lufthauch um sie herum, ihre entblößten Brüste, ihre gespreizten Beine. Und Alistair, der sie zärtlich und geheimnisvoll anlächelte.
Sie war zurück in der Wirklichkeit. Großer Gott, dachte sie erschrocken. Was habe ich da getan?
Kapitel 10

»Wollen Sie damit sagen, Dr.Kaplan, dass Menschen von Natur aus promisk sind?«
Ophelia versuchte, ihren Unmut zu unterdrücken. Sie war zu der Fernsehshow eingeladen worden, um ihr Buch zur Diskussion zu stellen, nicht jedoch ihre Theorien über menschliches Paarungsverhalten. »Nun ja, John«, sagte sie, »archäologische Funde beweisen, dass unsere Vorfahren, als sie noch in Höhlen wohnten, nicht paarweise zusammenlebten, sondern in von einander getrennten Männer- und Frauengruppen. Aber das hat nichts zu tun mit meinem … «
»Es kam also zu einem häufigen Hin und Her zwischen diesen Gruppen?«, fiel John ihr abermals ins Wort. »Scheint ja recht lebhaft zugegangen zu sein in diesen Höhlen!«
Gelächter aus dem Studiopublikum. Ophelia riss sich zusammen. Sie war bereits leicht vergrätzt aus den Kulissen gekommen, nachdem sie vom berühmten Blauen Zimmer aus per Monitor den Einführungsmonolog des Gastgebers verfolgt hatte. »Unser Gast heute Abend ist Dr.Ophelia Kaplan«, hatte er gesagt. »Die Frau, die im Handstreich Amerikaner in Neandertaler verwandelt hat.«
Das Publikum hatte die Anspielung verstanden und laut gelacht, und Ophelia wäre am liebsten auf der Stelle nach Hause gefahren. Obwohl sie nicht zu denen gehörte, die einer Herausforderung aus dem Weg gingen, wünschte sie jetzt, als sie versuchte, diesem aufgeblasenen Moderator ihre Theorie
klarzumachen, sie hätte es getan. »Vor mehr als zwanzigtausend Jahren, John, wussten die Menschen nicht, dass der Mann irgendetwas mit Zeugung zu tun hatte. Geburten waren ausschließlich Sache der Frau. Beischlaf galt lediglich als Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses, dem nach Lust und Laune Rechnung getragen wurde.«
John wandte sich an sein Publikum. »Daran scheint sich auch heute noch nicht viel geändert zu haben.«
Noch mehr Gelächter auf Kosten von Dr.Ophelia Kaplan, die ihre Theorien und Forschungsergebnisse sehr ernst nahm. Warum John sich über sie lustig machte, konnte sie sich nicht erklären; es war vereinbart worden, über ihr Buch zu sprechen und ihre umstrittenen Theorien über menschliches Paarungsverhalten außen vor zu lassen. Erst als der nächste Gast erschien, begriff sie, dass sie hinters Licht geführt worden war, und schlimmer noch: dass sie es hätte voraussehen müssen. Ihre Gedanken waren ganz woanders.
Der neue Gast war die Salsa-Sängerin, die mit ihren dreißig und etwas Jahren gerade Ehemann Numero vier abserviert und in Hollywood bereits wieder mit einem neuen Liebhaber rumlief (einem vom Typ Verbindungsstudent, der sich mit Hauptrollen in romantischen Komödien einen Namen gemacht hatte). Von der Sängerin wusste man, dass sie nie ohne einen mindestens achtzig Mann starken Tross anreiste. Ophelia hatte sie aus nächster Nähe erlebt, im Blauen Zimmer, wo ein Maskenbildner nur ihre Augenbrauen in der Mache gehabt hatte, während ein anderer damit beschäftigt gewesen war, ihr die berühmten Fuchshaarwimpern anzukleben.
Nach dem Applaus, mit dem die Sängerin und Schauspielerin begrüßt wurde, beugte sich der Gastgeber zu ihr und sagte: »Magdalena, ich gehe davon aus, dass Sie die bisherige Sendung verfolgt haben. Was halten Sie von Dr.Kaplans Theorie
zu den Genen, die uns dazu bringen, mit so vielen Partnern wie möglich sexuell zu verkehren?«
»Nun, John, ich weiß nicht, wie es bei Dr.Kaplan ist, aber solange der Sex nicht zum Gähnen ist, habe ich nichts dagegen.«
Gelächter brandete auf und flaute wieder ab. Mit einem Blick auf die Stilettos der Schauspielerin wandte sich der Gastgeber erneut an Ophelia. »Dr.Kaplan, irgendwo habe ich gelesen, dass Sie nichts von Schuhen halten. Stimmt das?«
»Das bezieht sich auf hohe Absätze. Sie sind unnatürlich. Anatomisch gesehen ist unser Gang flachfüßig. Wir zwingen unsere Füße, sich zu krümmen, und das sollte nicht sein.«
»Wie ist es dann mit Büstenhaltern?«, fragte John, als die Kamera das Dekolleté der Salsa-Sängerin einfing. »Sollten wir einen tragen?«
Nun warf Ophelia einen abschätzigen Blick auf den unförmig dicken Moderator. »Sie sollten das durchaus in Erwägung ziehen«, meinte sie knapp.
»Du fährst weg? Wohin?«, fragte David eine Stunde später, als Ophelia wütend Kleider und Toilettenartikel in einen Koffer warf. »Die Sendung war doch gar nicht so schlecht. John ist nun mal bekannt dafür, einem alles im Mund rumzudrehen. Übelnehmen ist ganz und gar nicht deine Art, Ophelia.«
Sie wandte sich zu ihm um. Wie blass sie war! »Darum geht’s gar nicht. Hat mit der Sendung nichts zu tun.«
»Was ist es dann?«
Dass ich es nicht habe kommen sehen. Den billigen Angriff auf meine Theorien. Dass alles böswillig verdreht werden würde. Für gewöhnlich war Ophelia viel mehr auf der Hut, viel aufmerksamer. Jetzt sagte sie nur: »Nichts. Vergiss es.« Und drückte den Koffer zu.
David legte die Hand auf ihren Arm. »Ophelia«, sagte er beschwichtigend. »Ich kenn dich doch. Etwas liegt dir auf der
Seele. Seit Wochen schon. Ich wollte dich nicht bedrängen und habe drauf gewartet, dass du mir erzählst, was dich bedrückt.«
Sie schaute in Davids dunkle Augen und dachte daran, wie sie ihn zum ersten Mal verführt hatte. »Es ist was, mit dem ich ganz allein fertig werden muss.«
»Und deswegen fährst du weg? Ophelia, du bist noch nie vor etwas davongelaufen. Was wird aus deinen Vorlesungen, den Vorträgen, die du angesetzt hast, dem Festbankett?«
»Alles abgesagt. Ich brauche Tapetenwechsel, um nachzudenken.« Und um eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen.
»Hat das was mit dem Preisausschreiben zu tun?«, fragte er und spielte damit auf den FedEx-Umschlag an, der vor drei Wochen gekommen war und David zu denken gab. Welches exklusive Resort, noch dazu eins, in dem laut National Enquirer Leute wie Steven Spielberg und Madonna Erholung suchten, spendierte schon einen kostenlosen Urlaub?
Damals hatte Ophelia den besagten Umschlag beiseite geschoben und gesagt, für so etwas habe sie keine Zeit. Jetzt wollte sie plötzlich doch hinfahren. David umfasste ihre Schultern und zog sie vom Bett weg. »Nicht«, sagte sie. Sie ahnte, was er vorhatte, und versuchte, sich ihm zu entwinden. Aber schon verschloss er ihr mit einem nachdrücklichen Kuss den Mund. Sie stieß ihn weg. »Ich bin sauer, David. Auf diese Art kriegst du mich nicht rum.«
»Nur auf diese Art.« Er drückte sie an sich, presste seinen Mund auf ihren, und unwillkürlich erwiderte sie den Kuss ebenso leidenschaftlich. Ungestüm machte er sich an ihrer Kleidung zu schaffen, riss dabei einen Knopf ab. Ophelia zerrte an seinem Hemd, ihre Fingernägel hinterließen Spuren auf seiner nackten Brust, Zorn schürte ihre Begierde. Als sie ihm das Hemd abstreifte, saugte sich David an ihren Lippen fest.
Die Bluse glitt über ihre Schultern, David schob einen BH-Träger nach unten, legte aus dem mit Spitze besetzten Körbchen eine Brust frei, liebkoste sie mit dem Mund.
Ophelia strich ihm über den Hintern, fuhr mit der Hand in seine Hose und griff nach seinem Glied. Er stöhnte auf. David hatte den schönsten Schwanz, der ihr je untergekommen war. Im Spaß hatte er einmal gemeint, das sei es wohl, was sie an ihm wirklich liebte. Was teilweise stimmte. Sie mochte den Geschmack seines Glieds, wie es sich anfühlte, seine Form und Größe, und weil als Krönung auch noch Dave daran hing.
Ophelia sank auf die Knie und nahm ihn tief in den Mund, liebkoste ihn mit der Zunge. Als sie merkte, dass er gleich kommen würde, ließ sie von ihm ab, zog David mit sich hinunter auf den Teppich und öffnete die Beine. David stieß heftig zu, Ophelia schrie auf und schlang die Beine um seine Schenkel.
Er liebte es zu sehen, wenn sie kam, und so genoss er den verklärten Ausdruck auf ihrem Gesicht, die flatternden Lider, den zurückgeworfenen Kopf, den animalischen Laut aus tiefster Kehle. Dann erst ließ er los, kam mit einem Stöhnen, explodierte, tief in ihrem Innersten.
Wie immer, wenn sie sich geliebt hatten, schlummerte Ophelia ein. Als sie aufwachte, lag sie nackt im Bett, den schlafenden David neben sich. Leise, wie um ihn nicht zu stören, stand sie auf, duschte, zog sich an, packte die letzten Sachen in den Koffer, griff sich ihren Laptop und verschwand.
 
 
»Was heißt, ich hab meinen Flieger verpasst?«
»Bedaure, Dr.Kaplan«, sagte die hübsche Angestellte im menschenleeren privaten Terminal von The Grove. »Heute Abend startet kein Flugzeug mehr. Die Maschine bleibt im
Resort und fliegt erst morgen früh zurück. Ich merke Sie gerne vor … «
»Dann fahre ich mit dem Auto. Sagen Sie mir einfach, wie ich hinkomme.«
»Autos sind nicht erlaubt … «
»Hören Sie, ich versteh ja, dass Sie Ihre Anweisungen haben. Aber es ist ungemein wichtig, dass ich The Grove noch heute Abend erreiche.«
»Tut mir Leid, Ma’am. Wir bringen Sie gern in einem Hotel hier am Flughafen unter, dann können Sie morgen gleich mit der ersten Maschine hinfliegen.«
Der Broschüre zufolge, die dem Ticket und dem Glückwunschschreiben beigelegen hatte, lag das Resort dreißig Meilen nordöstlich von Palm Springs. Das sollte doch zu finden sein!
Auch als sie bereits auf dem Freeway war und in östlicher Richtung in die Nacht hineinfuhr, war Ophelias Zorn noch immer nicht verraucht. Er schwoll sogar mit jeder Meile an. Sie haderte mit sich, dass sie David einfach davongelaufen war und ihn nicht eingeweiht hatte, was ihr zu schaffen machte. Aber sie musste allein sein, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen und dann zu handeln. Ihr Leben war im Begriff, in Scherben zu gehen, und sie konnte nur hilflos zusehen.
Reklametafeln mit Schriftzügen wie Versuchen Sie Ihr Glück in der Morongo Indian Reservation und Allein? Kommen Sie zu uns – die Werbung für eine Kontaktfarm - zeigten an, dass sie die Wüste erreicht hatte.
Die beiden ersten Versuche führten ins Nichts, sodass sie jedes Mal umkehren und von Palm Springs aus ihre Suche von Neuem beginnen musste. Ein dortiges Nachfragen war erfolglos, aber dann, an der Tankstelle, an der sie Sprit nachfüllen ließ, sagte ihr der Inhaber, nach The Grove müsse sie
an der Straße zum Indian Canyon abbiegen, von dort aus wären es noch etwa zwanzig Meilen. »Liegt in der Mitte von Nirgendwo«, fügte er als Warnung noch hinzu. »Staubstraße, schwer auszumachen. Vor allem nachts.«
Sie fuhr wie der Teufel, wich Schlaglöchern aus, rumpelte über Felsbrocken. Wenn sie jetzt eine Reifenpanne hatte, war sie geliefert. Dennoch blieb ihr Fuß auf dem Gas.
Und dann erblickte sie vor sich einen Maschendrahtzaun und ein mit einem Vorhängeschloss versperrtes Tor mit dem Hinweisschild PRIVATZUGANG. Als sie das Schloss untersuchte und überlegte, ob eine Haarnadel genügte, um es zu knacken, sah sie aus der Ferne Scheinwerfer auf sich zukommen.
Zwei Männer in schmucken Blazern und Flanellhosen stiegen aus und gesellten sich zu ihr ans Tor. Sie wussten Bescheid. Die junge Frau am Flughafenschalter hatte sie telefonisch informiert. »Bitte folgen Sie uns, Dr.Kaplan.«
Im Resort wurde sie von Vanessa Nichols, der Managerin, begrüßt, die, nachdem sie ihre Freude darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Ophelia es sich doch anders überlegt habe und hergekommen sei, den späten Gast mit einem Golfcaddy zum Hauptgebäude brachte. »Zu den Luxussuiten«, sagte sie.
Beim Betreten der ihr zugedachten Unterkunft gingen Ophelia schier die Augen über. Sie befand sich in der Suite Marie Antoinette, einem in Weiß und Gold gehaltenen ungemein luxuriösen Boudoir mit Louis XV-Möbeln, die Vorstellungen von gepuderten Perücken und Maskenbällen heraufbeschworen. Als Ms. Nichols die schweren Vorhänge beiseite zog, hielt Ophelia den Atem an. Die Aussicht, die sich ihr bot, ging nicht hinaus auf das Resort oder die umgebende Wüste, sondern auf eine naturgetreue Nachbildung von Paris, Eiffelturm inklusive.
»Unsere Dienstleistungen und Annehmlichkeiten stehen Ihnen
jederzeit zur Verfügung«, sagte die Managerin noch, ehe sie sich mit einem »Gute Nacht« zurückzog.
Nachdem sie kurz einen Gedanken daran verschwendet hatte, dass der Eiffelturm zu jener Zeit noch gar nicht erbaut war – »Musst du immer die Akademikerin herauskehren? Kannst du nie mal fünfe gerade sein lassen?«, hatte ihr ihre Schwester einmal vorgeworfen –, kehrte Ophelia der Aussicht den Rücken. Sie nahm sich ihre Tasche vor und holte die Tüte heraus, die aus einem nachts geöffneten Drugstore in Palm Springs stammte. Mit dieser Tüte begab sie sich in das in Gold und Marmor gehaltene Badezimmer, griff nach der Schachtel, die sich darin befand und die sie, ohne sie zu öffnen, neben das Waschbecken stellte.
Wie gelähmt starrte sie die Schachtel an. Sie enthielt alles für einen Schwangerschaftstest. Davor, was er erbringen würde, hatte sie eine panische Angst. Sie dachte an die Albträume, die sie verfolgten, an ihr verbissenes Schweigen David gegenüber, an den Kummer, der sie derart bedrückt hatte, dass ein feister Moderator in einer Talkshow ihr in den Rücken hatte fallen können.
Ich darf nicht schwanger sein, beschwor sie die Testschachtel.
Eigentlich war es unmöglich.
Kapitel 11

Coco hatte sich den Nachmittag über mit ihrer Kristallkugel beschäftigt und als einziges Ergebnis Kopfschmerzen davon bekommen. Daisy, ihr guter Geist, hatte nicht gesprochen.
Demnach war Handeln angesagt. Da das Abendessen mit Abby Tyler abermals verschoben worden war – wieso eigentlich? –, hatte sie nichts vor. Sie zog eine leichte Hose und ein locker fallendes Hemd an, wollte nochmals durch die Ferienanlage streichen, um nach dem Mann ihrer Träume Ausschau zu halten. Bei der Befragung ihrer Kristallkugel am Nachmittag hatte sie versucht, nicht an »Mr.Superhirn« Kenny und seine Schmeicheleien zu denken – »Bestimmt kein Verschönerungsprogramm. Was gäbe es da wohl noch zu verbessern?« –, und sich vorgenommen, heute Abend einen Bogen um den Java-Club, in dem er auftrat, zu machen.
Nachdem sie auf Vanessa Nichols Rat hin sicherheitshalber die Alarmanlage eingeschaltet hatte, verließ sie ihr Häuschen und verschloss die Tür. Und staunte nicht schlecht, als sie im Schein der Beleuchtung entlang des Weges den blonden Schopf ausmachte.
»Hallo«, sagte Kenny.
Ihr trügerisches Herz setzte kurz aus. »Wie haben Sie mich gefunden?«
»Insiderwissen.« Kenny grinste. Anstelle des Kostüms, in dem er auftrat, trug er beigefarbene Hosen und ein Oxfordhemd, was ihn jünger aussehen ließ. Wie ein Verbindungsstudent,
befand Coco und fragte sich, wie alt er wohl sei. »Meine Show beginnt erst in einer Stunde. Wär nett, wenn wir vorher noch etwas zusammen trinken könnten.«
Da sie zögerte, fügte er hinzu: »Sie sind heute Nachmittag so schnell verschwunden. Ich dachte schon, vielleicht … «
Wollte er etwa Schuldgefühle in ihr wecken? Eigentlich war für derlei Spielchen sein Blick zu offen und ehrlich. »Tut mir Leid«, sagte sie, »aber ich hatte dringend etwas zu erledigen.«
»Verstehe.« Eine blonde Braue wölbte sich. Ein Drink?
Sie ließen sich in einer Bar im Freien nieder, neben der großen Voliere. Die Pärchen, die dort bereits saßen, waren mit sich beschäftigt. Ein naher Wasserfall verbreitete einen Dunstschleier, man kam sich vor wie am Meer, das hundert Meilen weit weg war.
»Wie sind Sie zu Mr.Superhirn geworden?« Coco wollte einerseits das Zusammensein mit ihm genießen, andererseits aber auch bald ihr Ziel weiter verfolgen.
»Der Auftritt im Nachtclub hat nichts mit meinem eigentlichen Beruf zu tun.«
Eine klare Auskunft war das nicht unbedingt. »Und der wäre?«
»Kodieren.«
»Geheimcodes! Faszinierend. Navajo Wind Talkers. Ultra im Zweiten Weltkrieg. Verschlüsselte Botschaften, die zum Heiligen Gral führen.«
Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt, schreibe ich Computer-Handbücher.«
»War mir schon klar.« Sie nippte an ihrem Tequila Sunrise. »Und wie wurden Sie zu Mr.Superhirn?«
Er zuckte die Schultern. »Es bot sich einfach an. Mein gutes Gedächtnis und so. Und wie kommt’s, dass Sie in Menschen hineinsehen können?«
Sein Ablenkungsmanöver stachelte ihre Neugier an. Reizte sie ebenso wie der blonde Flaum auf seinen Unterarmen und die schön geformten Hände. Wie er wohl im Bett war? »Mir steht ein guter Geist zur Seite. Daisy«, sagte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Nach dieser Bemerkung mussten die Männer meistens ganz dringend eine Schachtel Zigaretten besorgen und ließen sich dann nicht mehr blicken. »Sie war sechzehn und kam 1868 beim Brand eines Hauses in London ums Leben. Zum ersten Mal sprach sie zu mir, als ich acht war.«
»Muss unheimlich gewesen sein. Ihre Eltern haben bestimmt gedacht, da wäre ein unsichtbarer Freund.«
»So war es tatsächlich.« Sie zwirbelte den kleinen Obstspieß zwischen den Fingern. Lieber hätte sie mit etwas anderem gespielt; da aber Kenny nicht derjenige welcher zu sein schien, wollte sie davon absehen, ihm Avancen zu machen. »Wenn Sie Computer-Handbücher verfassen, wieso hat es Sie dann hierher verschlagen? Silicon Valley ist weit weg.«
»Ich wurde verpflichtet. Vanessa Nichols hat meinen Auftritt im Nachtclub gesehen und mich daraufhin eingeladen.«
»Was halten Ihre Freunde und Ihre Familie von dieser Nebenbeschäftigung?«
»Da gibt’s keine Probleme«, meinte er lediglich, und Coco spürte tiefer liegende Geheimnisse, an die selbst sie nicht herankam.
»Sie wurden also mit einem Wahnsinnsgedächtnis geboren.« Unwillkürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Irgendwie schien er verletzlich zu sein, obwohl er mit seinen eins achtzig und überhaupt den Eindruck erweckte, seinen Mann zu stehen.
»Wahnsinnsgedächtnis? Ja, so kann man das wohl nennen.« Er starrte in seinen Irish Coffee, den er noch nicht angerührt hatte. Ganz kurz fiel ein Schatten über sein Gesicht. »Ich erinnere
mich an alles, Coco. An Schlimmes wie an Gutes. Die meisten Menschen verstehen sich darauf, böse Erinnerungen zu verdrängen, keinen Gedanken mehr an schreckliche Dinge in der Vergangenheit zu verschwenden. Ich kann das nicht. Jeder Augenblick meines Lebens ist für immer hier oben gespeichert.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich habe alles versucht – Drogen, Hypnose, Therapie. Ich verbrachte sechs Monate im Carl-Jung-Institut in der Schweiz, wo man mich beobachtete, vermaß, testete. Ich war so eine Art Laborratte und musste zu guter Letzt das Weite suchen.«
Coco wusste zunächst nichts darauf zu sagen. Ein Mann wie er war ihr noch nie untergekommen. »Ein derart gutes Gedächtnis«, meinte sie dann, »hat gewiss auch Vorteile. Man vergisst keine Geburtstage, keine Hochzeitstage.«
»Das ist ja das Elend. Ich war mal mit einer Frau liiert und wusste natürlich, wann sie Geburtstag hat. Als es wieder mal so weit war, wusste ich außerdem von vergangenen Geburtstagen her, was sie sich wünschte. Das Problem war nur, dass ich ausgerechnet in dieser Zeit mit Arbeit bis obenhin eingedeckt war, Überstunden machen musste, erst spätabends nach Hause kam. Kein Geschenk besorgen konnte. Dass ich ihren Geburtstag nicht vergessen würde, wusste meine damalige Freundin, aber dass ich einfach nicht das Geringste dafür vorbereitet hatte, war für sie ein schlimmeres Vergehen als gar keinen Gedanken an dieses Fest zu verschwenden. Mit einer anderen Freundin hatte ich einmal einen heftigen Krach, in dessen Verlauf sie mich als Freak bezeichnete. Wir versöhnten uns wieder, aber am nächsten Morgen meinte sie: ›Das mit dem Freak wirst du wohl niemals vergessen, wie?‹ Sie konnte nicht ertragen, dass es bei mir kein ›Schwamm drüber‹ gibt. Ich kann zwar vergeben, aber nicht vergessen.«
Für Coco war das ein erschütterndes Geständnis. Das Zwitschern aus der Voliere und die Gespräche der anderen Gäste
waren verstummt, sodass sie nur Kennys leise Stimme vernahm. »Irgendwann kam’s dann dazu, dass ich auftrat. Ich habe in allen möglichen Bereichen gearbeitet, weil ich vorwärts kommen wollte. Jedes Mal hat man bald gemerkt, was für ein gutes Gedächtnis ich habe; die Jungs am Wassersiphon forderten mich heraus, gingen Wetten ein, wer mich aufs Glatteis führen würde. Auf Partys stachelte man mich an. ›Hört mal, wie Kenny die Tabelle des periodischen Systems rückwärts runterleiert!‹ Auf dem Tisch häufte sich das Geld, alle hatten ihren Spaß.«
Coco schloss die Augen. Dachte an ihre Schwestern. »Komm schon, Coco, sag uns, wann wir heiraten. Wer begleitet uns zur Abschlussfeier? Werd ich auf der University of California angenommen? Hey, schaut doch mal, was Coco mit dieser Kugel macht, ist echt unheimlich.« Sie wusste genau, was in Kenny vorging.
»Wie steht’s mit Ihnen?«, sagte er und rührte in seinem Irish Coffee herum. »Wie lebt es sich so als Hellseherin?«
»Vor vielen Jahren hat man mich beschworen, meine Begabung anderen zugute kommen zu lassen; es sei egoistisch, sie für mich zu behalten. Also hängte ich ein Schild raus und hielt Sitzungen ab. Ich kam gut an, die Kunde von meinen so genannten übersinnlichen Fähigkeiten verbreitete sich, ich hatte mehr Zulauf, als mir lieb war. Womit ich allerdings schlecht zurecht kam, waren dieser Druck, diese ungeheure Bedürftigkeit: Werd ich den Job bekommen? Wird er mich fragen, ob ich ihn heiraten will? Habe ich Krebs? Leute, die eigentlich etwas von ihren Chefs oder ihren Freunden oder von Ärzten erwarteten, kamen zu mir, weil sie die Ungewissheit nicht aushielten. Anstatt den Anruf mit der gefürchteten oder ersehnten Mitteilung abzuwarten, überfielen sie mich und hielten mir die Pistole auf die Brust. Ich sah vieles vorher, was dann auch eintrat, aber meine Kunden
gaben sich nicht damit zufrieden. Wenn ich sagte: ›Nein, es ist kein Krebs‹, dann bestürmten sie mich: ›Sind Sie sicher?‹ Oder wenn ich sagte: ›Sie haben Krebs‹, dann fauchten sie mich an: ›Wie können Sie das wissen, Sie sind doch kein Arzt.‹ Wenn ich ihnen etwas Schlimmes mitteilte, hassten sie mich, wenn die Nachricht positiv für sie war, gierten sie nach mehr. Weil ich es keinem recht machen konnte, montierte ich mein Schild wieder ab und suchte nach einem Weg, meine Begabung in den Dienst einer sinnvollen Sache zu stellen.«
»Und die ist?«
»Ich spüre Vermisste auf.«
»Ein lohnenswertes Unterfangen.«
»Ich arbeite auch an Mordfällen mit, helfe der Polizei, Täter dingfest zu machen.«
Er schwieg sich aus, sagte schließlich: »Verstehe.«
»Ich arbeite in Manhattan. Gelegentlich erhalte ich eine Anfrage aus Jersey oder sogar aus Boston. Ein noch größeres Betätigungsfeld möchte ich gar nicht, denn dann wäre ich Tag und Nacht im Einsatz.«
»Sie müssen gut sein.«
»Bin ich.« Es klang keineswegs überheblich. »Dabei wünschte ich, dem wäre nicht so.«
»Haben Sie schon mal versucht, sie irgendwie loszuwerden, diese Begabung?«
»Unzählige Male. Docs, Therapie, sogar Drogen.« Sie schüttelte den Kopf.
»Uns verbindet etwas«, sagte Kenny. »Sie sehen Dinge, die Sie nicht sehen wollen, und ich erinnere mich an Dinge, die ich lieber vergessen möchte.«
Sie war verblüfft. Eine Gemeinsamkeit zwischen ihr und einem Mann hatte es lange nicht mehr gegeben. Wenn sie es recht überlegte, passierte es jetzt zum ersten Mal.
»Verfügt in Ihrer Familie noch jemand über dieses Talent?«, fragte er.
»Nein. Als ich klein war und noch nichts davon wusste, pflegte meine Mutter zu sagen, ich sei etwas Besonderes. Warum, wusste ich nicht. Vielleicht ahnte sie etwas von dieser Begabung.«
»Schlagen Sie ihr nach?«
»Ich bin weder ihr noch meinem Vater ähnlich. Meine Schwester ist meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, und mein Bruder schlägt meinem Vater nach. Meine Gene sind hingegen ein solches Durcheinander, dass ich keinem ähnlich sehe.«
Kenny warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zeit für meine Show. Werden Sie auch da sein?«
»Eigentlich«, sagte sie und stieg vom Barhocker, »sollte ich woanders sein.«
»Wie heute Nachmittag auch. Eine geheimnisvolle Frau.« Er legte die Hand auf ihren Arm. Die Berührung elektrisierte sie. Erschreckte sie.
Und dann die Welle von Emotionen. Einsamkeit, Schmerz, der Wunsch, die Hand auszustrecken …
Sie stürzte davon, ließ ihn stehen, sagte sich, es sei das Beste, es so zu beenden, noch ehe es wirklich begonnen hatte.
 
Am Rande des Resorts, auf der asphaltierten Landebahn, kam sie wieder zur Besinnung. Keine Passagiere im Wartehäuschen, der Privatjet im Mondlicht wie ein bleiches Gespenst, wie ein Flugzeug aus einer Episode von Unheimliche Geschichten.
Coco kämpfte mit ihren Gefühlen. Kenny, den sie an der Voliere einfach hatte stehen lassen. Die Enttäuschung auf seinem Gesicht. Aber ihr Leben lang hatte sie sich mit Männern eingelassen, die dann nichts mehr von ihr wissen wollten.
Um sich zu schützen, war sie weggelaufen. Um sie beide zu schützen.
Sie vernahm Stimmen. Sie folgte ihnen und kam zu einer Holzbaracke mit einem Windsack auf dem Dach. Davor zwei Männer im Gespräch, der eine in Monteurskluft, der sich gerade die Hände an einem Lumpen abwischte; in dem anderen erkannte Coco den Piloten, den sie am Sonntagabend angehimmelt hatte. Jetzt stand er leibhaftig vor ihr. Ein Mann, der viel herumkam.
Groß und kantig, den Rücken durchgedrückt, so als hätte er seine Moralprinzipien geschultert. Ein rechtschaffener Geselle mit energischem Kinn, dem die Uniform wie angegossen passte. Nach dem Motto, dass man den Teufel mit dem Beelzebub austreibt, wartete Coco ab, bis der Mechaniker »Gute Nacht« sagte und in eine Richtung verschwand und sich der Pilot mit seinem Handköfferchen in die andere aufmachte.
Sie trat ihm entgegen. »Hallo. Ich glaub, ich hab mich verlaufen.« Ein kurzer Blick auf seine linke Hand. Genug Mondlicht, um zu erkennen, dass da kein Ehering aufblitzte. Den trugen solche Typen immer, wenn sie verheiratet waren.
»Ich helfe Ihnen gern weiter.« Es klang unpersönlichsachlich, wie die Durchsagen über die Sprechanlage. Höflich, aber unzugänglich für Flirts und die Annäherungsversuche weiblicher Fluggäste. Solche Männer waren genau das Richtige.
Er sah blendend aus. Seine Augen unter dem Schirm seiner Uniformmütze musterten sie. Kein Jackett, dafür ein weißes Hemd mit Kapitänsstreifen auf den Schulterstücken. Ein Abenteurer, sagte sich Coco, ein Überlebenskünstler, einer, der waghalsige Rettungsaktionen durchführte. Dieser Pendelverkehr zwischen L. A. und The Grove diente lediglich als Verschnaufpause zwischen gefährlichen Einsätzen. »Wohin möchten Sie denn?«, fragte er.
 
Sie deutete auf den Jet. »Ich würde mir gern mal Ihr Cockpit ansehen.«
Ein Anflug der Überraschung, dann ein Zwinkern.
Die Gangway war noch ausgefahren. Er ließ sie vor sich die Stufen hinaufgehen. Das Cockpit war eng und mit allem Möglichen vollgestopft. Coco warf einen Blick auf Schalttafeln und Hebel und Instrumente und dachte an die Hände, die all dies unter Kontrolle hatten. »Übernachten Sie immer im Resort?«, fragte sie und spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht.
»Wir sind zu zweit«, sagte er und ließ seine Hand über ihren Rücken zu ihrer Schulter hinaufgleiten. Begriffsstutzig ist er nicht, stellte sie fest. »Wir wechseln uns ab, ein Wochenende bleibt der Kollege bei der Maschine, eins ich.«
Sie drehte sich zu ihm um, bot ihm ihren Mund. Ihre Lippen vereinten sich zu einem Kuss. Als Coco auf den Blitz wartete, der sie manchmal durchzuckte und manchmal auch nicht, ahnte sie auf einmal, dass der Pilot zur Kategorie Wiederholungstäter gehörte.
Viel Bewegungsfreiheit hatten sie nicht. Er drückte sie an ein Instrumentenbord, presste sein steinhartes Glied an sie.
Coco legte ihm die Hand auf die Brust und merkte, dass da etwas in der Tasche seines Oberhemds steckte. Etwas kleines Rundes.
Sie wich zurück. »Was ist das?«
Er wurde puterrot.
Coco griff ihm in die Brusttasche und zog einen goldenen Reif heraus.
Und jetzt durchzuckte sie es: Frau und Kinder in Los Angeles, und wenn er nach The Grove kam, wurde der Ring abgestreift.
»Tut mir Leid«, sagte er.
Nicht mehr als Coco.
Kapitel 12

Von dem in angenehmes Licht getauchten Weg zum Privateingang von Abby Tylers Bungalow aus sah Jack es hinter ihren Fenstern hell schimmern. Sie wartete also auf ihn.
Auf sein Klopfen hin öffnete Vanessa und bat ihn herein. Jack war erstaunt über die geschmackvolle Einrichtung, bei der Antiquitäten und Kunstobjekte nicht fehlten. Nichts Protziges. Zurückhaltend und klassisch. Wie die beiden Frauen, die hier wohnten.
Vor allem ein Gemälde über dem Kamin fesselte seine Aufmerksamkeit: scharlachrot und orange lodernde Wolken bei Sonnenuntergang. Das Wohnzimmer war in warmen Tönen möbliert – Pfirsich, Tangerine und flammfarben –, als würde der Sonnenuntergang auf dem Bild alles ins Licht des zur Neige gehenden Tages tauchen.
Abby, in einen Morgenmantel aus roséfarbener Seide gehüllt, lächelte, als sie den Besucher erblickte. Wieder empfand Jack große Wärme von ihr ausgehen, auch wenn sie bemüht war, sich eher kühl zu geben. Fragte sich, wie es sein würde, dieses Feuer zum Lodern zu bringen.
Er ärgerte sich über sich selbst. Stets hatte er sich etwas darauf eingebildet, ein Mann der Tat zu sein. Seine Kollegen auf dem Revier nannten ihn Bluthund, weil er, sobald er Witterung aufgenommen hatte, nicht mehr locker ließ. Abby Tyler dagegen trickste ihn immer wieder aus.
«Entschuldigen Sie, Detective … «, sagte sie und streckte die
Hand aus. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Musste in der Hotelküche aushelfen.« Den ganzen Nachmittag und Abend über, weil Chefkoch Maurice den Beleidigten spielte. Gerne hätte sie sich, erschöpft wie sie war, zurückgezogen, wäre da nicht ihre Neugier gewesen, was es mit diesem geheimnisvollen Jack Burns auf sich hatte. Er war immerhin Polizist und sah nicht so aus, als wollte er hier Urlaub machen. War da etwa Gefahr im Verzug?
Sie forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Vanessa servierte ihnen auf einem silbernen Tablett Kaffee und verzog sich dann diskret.
»Haselnuss, aus Hawaii«, merkte Abby beim Einschenken an, ehe sie ihm die Porzellantasse reichte. »Hoffentlich schmeckt er Ihnen.«
Jack bediente sich mit Sahne und Zucker, und während er den Kaffee umrührte, sinnierte er über den Namen Abby Tyler nach, den er in Blockbuchstaben und rot eingekreist und gefolgt von drei Ausrufezeichen auf einem Zettel zwischen den Papieren seiner Schwester entdeckt hatte. War Abby Tyler etwa die Unbekannte, mit der Nina in der Mordnacht verabredet gewesen war?
»Wie gefällt es Ihnen bei uns, Detective?«
»Nennen Sie mich doch Jack«, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen, als er hinzufügte: »Ehrlich gesagt, Ms. Tyler, hat mein Aufenthalt hier nichts mit Urlaub zu tun. Ich arbeite an einem Fall.«
Sie hob die Tasse an die Lippen. »An was für einem Fall denn?«
»Einem Mordfall.«
Ohne zu trinken, setzte sie die Tasse wieder ab. »Steht einer meiner Gäste unter Verdacht?«
»Ich gehe vielmehr einem Hinweis auf einen Verdächtigen nach. Mehr kann ich im Augenblick nicht dazu sagen, und ich
möchte auch nicht, dass irgendetwas darüber bekannt wird. Ich bin sozusagen ein verdeckter Ermittler.«
»Gewiss doch, Detective«, sagte sie und trank ihren Kaffee. Ihre Augen verrieten, wie Jack bemerkte, Angst. »Wann ist denn dieser Mord passiert?«
Diese Frage verblüffte ihn. Meist erkundigte man sich bei einem Mord nach dem Wie und Wo und nur selten nach dem Wann. Dachte sie an einen speziellen Mord? »Vor ein paar Wochen.«
Sie war sichtlich erleichtert. Dann gab es also noch einen weiteren Mord. In den sie irgendwie verwickelt war? »Das Mordopfer war Nina Burns«, sagte er und wartete auf Abbys Reaktion.
»Sollte mir dieser Name geläufig sein?«
»Sie war eine recht erfolgreiche Geschäftsfrau und in ihren beruflichen Kreisen durchaus bekannt. Sie war meine Schwester.«
Abby stellte ihre Tasse ab. »Das tut mir Leid. Es muss entsetzlich für Sie sein. Nein, ich habe noch nie von ihr gehört. Und Sie glauben, Sie könnten hier, in meinem Resort, eine Spur zu ihrem Mörder finden?«
Er wollte nicht weiter darüber sprechen, nicht zuletzt weil er merkte, dass Abby müde war. Deshalb trank er seinen Kaffee, machte eine Bemerkung über das Wetter, über die Bilder an der Wand und über das phantastische Management von The Grove, ehe er aufstand und sich zum Gehen anschickte.
Als er noch kurz einen Blick auf die Tasse in ihrer Hand warf, wurde ihm klar, dass es aussichtslos war, sie zur Sicherung der Fingerabdrücke an sich zu bringen. Eigentlich hatte er ja gehofft, Abby Tyler und er würden sich in einem der Restaurants treffen; dort hätte er bestimmt Gelegenheit gefunden, ihre Tasse oder ihr Glas sicherzustellen. Er musste es eben weiter versuchen.
 
Zu seiner eigenen Verblüffung freute er sich schon jetzt auf ein abermaliges Wiedersehen mit dieser Frau.
»Falls ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen irgendwie behilflich sein kann … «, sagte sie an der Tür.
»Das könnten Sie durchaus«, erwiderte Jack und bemühte sich, weder zur Kenntnis zu nehmen, wie die Seide ihren Körper umschmeichelte, noch den Blick dorthin zu richten, wo ihr Morgenrock unterhalb des Halses leicht auseinander klaffte. »Ich würde mich gern auf dem Gelände ein wenig umsehen und vielleicht kurz mit dem einen oder anderen Ihrer Angestellten sprechen.« Als er sah, dass sie erschrak, fügte er rasch hinzu: »Ganz unauffällig natürlich. Kein Wort von einem Mord oder dass ich von der Polizei bin. Eine zwanglose Unterhaltung.«
Sie überlegte kurz. »Ich werde Ihnen einen Ausweis des Sicherheitsdienstes geben«, sagte sie dann. »Bin gleich wieder da.«
Sie verschwand im Nebenzimmer und schloss die Tür. Jack vertrieb sich das Warten damit, dass er sich eingehender in dem geräumigen Salon umsah. Die Einrichtung zeugte von Geschmack und Klasse. Auf einem altmodischen Rollpult sah er Stifte herumliegen und Notizblöcke und …
… einen Stapel Akten. Die obersten drei waren fächerförmig auseinander geschoben und beschriftet mit Ophelia Kaplan, Coco McCarthy, Sissy Whitboro. Die drei Frauen, mit denen Nina hatte Kontakt aufnehmen wollen – die drei Frauen, die in derselben Woche wie Nina geboren waren.
Nach einem raschen Blick über die Schulter schob er mit dem Finger die darunter liegenden Akten ebenfalls fächerförmig auseinander. Es versetzte ihm einen Stich, als er auf einem Etikett den Namen Nina Burns las.
Abby Tyler hatte ihn angelogen.
Als er an der Tür etwas hörte, wandte er sich eilends vom
Schreibtisch ab. Abby kam mit einer in Plastik eingeschweißten Karte zurück. »Damit erhalten Sie überall auf dem Gelände Zutritt, Detective. Ich bitte Sie nur um Diskretion.«
Er nahm die Karte entgegen.
»Sonst noch was?«, fragte sie.
»Nein. Nichts. Vielen Dank für den Kaffee, Ms. Tyler. Gute Nacht.«
 
Nachdem Abby die Tür geschlossen hatte, meinte sie zu Vanessa: »Dieser Jack Burns macht mich nervös.«
»Wieso denn? Wenn er dich verhaften wollte, hätte er es bereits getan.«
Abby zwang sich, nicht mehr an Jack Burns zu denken. Sie hatte genug anderes zu überlegen. Jetzt, da Ophelia Kaplan doch noch eingetroffen und in der Suite Marie Antoinette untergebracht worden war, konnte Abby weiter nach Plan vorgehen.
Allerdings war bei dem nächsten Schritt äußerste Vorsicht geboten. Ein falscher Schritt, und alles war verloren. Sie trat an den in die Wand eingelassenen Safe, öffnete ihn und entnahm ihm ein zusammengerolltes gelbes Plakat, das an den Ecken die Löcher von Reißzwecken aufwies. Sie hatte es von der Anschlagtafel in einem Postamt abgerissen, vor dreiunddreißig Jahren …
Damals war sie in Bakersfield, Kalifornien, gewesen, weil Mercy gesagt hatte, sie habe die Aufseherin zum Arzt sagen hören: »Bakersfield hat es eilig.« 1972 war das gewesen, und eine junge und verängstigte Emmy Lou Pagan, die, um nicht von der Polizei geschnappt und wieder ins Gefängnis gesteckt zu werden, sich einen anderen Namen zugelegt hatte, blätterte ein Telefonbuch durch und notierte sich die Adressen von Anwälten und Agenturen für Adoptionen, in der Hoffnung, den Mann und die Frau ausfindig zu machen, die mit ihrem
Baby weggefahren waren. Unauffällig stellte sie Nachforschungen an, indem sie vorgab, schwanger zu sein und völlig mittellos, um vielleicht auf diese Weise Kontakt zum illegalen Babyring zu bekommen.
Um Weihnachten herum – ihre Tochter war bereits sechs Monate alt! – hatte sie den Mann in dem weißen Impala noch immer nicht aufgespürt. Die Polizei um Hilfe zu bitten war ausgeschlossen; im Zusammenhang mit dem Gefängnisbrand wurde wahrscheinlich weiterhin nach ihr gefahndet. Vielleicht hielt man sie sogar für die Brandstifterin.
Im Verlauf jenen Jahres in Bakersfield war Abbys Verzweiflung mit jeden Tag größer geworden. Wo war ihr Baby? Wer hatte die Kleine adoptiert? Was waren das für Menschen, die Babys auf dem Schwarzmarkt kauften? All dies hatte Abby versucht, in Erfahrung zu bringen, indem sie Anwälte aufsuchte und durchblicken ließ, dass sie schwanger sei. »Ich möchte mein Kind liebevollen Menschen anvertrauen.«
»Wir unterziehen unsere Antragsteller einer gründlichen Prüfung«, beschied man sie ausnahmslos. »Wir stellen sicher, dass die Adoptionseltern charakterlich einwandfrei sind, finanziell abgesichert und geistig gesund.«
Geistig gesund! Abby hatte gar nicht bedacht, dass geistig Minderbemittelte, die ein Baby haben wollten, von einer offiziell anerkannten Agentur abgelehnt wurden. Und sich dann möglicherweise auf illegalem Weg ein Baby beschafften, von Leuten, denen es nur um Geld, nicht aber um das Wohl der Kinder ging.
Abby war außer sich gewesen vor Sorge. Befand sich ihr Kind in den Händen von Verrückten?
Auf dem Weg zu einer Agentur, die sie aus den Gelben Seiten hatte, hatte es unvermittelt zu regnen angefangen, weshalb sie in ein Postamt geflüchtet war. Dort wollte sie abwarten,
bis sich das Gewitter verzog, als sie etwas entdeckte, was ihr schier den Boden unter den Füßen wegzog.
An der Wand über dem Schreibpult, auf dem verschiedene Formulare auslagen, war eine Informationstafel mit Suchanzeigen des FBI angebracht. Inmitten der Fotos von Männern, die wegen eines bewaffneten Raubüberfalls gesucht wurden, wegen Mordes und sexueller Belästigungen, erblickte Abby eines, das ihr ungemein vertraut war. Darunter stand fett gedruckt:
Emily Louise Pagan. Gesucht wegen Mordes, Brandstiftung in Mordabsicht, Diebstahls eines PKW, bewaffneten Raubüberfalls und Flucht

Anderer Name: Emmy Lou Pagan
Geboren: 3.Juni 1955. Geburtsort: Little Pecos, Texas
Haarfarbe: rötlich blond. Augen: grün
Körpergröße: 1,70 m. Gewicht: 135 Pfund
Geschlecht: weiblich. Rasse: weiß
Beruf: unbekannt
Besondere Kennzeichen: Sommersprossen
Bemerkungen: Pagan verfügt über Erfahrung im Gartenbau, hält sich viel in Grünanlagen auf und könnte in Gärtnereien vorsprechen oder in Baumschulen. Eventuell in Begleitung einer Schwarzen namens Mercy.
WARNUNG: EMILY LOUISE PAGAN ENTKAM NACH VON IHR VERURSACHTER BRANDSTIFTUNG AUS DEM GEFÄNGNIS. ZUSAMMEN MIT EINER KOMPLIZIN ENTWENDETE SIE EIN DIENSTFAHRZEUG UND BENUTZTE BEI EINEM ÜBERFALL, BEI DEM ZWEI PERSONEN GETÖTET WURDEN, EINE POLIZEIWAFFE. SIE DÜRFTE BEWAFFNET SEIN UND IST DEMNACH ÄUSSERST GEFÄHRLICH. FÜR JEDWEDE
AUSKÜNFTE ÜBER DIE GESUCHTE WENDEN SIE SICH BITTE AN IHR FBI-BÜRO VOR ORT ODER AN DIE NÄCHSTE POLIZEIDIENSTSTELLE.

Das FBI hat für Informationen, die zur unmittelbaren Festnahme von Emily Louise Pagan führen, eine Belohnung von $ 50 000 ausgesetzt.


DIENSTAG

Kapitel 13

Durch den Dunst bewegte sich Abby in einem langen schneeweißen Gewand auf ihn zu. Ihr Haar, jetzt länger, als er in Erinnerung hatte, fiel ihr über die Schultern. Als sie näher kam, bemerkte Jack, dass ein Träger ihres Kleides hinuntergerutscht war und die Rundung eines straffen Busens entblößte.
Sie befanden sich in einem Wald, Jack konnte den Lehmboden und die Feuchtigkeit riechen, den Ruf eines Vogels über sich vernehmen. Stille hüllte sie ein, als stünde die Zeit still. Er merkte, dass sein Oberkörper nackt war, und er, als er an sich hinunterschaute, aus Leder gefertigte Hosen sowie Pelzstiefel trug.
Ein Urbedürfnis hatte Besitz von ihm ergriffen. Er wollte nur eines.
Bis sie vor ihm stand, war das Oberteil von Abbys Gewand auf Hüfthöhe herabgeglitten. Ihre nackten Brüste verbargen sich unter den jetzt bis zur Taille reichenden dunklen Flechten.
Sie lächelte geheimnisvoll, und über ihren Augen lag ein Schatten. Sie hob die milchweißen Arme, und Jack trat einen Schritt näher. Als seine Fingerspitzen ihre kühle Haut berührten, schloss sie die Augen und bog den Kopf zurück, entblößte ihren weißen Hals. Die Luft war eisig, der Boden mit Schnee bedeckt. Jack drängte es, sie zu wärmen.
Sanft glitt sie in seine Umarmung, bot ihm ihren Mund zum
Kuss dar, schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen waren kühl, ihr Kuss unpersönlich. Umso mehr erregte er ihn, wusste er doch um das Feuer, das in ihr schwelte und das er entfachen wollte.
Unversehens lag ihm ein Pelzcape auf den Schultern. Er breitete es auf dem Boden aus und legte Abby darauf. Sie lächelte und blickte ihn unverwandt an, blieb aber unerreichbar, geheimnisvoll.
Er ließ sich neben ihr nieder und erforschte ihren elfenbeinernen Körper, streichelte ihn, liebkoste ihn, beobachtete auf der Suche nach dem Feuer ihr Gesicht. Sie lächelte rätselhaft, wie herausfordernd, was ihn noch mehr erregte. Er schob ihr das weiße Gewand den Schenkel hoch und tastete sich vor bis zu der Knospe ihrer Lust. Sie stöhnte auf, und mit einem Mal war da kein Wald mehr, sie befanden sich jetzt auf einem Berg, inmitten einer Wildnis, die sich bis zum Horizont dehnte, derweil am westlichen Himmel blutrot die Sonne unterging.
Abby umschlang seinen Nacken, und Jack spürte Wärme auf ihrer Haut. Ihre Lippen waren scharlachrot und feucht geworden, hatten sich leicht geöffnet, ließen ihre lockende rosa Zunge erkennen. Von einem heißen Wind umweht, küsste er sie inbrünstig, und als er nach dem Gewand griff, das jetzt die Farbe von Granatäpfeln angenommen hatte, öffnete Abby die Beine. Eine Hitzewelle umfing ihn.
Seine Hände umspannten ihre warmen Brüste. Stöhnende Laute entrangen sich ihrer Kehle, die jetzt so rot wie Feuer war. Ihr Mund gierte nach seinem, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und sie schlang die Beine um seine Schenkel, drängte ihn, in ihr Flammenmeer einzudringen.
Bereits beim ersten Stoß explodierte er förmlich, und der Schrei, den sie ausstieß, hallte in den roten Canyons in der Wüste wider.
 
Jack fuhr hoch, in Schweiß gebadet und völlig benommen. Es war lange her, dass er einen erotischen Traum gehabt hatte. Und jetzt diesen, ausgerechnet von Abby Tyler!
Als er gestern Abend in Abbys Bungalow die Akte über Nina gefunden hatte, war er mit einem üblen Geschmack auf den Lippen in sein Zimmer gegangen. Ihre Behauptung, sie kenne seine Schwester nicht, war eine dreiste Lüge gewesen. Sie kannte Nina nicht nur, sie führte eine Akte über sie, die, soweit Jack es hatte erkennen können, diverse Unterlagen und Fotos enthielt. Er fühlte sich verraten. Ihm wurde bewusst, dass Abby Tyler ihm gefiel und dass seine Instinkte als Polizist ausgehöhlt wurden durch das Begehren, das sie in ihm auslöste. Von jetzt ab würde er sehr auf der Hut sein und niemandem mehr trauen.
Ganz besonders nicht Abby Tyler.
Vergiss nicht, warum du hier bist. Halt allen Verlockungen stand.
Das war es, genau. Es lag nicht nur an Tyler, sondern an diesem Resort. Auf heimtückische Weise wurde man verführt, es kroch einem unter die Haut und in die Seele, und man merkte es erst, wenn es zu spät war.
Er versuchte, nicht wieder wegzudämmern, obwohl er nur vier Stunden geschlafen hatte. Mehr als vier Stunden am Stück brachte er sowieso seit Wochen nicht mehr zusammen. Seit man ihn zu diesem einen Tatort gerufen hatte und er beim Anblick der Leiche ohnmächtig geworden war.
Dabei war es weiß Gott nicht seine erste Leiche gewesen.
Nach einer kalten Dusche, die ihn im Nu wieder zur Besinnung brachte, auch wenn Abby Tyler ihm noch immer durch den Kopf ging, legte er eine CD mit Musik von Beethoven auf. Als die mit Emotionen überfrachtete Appassionata erklang, warf Jack einen Blick auf das Foto von Nina, das auf seinem Nachttisch stand.
 
Noch immer machte Jack zu schaffen, was er und Nina vier Jahre zuvor aus dem Munde ihrer sterbenden Mutter vernommen hatten. Mit ihrem letzten Atemzug hatte sich Monica Burns zu einem verblüffenden Geständnis aufgerafft: »Du warst vierzehn, Jack, und im Internat. Ich wollte noch ein Kind, aber es klappte nicht mehr. Deshalb suchte ich eine Adoptions-Vermittlung auf. Dort sagte man uns, dass wir schon zu alt dafür seien. Daraufhin machten wir einen Anwalt ausfindig, der auf so genannte Sonderfälle spezialisiert war. Er meinte, er könnte uns durchaus ein Baby besorgen, allerdings würde uns das eine Menge Geld kosten. Wir zahlten in bar und erhielten dich, Nina. Von dem Moment an, da du mir in die Arme gelegt wurdest, warst du kein Adoptivkind mehr. Sondern mein ureigenes Kind. Deswegen habe ich dich auch nicht über die wahren Umstände aufgeklärt. Und du, Jack, du kamst in den Ferien nach Hause und hast geglaubt, ich sei in der Zwischenzeit schwanger gewesen. Ich habe es dabei belassen.
Aber jetzt, wo ich mich anschicke, von euch zu gehen, sollst du die Wahrheit erfahren, Nina … «
Tags darauf hatte Nina mit den Nachforschungen begonnen. In den schriftlichen Unterlagen der Mutter war sie auf den Anwalt gestoßen, der die Adoption durchgeführt hatte und jetzt als Rentner in Phoenix lebte. So spärlich seine zusätzlichen Informationen auch waren, reichten sie für Nina doch aus, ihre Suche intensiv zu betreiben. Sie hatte sich Einblick in alte Adoptionsakten verschafft, war Hinweisen nachgegangen und hatte sich nach und nach ein Bild zusammengesetzt. Das Ergebnis war niederschmetternd gewesen: Nina war über einen illegalen Adoptionsring gekauft worden.
Ein Albtraum. War sie entführt worden? Hatte man ihre leibliche Mutter, damals offenbar ein blutjunges Mädchen, genötigt, ihr Kind wegzugeben? Suchte sie in diesem Augenblick
nach ihr? Nach vier Jahren verbissener Recherche hatte sie Jack am Telefon gegenüber – ihrem letzten Anruf bei ihm – erwähnt, dass sie sich fragte, welche Gemeinsamkeiten Coco McCarthy, Sissy Whitboro und Ophelia Kaplan aufwiesen und warum sie sich zu einem Aufenthalt in einem ihnen völlig unbekannten Urlaubsparadies entschlossen hätten. Im Verlauf dieses Anrufs hatte Nina auch gesagt, sie wollte sich abends mit jemandem treffen, das Gespräch könnte ganz neue Erkenntnisse bringen.
Und tags darauf hatte man sie ermordet aufgefunden.
Jack blickte auf die auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Unterlagen. Das Ergebnis von Ninas mit Eifer betriebenen Recherchen zur Aufspürung eines illegalen Adoptionsrings aus einer Zeit, die mehr als dreißig Jahre zurücklag. Leider ließen ihre Aufzeichnungen weiterhin so einiges ungeklärt. Der Name Abby Tyler in Großbuchstaben und rot eingekreist. Warum?
Und mit wem war Nina in der Nacht, in der sie ermordet wurde, verabredet gewesen?
Jack hatte sich über Abby Tyler schlau gemacht und festgestellt, dass sie die Besitzerin der Ferienanlage war, in der die drei Frauen einen Aufenthalt gewonnen hatten.
Er hatte auch weitere Nachforschungen über sie angestellt, aber nicht viel in Erfahrung gebracht. So wie es aussah, ließ sich Abby Tylers Werdegang nur bis in das Jahr 1974 zurückverfolgen. Und deshalb brauchte er Fingerabdrücke.
Angeheftet an das Foto war ein Hochglanzfaltblatt über ein zauberhaftes Grundstück, das sich Crystal Creek Winery nannte. Jack hatte es an das Foto geheftet, weil es ebenfalls in Zusammenhang mit seiner Suche stand. Das Weingut hatte zum Verkauf gestanden, und Jack verhandelte gerade mit dem Besitzer, als ihn der Anruf erreichte, bei dem es um Nina ging. Von einem Weingut träumte er seit jeher; dort wollte
er nach der Pensionierung seinen Lebensabend verbringen, Trauben anbauen und Wein keltern. Das Faltblatt steckte in der Nacht, da er ohnmächtig geworden war, in seiner Tasche. Er hatte den Kontakt mit dem Besitzer nicht wieder aufgenommen. Sein Leben war in dem Augenblick, da er neben Ninas Leiche lag, zum Stillstand gekommen, wie eine Uhr, deren Zeiger die Zeit hatten erstarren lassen. Das Weingut, Wettbewerbe im Bogenschießen, Reisepläne – Jacks gesamtes Leben war in der Nacht, in der Nina starb, angehalten worden, und so war es auch jetzt noch. Es würde erst wieder eine Zukunft für Jack geben, wenn er alle Antworten hatte.
Eine Unruhe überkam ihn, fuhr ihm durch Muskeln und Knochen. Er musste diesem Ort und seinem Zauber den Rücken kehren, weg von der Frau, die ihm den Kopf verdrehte. Durch die Glastür zu seinem privaten Patio sah Jack über den in der Ferne gelegenen Bergen langsam die Sonne aufgehen. Die richtige Zeit für ein Training.
Er steckte seinen Revolver in den Halfter unter seiner Jacke und studierte die Informationsbroschüre für die Gäste. »Durch die Wüstenregion um The Grove ziehen sich eindrucksvolle und romantische Wanderwege, die unsere Gäste nach Lust und Laune erforschen können. Wir bitten Sie jedoch, vor Verlassen des Resorts den Empfangschef zu informieren. Darüber hinaus raten wir Ihnen dringend, vor einem Ausflug die Wetterlage zu überprüfen, da gelegentlich mit plötzlichen Überschwemmungen und Sandstürmen zu rechnen ist. Falls Sie einen Fahrer benötigen, rufen Sie bitte bei Reservierungen an.«
 
»In Afrika, da gibt’s die besten Jagdgebiete«, sagte Zeb zwanzig Minuten später, als er den Geländewagen über die Wüstenpiste lenkte.
Die Sonne hatte den Nebelschleier am Horizont aufgelöst
und überzog die Landschaft mit atemberaubenden Rosa- und Goldtönen. Blühende Frühlingsblumen, die exotische Düfte verströmten, bildeten Teppiche in Blau und Gelb.
Jack ließ Zebs Bemerkung unerwidert. Aus der Jagd hatte er sich noch nie etwas gemacht, er sah keinen Reiz darin. Mit Blick auf Zebs Armreif aus Elefantenhaar fragte er sich, ob Zeb die »wirklich« wilden Tiere, wie man sie in Afrika antraf – Giraffen und Löwen und Nashörner – abgingen, gegen die das Wild, das die Mojave zu bieten hatte, regelrecht zahm wirken musste.
»Da sind wir, Sir. Indian Rocks.« Eine massige Formation abgerundeter Felsen, wie ineinander verschmolzen. Unweit davon Schilder: Achtung! Höhlen nicht gesichert! Betreten verboten!
Jack warf einen Rundumblick über das Gelände. Nichts als Leere und Öde, kein Haus, keine Straße, keine Menschenseele weit und breit.
Ideal.
»Sie haben doch Ihr Mobiltelefon mit, ja, Sir?«, fragte Zeb, nachdem Jack aus dem Wagen gestiegen war.
»Ja. Warum?«
»Sicherheitshalber.« Zeb reichte ihm eine kleine Karte mit der Telefonnummer der Wachmannschaft im Resort. »Diese Nummer ist rund um die Uhr zu erreichen.«
Jack spähte um die Felsen herum. »Scheint alles einigermaßen sicher zu sein.«
»In letzter Zeit treiben sich jede Menge Kojoten hier rum. Wir nehmen an, dass sie an der Nordseite dieser Felsen einen Bau haben. Möchten Sie abgeholt werden?«
Jack warf einen Blick zu den dicht an dicht stehenden Bäumen, durch die so etwas wie weiße Kuppeln schimmerten. Was war das? In drei Meilen Entfernung? »Ich kann zu Fuß zurücklaufen.«
 
»Falls Sie sich’s anders überlegen … « Zeb hob grüßend die Hand und brauste davon.
Trotz der grellen Sonne, die auf die sandige Ebene strahlte, war die Luft eisig kalt, fegte durch die massiven Felsblöcke der Indian Rocks, pfiff durch Spalten und Risse, peitschte um Jack herum, zerrte an seiner Kleidung, schnitt ihm ins Gesicht und in die Hände. Die Gegend hatte etwas Ehrwürdiges, Weihevolles an sich. Wie der letzte Überlebende kam Jack sich vor.
Er faltete die tragbare Zielscheibe auseinander, die dazu diente, Pfeile mit breiteren oder schmalen Spitzen aufzufangen, und klemmte sie zwischen zwei Felsblöcke, stapfte dann hundert Fuß dorthin zurück, wo er die übrige Ausrüstung deponiert hatte. Er zog seine Jacke aus und legte sie auf einen Fels, streifte auch den Schulterhalfter mit dem Revolver ab, bis er nur noch in Jeans und einem eng anliegenden T-Shirt dastand. Locker sitzende Bekleidung war beim Bogenschießen riskant und beeinträchtigte die Zielsicherheit.
Nachdem er die Windrichtung und den Einfallswinkel der Sonne überprüft hatte, stülpte er sich den Schießhandschuh über die rechte Hand, hakte den Köcher an seinen Gürtel und griff zum bereits gespannten Bogen.
Das Bogenschießen hatte er als kleiner Junge für sich entdeckt, in einem der teuren Sommercamps, in das seine gut betuchten Eltern ihn zu schicken pflegten und wo die Kinder von Filmschauspielern ihre Ferien verbrachten. Pfeil und Bogen hatten es ihm auf der Stelle angetan, das Gefühl der Kontrolle, der Augenblick höchster Konzentration, das Spannen und Abschnellen der Sehne, die Genugtuung, wenn der Schuss mitten ins Schwarze traf. Hin und wieder hatte Jack an Wettkämpfen teilgenommen, um sich zu beweisen und sein Können bewerten zu lassen – am liebsten war ihm Bogenschießen ohne Entfernungsangabe –, war aber nie Mitglied
einer Mannschaft geworden. Jack Burns war ein Bogenschütze, der die Einsamkeit vorzog.
Sein Bogen war ein Hatfield Take-Down Recurve mit einem Zuggewicht von sechzig Pfund, maßgefertigtem Griff, mit Fiberglas beschichteten laminierten Wurfarmen, matt eloxiert, die Spitzen verstärkt.
Jack war in seinem Element, in seiner Welt, in der es nur ihn gab und sein Ziel und die unendliche, sich bis zum Horizont dehnende Weite. Alles Sein, das Leben, das Universum waren reduziert auf Bogen, Sehne und Pfeil, auf Jacks scharfe Augen, seine kräftigen Muskeln und die Entschlossenheit, ins Zentrum der Zielscheibe zu treffen.
»Grauenhaft, Detective«, hatte der Polizist in Uniform gesagt. »So jung und hübsch.«
Er nahm Aufstellung, die linke Zehe dem Ziel zugewandt, die rechte seitlich ausgerichtet. Sie war nackt, lag auf dem Gesicht, in ihrem eigenen Erbrochenen.
Er wählte einen Pfeil aus und setzte ihn auf der Sehne des Bogens auf. »Sieht aus wie Ejakulat, das Zeug hier auf ihren Schenkeln und dem Hintern«, hatte der Leichenbeschauer gemeint und die abgeschabten Proben in eine Plastiktüte versenkt. »Ehe sie abkratzte, hatte sie Geschlechtsverkehr.«
Den Rücken kerzengerade, den Kopf gereckt, hob er den Bogen und visierte die Zielscheibe an. »Todesursache?«
Er holte mit dem Bogenarm aus, nahm die Schulter etwas nach unten, ließ den Ellbogen entspannt. »Schwer zu sagen.
Ihren Habseligkeiten nach zu schließen wahrscheinlich Drogen.«
Er spannte die Sehne. Sein Ankerpunkt war das Kinn. »Versehentliche Überdosis?«, hatte Jack gefragt, als er sah, wie der Leichenbeschauer das Mädchen an der kalten Schulter packte, um sie umzudrehen.
Anvisieren. Die Spannung im Rücken spüren. Blick auf die
Zielscheibe. Verstand und Körper auf einen einzigen Punkt richten. Die Leiche lag auf dem Rücken, blondes Haar fiel zur Seite und gab das Gesicht frei – das Gesicht seiner Schwester.
Er schoss. Jack Burns verlor auf der Stelle das Bewusstsein. Der Pfeil schwirrte durch die Luft und traf genau ins Zentrum der Zielscheibe. Weil aber Jack nur aus einem einzigen Grund in The Grove war, nämlich um einen Mörder zu fangen, ging für ihn dieser Treffer nicht mitten ins Schwarze, sondern durchbohrte ein Herz.
Das Herz von Ninas Mörder.
 
Vanessa, wie immer in wehendem Kaftan, aufgepeppt mit klimpernden Perlen und eingehüllt in einen Hauch Moschus, tauchte auf. »Alles arrangiert. Heute Abendessen mit Coco McCarthy.«
Abby hatte vorgehabt, alle drei zu sich zu bitten, aber Ophelia hatte die Einladung ausgeschlagen und gesagt, sie ziehe es vor, allein zu sein. Und Sissy erwartete angeblich ein paar wichtige Anrufe, wollte aber gern ein andermal der Einladung Folge leisten. Abbys Nervosität stieg. Warum klopfte sie nicht einfach an die Türen von Coco und Sissy und Ophelia, schaute ihnen in die Augen, um dann möglicherweise bereits Gewissheit zu erhalten? Aber Ophelia Kaplan wirkte irgendwie verstört und Sissy schien in eine persönliche Angelegenheit verstrickt. Abby wollte sich nicht aufdrängen.
Vanessa schenkte sich eine Tasse Kona-Kaffee ein. »Abby«, sagte sie, »ich bin weiterhin der Meinung, dass eine DNS-Analyse das einzig Richtige ist.« Es würde genügen, von jeder ein paar Haare, die in der jeweiligen Bürste zurückgeblieben waren, im Labor untersuchen und mit Abbys DNS vergleichen zu lassen.
Abby jedoch war unerbittlich. Niemals würde sie in die Privatsphäre
eines Menschen eindringen. Nicht einmal für derart Wichtiges. Vor langer Zeit hatte sie sich geschworen, dass sie niemandem antun würde, was man ihr angetan hatte …
Man hatte die sechzehnjährige Emmy Lou aus dem Kreis ihrer Freunde heraus verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Die Polizei hatte in ihren persönlichen Dingen herumgeschnüffelt, ihr Tagebuch gelesen, während des Prozesses hatte der Staatsanwalt beweisen wollen, was für ein verdorbenes Mädchen sie war, und deshalb ihren völlig harmlosen Lesestoff vorgewiesen – Reiseprospekte zu allen möglichen Gärten in der Welt, Groschenromane, Liebesgeschichten. Laut hatte er die hochtrabenden Titel der Groschenromane vorgelesen und den Geschworenen weisgemacht, Emmy Lou habe es auf Avis Yocums Geld abgesehen, um abzuhauen; die Vereinigten Staaten seien nicht gut genug für sie, die man häufig in Gesellschaft eines Hippies und Wehrdienstverweigerers gesehen habe.
Dann, nach erfolgtem Urteilsspruch, war sie ins Gefängnis von White Hills gebracht worden, wo man ihr befohlen hatte, sich nackt auszuziehen. Man hatte sie einer ärztlichen Untersuchung mit einem erniedrigenden rektalen Check unterzogen, sie war mit grüner Seife besprüht und mit einem Schlauch abgespritzt worden, und zum Schluss hatte sich ein Arzt an ihrem Unterleib zu schaffen gemacht und dann, ohne Emmy Lou in die Augen zu sehen, derart beiläufig gefragt: »Wie weit bist du schon?«, dass Emmy Lou, die Füße in Schlaufen eingehängt, sich gar nicht angesprochen gefühlt hatte. Sein »Wie’s aussieht, Ende zweiter Monat« fiel zusammen mit dem schmatzenden Geräusch, das das Abstreifen seiner Gummihandschuhe begleitete. »Sie ist gesund. Arbeitsfähig.«
Die Demütigung zum Schluss: Man hatte ihr die kupfergoldenen langen Zöpfe »aus Sicherheitsgründen« abgeschnitten und abgetragene Unterwäsche sowie ein unförmiges Baumwollkleid
verpasst und von da an gezwungen, unter den Blicken männlicher Aufseher in Kabinen ohne Vorhang zu duschen und Toiletten ohne Türen zu benutzen.
Nein, Abby würde nicht in Cocos und Sissys und Ophelias Privatsphäre eindringen und ohne das Einverständnis der drei deren DNS überprüfen.
Sie wusste nur wenig mehr über diese drei Frauen als das, was der Privatdetektiv in Erfahrung gebracht hatte. Alle drei waren adoptiert worden. Das stand fest. Ob man ihnen das aber gesagt hatte? 1972 wurden Adoptionen noch anders gehandhabt; die Unterlagen kamen unter Verschluss, und für Mütter und Kinder war es fast unmöglich, sich gegenseitig aufzuspüren. Erst im letzten Jahrzehnt hatte man damit angefangen, Einblick in alte Akten zu gewähren. Schockierendes war dabei zutage gekommen. Da gab es Adoptiveltern, die überzeugt waren, mit legitimierten Anwälten und offiziellen Agenturen verhandelt zu haben und selbstverständlich glaubten, dass die Mütter der Babys einer Adoption zugestimmt hätten. Dass man ihnen geraubte Babys gegeben hatte oder Säuglinge, die von verzweifelten Müttern verkauft worden waren, hatten sie nicht geahnt.
Der Begriff »verkauft« verfolgte Abby jahrelang. Verkauft für wie viel? Als ob ihr Kind ein Möbelstück wäre. Oder ein Hund. Albträume plagten sie. Und Schuldgefühle. Sie hätte wissen sollen, dass ihr Baby lebend zur Welt gekommen war. Sie hätte dafür kämpfen müssen, es zu behalten. Sie hätte auf anwaltlicher Beratung bestehen, sich über ihre Rechte informieren sollen. Weil sie unerfahren und naiv gewesen war, musste ihr Kind möglicherweise ein erbärmliches Leben führen. Immerhin war sie jetzt, da sie einiges über das Leben und die Familien in Erfahrung gebracht hatte, ein wenig erleichtert darüber, dass ihre schlimmsten Befürchtungen sich nicht bewahrheitet hatten.
 
Dafür quälte sie weiterhin der Gedanke, dass man ihrer Tochter, wenn sie denn um ihre Adoption wusste, erzählt hatte, ihre Mutter sei eine Mörderin. Diese Lüge wollte Abby ausmerzen.
Vanessa ahnte, was in Abby vorging. Sie wusste um deren lähmende Verunsicherung und war zu dem Schluss gekommen, dass die Freundin zwar diese Oase der Heilung geschaffen hatte, selbst aber nicht geheilt werden konnte.
»Übrigens«, meinte sie jetzt, »habe ich mich beim Los Angeles Police Department erkundigt, ob es dort wirklich einen Detective namens Jack Burns gibt.«
Abby fuhr hoch. »Und?«
»Das trifft schon zu.«
»Und er untersucht den Mord an seiner Schwester?«
»Das wollte man mir nicht sagen. Glaubst du ihm, Abby? Was ist, wenn das nur ein Vorwand ist, um den wirklichen Grund seiner Nachforschungen zu verschleiern?«
Abby überlief eine Vorahnung kommenden Unheils. War es jetzt so weit? Würde es zu dem Showdown kommen, vor dem sie schon so lange Angst hatte?
Nicht jetzt!, wollte sie rufen. Noch nicht. Lasst mir noch ein bisschen Zeit. Ich möchte als freier Mensch meine Tochter in die Arme schließen.

Kapitel 14

Uri Edelstein blieb unsichtbar.
Der Oberbuchhalter und beste Freund von Michael Fallon verfolgte vom kugelsicher abgeschirmten Büro seines Bosses im ersten Stock des Las Vegas Atlantis Casino-Hotels aus über eine interne Fernseh-Überwachungsanlage das Geschehen unten im Saal.
Er erblickte Michael, der, das dunkle Haar nach hinten gegelt, in einem maßgeschneiderten Anzug, grauen Hemd und perlweißen Schlips und den Tausend-Dollar-Schuhen aus Eidechsenleder charmant und so, als wären sie gute alte Freunde, Hotelgäste und Casinobesucher begrüßte, ihnen die Hände mit den beiden rötlich schimmernden, diamantenbesetzten Goldringen entgegenstreckte und sie überschwänglich im Atlantis willkommen hieß.
Jeder mochte Fallon. Als er 1976, nach dem Tod von Gregory Simonian, der das erste Casino am Strip errichtet hatte, das Wagon Wheel übernahm, hatte er mit seinen Angestellten rückhaltlose Offenheit vereinbart, was auch einschloss, dass wer immer etwas auf dem Herzen hatte, in sein Büro kommen und seine Beschwerde ihm persönlich vortragen konnte. Hin und wieder zog Michael durch die Casinos und steckte Spielern, die abgebrannt waren, ein paar Scheine zu. Wenn ein Polizist in Vegas und Umgebung bei einem Einsatz ums Leben kam, konnte man damit rechnen, dass Fallon den Hinterbliebenen einen großzügigen Scheck zukommen ließ. Er
spendete Millionen an Wohltätigkeitsverbände und wurde jeden Sonntag in der Kirche gesehen. Er verkehrte mit der Crème der Gesellschaft von Vegas, hochkarätigen Politikern, großen Mackern und Machern. Man klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Was können wir für dich tun, Michael?«
Es war ein anderes Las Vegas als das, in dem Uri und Michael aufgewachsen waren. Als in den sechziger Jahren in Vegas die Welle der Gewalt ihren Höhepunkt erreichte und Robert Kennedy sich an die Spitze des Kampfes gegen das organisierte Verbrechen stellte, war die alte Garde abgetaucht. Kein noch so intensives Ermitteln der Bundesbehörden konnte Michael Fallon mit dem Syndikat in Verbindung bringen, für das er einst tätig gewesen war. In der Nacht, in der Francesca das Licht der Welt erblickt hatte, war er zum ehrsamen Bürger geworden. Ihr zuliebe. Auch die Hochzeit am kommenden Samstag, die Hunderttausende von Dollar verschlang, richtete er nur ihr zuliebe aus.
Jetzt aber war das Fest bedroht.
Uri sah es nicht unbedingt als die feine Art an, wenn Gangster sich gegenseitig umbrachten, weshalb er lieber wegschaute. Der illegale Handel mit Babys und dass Mike da mitgemischt hatte, war allerdings ein Schock gewesen. Er hatte davon erfahren, als Fallon ihm eine abstruse Geschichte über einen Mann erzählte, einen gewissen Bakersfelt, der vor Jahren ein lukratives Netzwerk für Adoptionen auf dem Schwarzmarkt betrieben hatte, und dass da jetzt eine Frau namens Abby Tyler in diesen alten Kamellen herumstocherte. »Irgendwann wird sie auf meinen Namen stoßen, Uri. Das kann ich nicht zulassen. Wenn das die Vandenbergs erfahren … «
Vandenberg, der König von Nevada, der Reichste der Reichen und Fallons Eintrittskarte zur feinen Gesellschaft, der anzugehören sein größter Wunsch war – die Familie, in die Francesca am Samstag einheiraten würde.
 
Also hatte Uri ein bisschen herumtelefoniert und wartete jetzt auf Antwort.
Unten, zwischen den umlagerten Roulettetischen, sah er, wie Michael stehen blieb und mit Julio, der die Aufsicht über einen Teil der Spieltische führte, scherzhafte Bemerkungen tauschte. Fallon grinste, Julio lachte. Dann deutete Fallon nach oben, klopfte Julio jovial auf den Rücken und ging weiter.
Uri wusste, was die Geste zu bedeuten hatte. Julio war aufgefordert worden, im Büro vorstellig zu werden.
 
Als Fallon den privaten Fahrstuhl betrat, zwinkerte er Julio nochmals freundlich lächelnd zu und drückte dann auf den Knopf.
Die Türen schlossen sich fast geräuschlos. Fallons Lächeln erstarb. An manchen Tagen tat ihm das Gesicht vom vielen Lächeln weh.
Aber es war dieses Lächeln, das ihn dorthin gebracht hatte, wo er heute war.
Seine Hochzeit mit Simonians Tochter hatte ihn gesellschaftlich nicht so weit nach oben katapultiert wie erhofft. Auch nicht die Übernahme des Wagon Wheel. Ganz gleich, was er tat oder wie gut er aussah oder wie sehr er sich bemühte, charmant zu sein – er war nach wie vor Mike Fallon, der kleine Ganove. Als Francesca in sein Leben getreten war und er ab sofort seine Ziele auf sie und nicht mehr auf sich ausrichtete, hatte Fallon sein Spiegelbild einer kritischen Begutachtung unterzogen und die Schwachstellen erkannt. Es genügte nicht, gewieft und unbarmherzig zu sein und gut auszusehen. Charisma musste man haben. Das zeigte sich bei allen, denen Erfolg beschert war.
Also war er nach Hollywood gegangen und hatte einen Typberater engagiert, einen eigenen Fitnesstrainer, einen Filmregisseur und einen Schauspiellehrer. Sie nahmen ihn in die
Mangel, analysierten ihn, ließen ihn vor ihren Augen auf und ab gehen, sprechen und essen und trinken und besprachen sich anschließend. Dann unterwiesen sie ihn, übten mit ihm, ließen ihn vor Spiegeln posieren, drehten Filme von ihm, die sie auf eine großen Leinwand warfen. Was er dabei lernte, war, dass man, um glaubhaft zu wirken, ein ausgemachter Heuchler sein musste.
Ein hartes Stück Arbeit war gewesen, herauszuarbeiten, was Fallons Markenzeichen werden sollte, was Männer zu verminderter Wachsamkeit bewegen und in Frauen den Wunsch wecken würde, mit ihm ins Bett zu steigen. Man einigte sich darauf, dass es sein Lachen war. Nur dass er nicht viel lachte. Was ab sofort anders werden musste. Das Team übte mit ihm ein, wann er zu lachen, wie er auf Kommando rot zu werden, wie er die Augen zu schließen hatte, so als sei ihm ein Fauxpas unterlaufen. Schauspieler, die hinzugezogen wurden, zeigten ihm, wie man das machte, und bald darauf verstand sich Mike Fallon darauf, selbstbewusst und spöttisch zugleich zu lachen. Das machte Spaß, war sexy und stand derart im Gegensatz zu seiner dunklen Seite, dass selbst er sich im Spiegel den Spaßvogel abnahm. Seine Rivalen könnten unmöglich dahinterkommen, was in ihm vorging, und keine Frau würde ihm einen Korb geben.
Völlig verwandelt kehrte Fallon nach Vegas zurück. Der Ganove war vom Charmeur abgelöst worden.
»Guter Besuch heute Abend«, sagte er beim Betreten seines Büros. Das sagte Fallon jeden Abend, und es boomte ja auch im Atlantis.
Uri sah, dass sein Freund einmal mehr in den gold geäderten Spiegel über der Bar schaute. Seit dreißig Jahren ließ Fallon keine Gelegenheit aus, sein Äußeres zu überprüfen – seit seinem Ausflug nach Hollywood, von dem er mit einem anderen Lachen und einem federnden Gang zurückgekommen
war, mit einem neuen Leuchten in den Augen, so als hätte er in seinem Kopf ein Großreinemachen veranstaltet. Neue Energie hatte ihn beflügelt, er schien unter Strom zu stehen. »Ich glaube nicht an das Glück«, hatte der neue Mike Fallon gesagt, »das überlasse ich diesen Trotteln im Casino. Glück ist was für Verlierer. Ich dagegen werde aus eigener Kraft meinen Weg nach oben meistern, mir ein dickes Stück Kuchen von dieser Welt reservieren und es auf einem Platintablett Francesca offerieren.« Und Uri, der Mike besser kannte als alle anderen, war seinem Zauber erlegen und leistete ihm seither Gefolgschaft.
»Ich habe Julio raufgebeten«, sagte Fallon und schenkte sich einen Scotch ein. Uri fragte sich, ob Mike sich mal wieder spendabel zeigte und Julio einen Bonus zukommen lassen wollte. Damit hielt er seine Angestellten bei der Stange.
Auch Julios Grinsen war zu entnehmen, dass er, als er jetzt hereinbegleitet wurde, mit etwas in der Art rechnete.
»Du leistest gute Arbeit, Julio.« Fallon klopfte dem Mittvierziger auf die Schulter. »Das wollte ich dir schon lange mal sagen.«
Flankiert von zwei Leibwächtern – niemand trat Fallon allein gegenüber –, murmelte Julio bescheiden »danke«. Aber seine Augen glitzerten erwartungsvoll. Erst letzte Woche hatte Manny Rosenbloom einen nagelneuen Cadillac bekommen, weil er einen Falschspieler hatte hochgehen lassen. Man konnte nie wissen …
»Hey.« Fallon klopfte Julio auf den Bauch. »Was ist denn das?
Legst du dir da nicht ein bisschen zu viel zu?«
»Du weißt doch, wie’s ist.«
Fallon errötete und klopfte sich lachend auf den eigenen Bauch. »Ja, ja, wir kommen beide langsam ins Speckgürtelalter.«
Und Julio lachte zustimmend.
 
Fallon nippte an seinem Scotch. »Julio, ich hab gesehen, dass du dich heute Vormittag mit meiner Tochter unterhalten hast.«
Julio zuckte die Schultern. »Ich hab hallo gesagt.«
»Du hast deine Hand auf ihren Arm gelegt.«
»Hab ich das?«
»Sie trug Tenniskleidung. Ärmellos. Ihr Arm war nackt. Du hast ihn berührt.«
»Hab ich das?«, sagte er nochmals. Unvermittelt traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Ich meine, ich wollte keineswegs irgendwie respektlos sein. Weißt du doch, Michael. Hab das nicht bedacht.«
»Klar«, meinte Fallon leichthin. »Weiß ich. Wir alle handeln hin und wieder unbedacht. Trotzdem will ich nicht, dass jemand meine Tochter anfasst.«
Er nickte den beiden Bodyguards so unmerklich zu, dass der erste Fausthieb völlig unerwartet kam. Er riss Julio den Kopf zur Seite, ein Zahn flog ihm aus dem Mund. Der zweite Hieb schnürte ihm die Luft ab, bewirkte, dass er sich vor Schmerz krümmte, und beim dritten ging er in die Knie. Die Männer boxten und traten abwechselnd auf ihn, jeder Treffer war begleitet von einem dumpfen Prall, und jedesmal stöhnte Julio auf, um dann zu verstummen, als das Knacken eines Knochens zu hören war und der Gepeinigte das Bewusstsein verlor. Blut rann ihm aus Nase und Mund und dem übel zugerichteten Gesicht.
»Schafft ihn in die Wüste«, sagte Fallon abschließend. Er zupfte seine Manschetten zurecht und wandte sich an Uri: »Halte mich auf dem Laufenden in Sachen Abby Tyler. Ich geh nach oben und sag Francesca gute Nacht.« Das war Michaels allabendliches Ritual. Er schickte sich an, das Büro zu verlassen, blieb aber nochmals stehen. »Was ist?«, fragte er. Uri wölbte die Brauen.
»Du machst so ein komisches Gesicht«, meinte Fallon.
»Mach ich das?«
»Schmeckt es dir nicht, wie ich mit Julio umgesprungen bin?«
Uri schaute dem Freund in die Augen und spürte zum ersten Mal in den gemeinsam durchlebten vierzig Jahren so etwas wie Angst. »I-wo, Mike, alles in Ordnung.«
»Hey.« Fallon legte Uri die Hand auf die Schulter. »Du und ich, wir kennen uns doch schon eine ganze Weile.« Fallon hatte Uri gebeten, als Pate für seine Tochter zu fungieren, und bei der Taufe, ein groß aufgezogenes Ereignis in einer katholischen Kirche, hatte Uri die Kippa getragen und über dem Taufbecken ein hebräisches Gebet angestimmt. Der Priester war leicht irritiert gewesen, aber den Gästen hatte es gefallen und Michael Fallon hatte vor Rührung geschluchzt wie ein Kind.
Jetzt aber empfand Uri die Hand auf seiner Schulter als bedrückend. »Kein Problem«, sagte er und fühlte sich zum ersten Mal unter dem prüfenden Blick des Freundes unwohl.
Der Augenblick zog sich in die Länge, Uris Adamsapfel tanzte auf und nieder, bis Fallon schließlich übers ganze Gesicht grinste und seinem alten Kumpel auf den Rücken klopfte. »War doch nur Spaß!«, lachte er und ging.
Uri griff zum Taschentuch und tupfte sich die Stirn ab. Über Fallons brutale Art, Gerechtigkeit zu üben, hatte er sich nie ein Urteil erlaubt. Dennoch fand er es unangebracht, Julio derart zusammenzuschlagen. Mike stand in diesen Tagen unter Strom, wegen der Hochzeit. Blieb nur zu hoffen, dass ihm kein Weiterer in die Quere kam.
 
In der Highschool hatte sie als diejenige gegolten, die in einer verzwickten Situation am ehesten einen kühlen Kopf behielt, und ihre Freunde in der Harvard Business School hatten ihr
den Spitznamen Ms. Spock verpasst, in Anspielung auf die Serie »Raumschiff Enterprise«. Weil Francesca nichts aus der Fassung bringen konnte.
Würden nicht alle überrascht sein und sich fragen, warum sie ausgerechnet diesen Mann heiratete?
Sie war sicher nicht die Erste, die sich nur deshalb in die Ehe flüchtete, um ihrem übermächtigen Vater zu entkommen. Immerhin hatte sie sich für Stephen entschieden. Diese Genugtuung hatte sie. Außerdem hatte ihr Vater ihn im Gegensatz zu all ihren früheren Beziehungen auf Anhieb gemocht. Francesca besaß einen Harvard-Abschluss. Es war der Wunsch des Vaters gewesen, dass sie Wirtschaftsjuristin wurde. Wenn Francesca je einen eigenen Traum gehabt hatte, so war der längst vergessen. Sie hatte Stephen über einen gemeinsamen Mandanten namens Featherstone kennen gelernt, der eine Kette von Fitness-Studios aufziehen wollte. Nachdem sie Mr.Featherstone beste Chancen für ein derartiges Projekt attestiert hatte, hatte er einen Geldgeber aus Carson City hinzugezogen, Stephen Vandenberg. Während der monatelangen gemeinsamen Planung waren sie sich näher gekommen.
Jetzt aber, nur vier Tage vor der Hochzeit, beschlichen Francesca leise Zweifel. War es wirklich Liebe, was sie für Stephen empfand? Ihr ganzes Leben lang waren ihre Gefühle von ihrem Vater beeinflusst worden. Sie hatten nur einander gehabt – keine Tanten oder Onkel oder Cousins. An ihren Großvater Gregory Simonian, der bei einem tragischen Unfall gestorben war, konnte sie sich nicht erinnern; sie war damals erst vier gewesen. Nichts, was Francesca tat oder fühlte, stand jemals außerhalb von ihrem Vater und ihrer Beziehung zu ihm. Wie konnte sie dann erwarten, sich über sich selbst im Klaren zu sein?
Sie wusste, was diese neuerlichen Zweifel ausgelöst hatte: das Hochzeitsgeschenk ihres Vaters – ein niegelnagelneues Haus
in einer abgeschirmten Siedlung, unmittelbar neben seinem eigenen.
Wo sie sich doch gewünscht hätte, mit Stephen nach Reno zu ziehen und fernab der Familie ihr gemeinsames Leben zu beginnen. Aber ihr Vater hatte sich, als sie über sein Geschenk nicht lauthals in Jubel ausbrach, derart verletzt gezeigt, dass sie klein beigegeben hatte. Sie würden also in Vegas bleiben. Zumindest, sagte sie sich wieder, habe ich Stephen auserwählt. Und diese Entscheidung, eine der wenigen, die sie allein getroffen hatte, war, wie sie fand, Grund genug, ihn zu heiraten.
Etwa nicht?
Als Fallon die oberste Etage des Hotels erreichte, musste er daran denken, wie er damals, als Francesca noch klein war, um ein Haar dies alles verloren hätte.
Wie man sich erzählte, hatte 1941 ein verrückter Armenier namens Gregory Simonian, der im Auto von Los Angeles nach Las Vegas unterwegs war, am Rande des Highways angehalten, weil er pinkeln musste. Während er sich also erleichterte, umtost vom Verkehr, von diesen kalifornischen Dummköpfen auf dem Weg nach Glitter Gulch an der Fremont Street, wo sie ihr Geld verspielten, kam Simonian die Idee, dass man genau hier, vier Meilen südlich von Downtown, auf diesem Wüstenstreifen am Highway, bauen und diese Narren abfangen sollte. Man hielt ihn für übergeschnappt – ein Casino-Hotel in dieser gottverlassenen Gegend? Aber sein Plan ging auf. Die Spielwütigen hielten am Wagon Wheel an, blieben und zockten, und Simonian war ein gemachter Mann. Andere kamen und errichteten weitere Casinos in dieser so genannten gottverlassenen Gegend, die einstmals der Los Angeles Highway war, jetzt aber The Strip genannt wurde.
Als junger Mann hatte Michael mitbekommen, dass man
Gregory Simonian Respekt zollte. Genau das wollte Michael für sich auch. Wie sich jedoch herausstellte, genügte es dafür nicht, der Schwiegersohn von Simonian zu sein. Michael wollte Vegas seinen Stempel aufdrücken. Das Wagon Wheel war noch immer das Wagon Wheel. Was fehlte, war ein Casino-Hotel, das alle anderen in den Schatten stellte.
Sein Schwiegervater residierte damals in einem prächtigen Haus in bester Lage, eingebettet in saftiges, ständig bewässertes Grün. Eine Garage für sechs Autos. Simonian sah sich gerade im Fernsehen einen Boxkampf an, als Michael wegen der Umgestaltung des Wagon Wheel bei ihm vorsprach. Seit dem Tod seiner Frau vor vier Jahren war die kleine Francesca das Einzige, was die beiden Männer verband.
Simonian war an Michaels Vorhaben nicht interessiert, aber der Schwiegersohn ließ nicht locker. »Du warst im Glitter Gulch«, sagte er über die Reportage im Fernsehen hinweg, »und hast gesehen, wie die Kinder vor dem Casino warten, derweil ihre Eltern drinnen zocken. Wir sollten im Casino einen Bereich für Kinder einrichten, wo die Kinder spielen können. Könnte sich auszahlen.«
Simonian, der weiterhin auf die Mattscheibe starrte, machte nur eine missbilligende Geste.
»Und außerdem übertrifft das Potenzial an Arbeitern bei weitem das der Geldsäcke. Statt den dicken Fischen sollten wir Fabrikarbeitern und Truckern etwas bieten.«
»Du hast ja ’nen Vogel.«
»Ich weiß doch, wie viel Geld sich auch aus Spielern, die weniger im Portemonnaie haben, rausholen lässt.«
Simonian hatte nur wie immer den Kopf geschüttelt. Erst als Michael mit dem Vorschlag ankam, »separate« Automaten aufzustellen, verlor er die Beherrschung, sprang auf und schrie: »Damit dann noch mehr Jackpots ausgezahlt werden müssen? Hast du den Verstand verloren?«
 
»Aber Gregory, wir wissen doch beide, dass nur ein Bruchteil dieser Gewinne das Casino verlässt. Es ist wie ein Fieber. Und wir schüren es. Lass sie gewinnen, dann hören sie nicht auf, die Münzen wieder in die Automaten zu stecken. Am Ende gewinnen noch immer wir.«
Simonian sah ihn voller Verachtung an. »Weißt du was? Für einen schlitzohrigen Itaker bist du mit Sicherheit zu dumm.«
Fallons Gesicht wurde tiefrot. »Auch wenn Gayane nicht mehr da ist, bin ich noch immer der Vater deiner Enkelin und erwarte Respekt.«
»Nicht von mir!«, brüllte Simonian. »Ich hab dir die Leitung des Casinos übertragen, damit ich dich im Auge behalten kann. Damit du nicht weiterhin für deine Ganoven-Freunde arbeitest. Damit meine kleine Francesca nichts zu befürchten hat.«
»Ich denke dabei doch in erster Linie an Francesca! Du willst doch wohl nicht, dass sie mal ein drittklassiges Casino erbt, oder? Ich möchte etwas Großartiges daraus machen. Es soll die Attraktion von Las Vegas schlechthin werden.«
»Du« – Simonian deutete auf Fallon – »du Hurensohn bekommst weder mein Casino noch sonst irgendwas.«
Er brach ab, um eine Szene auf dem Bildschirm zu verfolgen, wandte sich dann wieder an seinen Schwiegersohn. »Noch etwas, Mr.Oberganove. Lass dir nicht einfallen, mich auf eine Weise auszuschalten, wie du sie bei anderen anzuwenden pflegst. Ich hab Beweise gegen dich, hieb- und stichfeste Beweise. Ich weiß Bescheid über den Handel mit Babys, dass du entführte Kinder über die Staatsgrenzen geschafft hast. Hab ich alles schwarz auf weiß, alles deponiert bei zwei Männern« – er hob den Daumen –, »meinem Anwalt« – er reckte den Zeigefinger – »und meinem Beichtvater. Versiegelt, damit sie nicht erfahren, um was es da geht, nur zu meiner eigenen
Sicherheit. Sollte ich erschossen oder erstochen oder vergiftet werden oder spurlos verschwinden oder was immer, haben sie die Weisung, diese Unterlagen den Behörden zu übergeben, und dann wirst du für immer aus dem Verkehr gezogen. Hast du das kapiert?«
Michael hatte kapiert.
Sieben Monate später, am 16.Mai 1977, stand ein New York Airways Sikorsky 5-61L-Hubschrauber mit bereits angeworfenen Rotoren auf dem Heli-Landeplatz auf dem Dach des PanAm-Gebäudes, als das rechte Fahrgestell brach. Der Helikopter kippte zur Seite und überschlug sich, auf den Abflug wartende Passagiere erlitten tödliche Verletzungen. Die Ermittlungen ergaben, dass die Ursache des Unfalls auf Materialermüdung zurückzuführen war.
Unter den Opfern war Mr.Gregory Simonian, Hotelbesitzer in Las Vegas, der buchstäblich seinen Kopf verloren hatte.
Der fingierte Unfall hatte Michael genug Geld gekostet, um dem Hubschraubermechaniker für den Rest des Lebens ein luxuriöses Leben zu sichern, war es die Sache aber wert gewesen, weil alles nach einem nicht kalkulierbaren Risiko ausgesehen hatte und folglich Simonians Anwalt sowie Pater Diran Papazian von der Armenischen Gemeinde in Las Vegas gar nicht auf die Idee kamen, den Unfall mit Fallon in Verbindung zu bringen, weshalb die versiegelten Dokumente in ihrer Obhut, Beweise für Fallons Tätigkeit als Babyverschieber, versiegelt geblieben waren.
Um jedoch sicherzugehen, sorgte Fallon einen Monat später dafür, dass sowohl der Anwalt wie auch der Priester bei nicht in Verbindung stehenden Unfällen ums Leben kamen. Es erging keine Meldung, dass gewisse Unterlagen aus ihren jeweiligen Büros abhanden gekommen waren, weil niemand außer ihnen davon gewusst hatte. Fallons Geheimnis blieb gewahrt, und nichts mehr hatte ihn daran gehindert, ganz
nach oben aufzusteigen, zum König von Las Vegas zu werden, mit Francesca als seiner Königin.
Er klopfte leise an die Doppeltür ihrer Suite, weil es hin und wieder vorkam, dass die Tochter bereits schlief und er sie nicht wecken wollte. Aber sie war noch auf, ging, wie sie sagte, Verträge durch. Typisch für seine nüchtern denkende, aufs Wesentliche konzentrierte Tochter. Statt sich über Gästelisten und Blumenschmuck und welche Brautjungfer wo zu stehen hatte den Kopf zu zerbrechen, räumte Francesca Fallon ihrem Beruf oberste Priorität ein.
Ihr Anblick katapultierte ihn wie immer zurück in die Nacht, da er sie erstmals in den Armen gehalten hatte. Seine Frau Gayane hatte nach der schweren, sich über Stunden hinziehenden Entbindung in einem See von Blut ihr Leben ausgehaucht. Später hatte er, das Baby im Arm, selbst wie ein Kind geweint, so herzzerreißend geschluchzt, dass heiße Tränen auf das kleine rosa Wesen getropft waren, in ihren offenen Mund. Seine Tränen waren das Erste gewesen, was Francesca von ihm zu spüren bekommen hatte.
Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sein Kind derart lieben würde. Wie ein Wirbelwind in der Wüste hatte ihn dieses Gefühl durchdrungen, hatte ihn vom Boden gehoben und gebeutelt, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war.
Und ihm war klar geworden, dass sein eigener Vater ihn nicht im Stich gelassen hatte. Denn jetzt begriff Fallon, was Vaterliebe war, wie tief sie ging. Es war seine Mutter, die ihm den Vater vorenthalten hatte. Und deswegen hasste er sie noch mehr. In der Nacht, in der Francesca zur Welt kam, war er in das abseits gelegene kleine Haus gegangen, wo die Mutter gerade ihre Kellnerinnen-Uniform bügelte, und hatte ihr gesagt, sie würde nach Florida ziehen.
Francesca war also aufgewachsen, ohne etwas von einer in
Miami lebenden irischen Großmutter namens Lucy Fallon zu ahnen.
Ob es weitere Fallons gab, kümmerte Michael nicht. Die irische Seite seiner Abstammung verachtete er; umso lieber versteifte er sich auf sein italienisches Blut, und diese Leidenschaft vermittelte er auch seiner Tochter, indem er ihr beibrachte, ihr Abendgebet auf Italienisch zu sprechen und wie man in einem italienischen Restaurant eine Bestellung aufgab. Selbst ihr Name, Francesca, war italienisch. Als ein Baccara-Geber einmal, ohne sich etwas dabei zu denken, eine Bemerkung über ihre armenischen Augen gemacht hatte, war er auf der Stelle entlassen worden.
Nur eins erzählte Michael seiner Tochter nicht – dass ihr italienischer Großvater höchstwahrscheinlich ein Gangster war. Damals, als Fallon gezeugt worden war, hatten sich jede Menge Italiener in Vegas aufgehalten: Michael Cornero, der König der westlichen Rumschmuggler, sowie sein Kompagnon Pietro Silvagni. Die beiden Typen aus Chicago, Vito Basso und Carlo Bellagamba. Die Ganoven aus Florida, Angelo Siciliano und Frank Taglia. Nicht zu vergessen der in Nevada beheimatete Joey »die Nase« Franchimoni. Michael wäre stolz gewesen, einen von ihnen zum Vater zu haben, mit Ausnahme von Franchimoni, dem daran gelegen war, das jüdische Pack aus Vegas zu verbannen, und mit dieser antisemitischen Einstellung Michaels besten Freund Uri Edelstein verprellt hatte.
Natürlich waren inzwischen alle gestorben oder ausgestiegen, und Michael hatte es bis ganz nach oben geschafft, ohne dass ihm jemand irgendetwas anlasten konnte.
Mit zwei Ausnahmen. Und bei beiden handelte es sich um Frauen.
»Soll ich dir einen Drink machen, Daddy?« Francesca stand von ihrem Schreibtisch auf, schlank und rank, schimmerndes kastanienfarbenes Haar umspielte ihre Schultern. Eine glänzende
Anwältin mit einer glänzenden Zukunft. Alles bestens. Und nach dem Samstag würde man Mike Fallon nie wieder einen »bescheuerten Itaker-Bastard« nennen, wie damals in der Schule. Im Stillen klopfte sich Michael auf die Schulter, weil alles so gut gelaufen war. Francesca hatte keine Ahnung, dass die Begegnung mit Stephen von ihrem Vater eingefädelt worden war. Er hatte Stephen Vandenberg unter zwanzig in Frage kommenden Junggesellen ausgewählt und sich dann einen Plan zurechtgelegt: Ein Strohmann sollte sich mit dem Vorhaben, eine Kette von Fitnesszentren zu errichten, an Francesca wenden. Dann hatte »Mr.Featherstone« Stephen Vandenberg ins Spiel gebracht, und nach einigen Monaten intensiver Zusammenarbeit hatte, ganz im Sinne von Fallon, die Natur die Oberhand gewonnen. Mike Fallon der Ehestifter, grinste er in sich hinein.
»Einen Scotch, Liebling, sei so nett«, sagte er und sank in einen Clubsessel.
Das Telefon läutete. Francesca nahm ab. »Für dich«, sagte sie und reichte ihm den Hörer. »Onkel Uri.«
»Fallon hier.« Er lauschte Edelsteins Bericht, und sein Lächeln ging in ein Grinsen über. »Gute Arbeit. Halt mich weiterhin auf dem Laufenden.«
Gute Arbeit in der Tat. Uri hatte es fertig gebracht, einen Mann in The Grove einzuschleusen. Denselben zuverlässigen Kerl, der diskret die anderen »Schwachstellen« beseitigt hatte. Auf einen Wink von Fallon hin würde Abby Tyler keine Bedrohung mehr darstellen.
Kapitel 15

Sissy kam es vor, als hätte sie sich eine neue Haut zugelegt. Mit mehr Nervenenden durchsetzt, elektrisiert sprühend, gierig.
Alistair, gestern Abend.
Zum ersten Mal hatte sie beim Sex einen Orgasmus gehabt. Bislang hatte sie sich den selbst verpassen müssen, für gewöhnlich unter der Dusche, dem einzigen Ort, wo sie nicht gestört wurde. Dort befand sie sich auch an diesem Dienstagmorgen, vor Lebenslust und Erstaunen vibrierend. Als sie sich einseifte, schloss sie die Augen und überließ sich ihren Gefühlen, stellte sich vor, es wäre Alistair, der ihren Körper liebkoste. Sie strich sich mit der Seife über Brüste und Nippel, dann über den Bauch und zwischen die Beine. Das sei eine Sünde, hatte man ihr beigebracht, aber sie konnte nicht anders. Alistair war noch zu gegenwärtig, sie meinte seine Lippen noch auf ihrem Mund zu spüren. Innerhalb von Sekunden kam sie, musste nach dem Handtuchhalter greifen, um nicht einzuknicken.
Was hatte es mit The Grove auf sich? Schütteten die etwas in den Kaffee? Sprühten Geschlechtshormone in die Luft?
Hatte Alistair überhaupt existiert? Sie hatte ihn auf der kleinen Lichtung zurückgelassen und war zu ihrem Häuschen zurückgerannt. Beschämt, schuldbewusst, völlig durcheinander. Und alles andere als gut geschlafen; erotische Träume hatten sie verfolgt.
 
Sie trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Der gestrige Abend ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie eigenartig, einen anderen Mann zu spüren. Alistairs Körper war ganz anders als der von Ed, sein Penis ein wenig länger, schmaler. Er küsste anders, schmuste im Gegensatz zu Ed an ihren Nippeln herum, und als sie seine nackten Arschbacken gepackt hatte, hatten die sich voller und fester angefühlt. Wenn sie geglaubt hatte, im Dunkeln wäre ein Mann wie der andere, war sie eines Besseren belehrt worden.
War Ed das Gleiche passiert? Hatte ihn das ewige Einerlei angeödet und er sich gefragt, wie sich wohl der Körper einer anderen Frau anfühlte, und dann die Probe aufs Exempel gemacht?
In einen flauschigen hoteleigenen Bademantel gehüllt, begab sie sich ins Wohnzimmer, wo sie den Anrufbeantworter blinken sah.
Ed hatte sich gemeldet: »Hallo, Liebes. Wie mir meine Sekretärin sagte, hast du gestern angerufen. Tut mir Leid, hab’s eben erst erfahren. Aber wegen eines Gewitters sind Hank und ich im Club geblieben. Heute ist mein Terminkalender mal wieder randvoll, aber ich ruf dich abends an. Hoffentlich genießt du deine Ferien. Ich liebe dich.«
Sissy runzelte die Stirn. Es hörte sich nicht an, als würde er sie betrügen. War sie einem entsetzlichen Trugschluss aufgesessen? Nur weil seine Sekretärin Hank Curly nicht kannte oder Hank nicht im Telefonbuch stand, hieß das noch lange nicht, dass es ihn nicht gab. Und vielleicht hatte Sissy ja den Namen des Sportclubs nicht richtig verstanden.
Sie hatte mit einem Mal ein scheußliches Gefühl in der Magengrube. Sie hatte Ed betrogen.
Wenn sie doch bloß seinen Rückruf nicht verpasst hätte! Dann hätte sich alles aufgeklärt. So aber musste sie warten, bis er sich abends meldete.
 
Wie sollte sie den Tag durchstehen?
Ihre beste Freundin fiel ihr ein. Sie wählte Lindas Nummer, geriet aber nur an den Anrufbeantworter. Sie hätte gern mit jemandem geredet, aber einer anderen Freundin von ihrem Verdacht zu erzählen war beschämend. Und Eds Mutter war zwar nett und verständig, aber wenn sie hörte, dass Sissy ihrem Sohn Untreue unterstellte, würde sie empört auflegen. Blieb nur noch die eigene Mutter. Aber der hatte sich Sissy noch nie anvertrauen können.
Sie betrat ihren Patio, den die Wüstensonne golden verklärte. Von der anderen Seite der Mauer drang Stöhnen und Kichern an ihr Ohr.
Sissy war neidisch.
Merkwürdig. Neid war ihr eigentlich völlig fremd. In der Highschool war Ed Kapitän der Fußballmannschaft gewesen, ein vielversprechender junger Mann. Die Mädchen hatten ihm nachgestellt – und er hatte sich für Sissy entschieden. Keinen Geburts- oder Hochzeitstag vergaß er, und regelmäßig wie ein Uhrwerk schlief er samstagabends mit ihr (auch wenn dazu das Licht aus sein musste und der Ablauf mehr oder weniger der gleiche war). Sissy hatte sich immer für die glücklichste Frau gehalten, mit einem schönen Zuhause und wunderbaren Kindern, und Ed erfüllte ihr jeden Wunsch. Nur dass sich in letzter Zeit dieses eigenartig nagende Gefühl in ihr breitgemacht hatte … dass etwas fehlte.
Und jetzt war sie urplötzlich neidisch.
»Wo hast du einen so dicken Vibrator aufgetrieben?«, quiekte die Frau im Garten nebenan, und Sissy verzog sich schleunigst wieder in ihr Wohnzimmer. Wie schamlos, wie unersättlich, wie vulgär!
Sie sind in ihrem Garten, schalt sie sich. Es ist ja nicht so, dass sie es mitten im Supermarkt treiben.
Aber ihre Neugier war geweckt. Linda hatte ihr mal den Vibrator
gezeigt, ohne den sie nicht auf Reisen ging. Sissy war geschockt gewesen. Wieso brauchte eine sexuell aktive Frau noch eigens einen Vibrator? Linda hatte ihr vorgeschlagen, sich einen zuzulegen und ihn auszuprobieren, aber eingedenk ihrer regelmäßigen Vereinigung mit Ed am Samstagabend hatte Sissy derlei doch gar nicht nötig!
Sie blinzelte durch die Schiebetür auf den goldenen Patio. Wie es wohl war, es am helllichten Tag draußen zu treiben?
Wo hielt sich Alistair gerade auf?
Ihre Gedanken schockierten sie, erschreckten sie – würde sie sich trauen, ihn zu suchen? Kurz entschlossen kehrte sie dem verlockenden Sonnenschein den Rücken und breitete alles für ihr Album auf dem großen Tisch aus. Ihr Blick fiel auf etwas aus der braunen Dokumentenmappe: einen Abholschein, ausgestellt von einem Juweliergeschäft, und zwar vor einer Woche. Gegenstand war eine teure Damenarmbanduhr.
Sissy hatte demnächst Geburtstag, und wie es aussah, wollte Ed sie mit etwas Besonderem überraschen. Oder aber er hatte sich in einem Anflug von Torschlusspanik einen Seitensprung geleistet und wollte das jetzt wieder gutmachen. Eine Brillantarmbanduhr war mit Sicherheit ein hübscher Auftakt für eine Entschuldigung. Das Beste war wohl, den Abholschein wieder in die Dokumentenmappe zu versenken und so zu tun, als hätte sie weder ihn noch all das andere Zeug je zu Gesicht bekommen. Aber ihre Hände wollten ihr nicht gehorchen.
Mit dem Abholschein in der Hand ging sie auf dem langflorigen königsblauen Teppich auf und ab, trat dann an das mit scharlachroten und goldfarbenen Vorhängen umrahmte Fenster und schaute in den zu ihrem Häuschen gehörenden Garten. Selbst bei geschlossener Schiebetür konnte sie das Kichern hören und das Quieken der Frau: »Geh mir bloß weg mit dem Ding! Willst du mich umbringen?«
 
Sissy wandte sich ab und starrte das Telefon an wie ein Tier, das aus der Wüste hereingekrochen war. Wäre ein Anruf bei dem Juwelier nicht ein Eingeständnis, dass sie ihrem Mann misstraute?
Es klopfte an der Tür. Sissy fuhr zusammen. Die Nachbarn luden sie zu einem Dreier ein!
Aber es war Vanessa Nichols, die freundlich lächelnd um Entschuldigung für die Störung bat. »Ich wollte Ihnen nur die Einladung überbringen, Mrs.Whitboro, mit Mrs.Tyler morgen zu Abend zu essen.«
»Danke, das freut mich. Ich werde es mir gleich aufschreiben.« Sissy fielen ihre Nachbarn ein und ein schockierender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Schade, dass sie sie nicht zum Mitmachen aufgefordert hatten! »Danke«, sagte sie noch einmal. »Wie nett, dass Sie persönlich bei mir vorbeigekommen sind.«
Aber kaum hatte sie die Tür wieder geschlossen, drehten sich ihre Gedanken nur noch um eines. Sie griff zum Hörer und wählte die auf dem Abholschein vermerkte Telefonnummer. »Ja doch, Madam«, kam es näselnd durch die Leitung. »Die Uhr ist fertig. Graviert wie erbeten.«
Graviert! »Würden Sie mir bitte die Gravur vorlesen?«
»Gerne«, erwiderte die näselnde Stimme. »Sie lautet: ›Für Linda. Du hast einen neuen Menschen aus mir gemacht. Ed.‹«
Kapitel 16

Ophelia hatte nicht vorgehabt, sich zu verlieben.
Sie hatte unter Schlafstörungen gelitten, unter Konzentrationsschwäche, Reizbarkeit. Der Grund dafür waren ihre vielen Vorlesungen; außerdem war gerade ihr Buch erschienen, was Autogrammstunden und Auftritte nach sich zog. Als sozialpolitisch engagierte Aktivistin mussten darüber hinaus Demonstrationen vor Abtreibungskliniken organisiert, Flugblätter verfasst und verteilt werden. Vor allem belastete sie, dass sie von ihren anthropologischen Kollegen wegen der von ihr vertretenen kontroversen Theorie angegriffen wurde, derzufolge vor zehntausend Jahren Geschlechtsverkehr nach Lust und Laune und mit wem auch immer erfolgte, ohne irgendwelche gesetzlichen Schranken. Ophelias Kritiker warfen ihr vor, zur Promiskuität aufzurufen und die Ehe als etwas Unnatürliches anzusehen, weshalb sie aufgefordert wurde zu erklären, wie sie diese Ansichten mit den göttlichen Gesetzen in Einklang brachte, nach denen sie sich, wie sie behauptete, richtete. Kam noch hinzu, dass ein Student an der Universität Klage erhoben und vorgebracht hatte, Dr.Kaplan habe ihn nur deshalb durchfallen lassen, weil er ein Mann sei.
Und die unerwartete Kontroverse, die ihr Buch Brot ist tödlich ausgelöst hatte! Vor allem die Reaktion ihrer eigenen Familie war niederschmetternd gewesen. Brot sei das Grundnahrungsmittel Nummer eins, hatte die Mutter sie ermahnt, es gehöre zu jeder Mahlzeit, auch ungesäuertes. Brot sei etwas
Heiliges, eine Gabe Gottes. Und ihr Bruder, ein Rabbi, hatte Solschenizyn zitiert: »Brot ist Hoffnung, Brot ist Stärkung, Brot ist Kraft. Brot kündet nicht vom Grab, hat nichts mit Verzweiflung gemein. Selbst ein altbackenes Stück dieses Geheimnisses kann Kruste um Kruste einen mutigen Feldzug gegen den Hunger führen.«
Es war, als ob Ophelia Gott, dem Judentum und ihren Vorfahren den Krieg erklärt hätte.
Sie hatte gemeint, den Verstand zu verlieren.
Auf Drängen ihrer Mutter und Schwester (und ihres Dekans und ihres Verlegers und ihrer Kollegen) hatte Ophelia klein beigegeben und sich bereit erklärt, professionelle Hilfe zu suchen. Sie hielt nichts von Beratern und Therapeuten; die waren für sie Krücken für Schwächlinge, und bislang hatte Ophelia Kaplan ihre eigenen Probleme immer selbst bereinigt. Nur dass diesmal zusehends ihre Arbeit darunter litt – sie kümmerte sich weniger um ihre Studenten, hustete nachts und warf sich von einer Seite auf die andere, rackerte sich mit doppeltem Einsatz und bis zur Erschöpfung in ihren Fitness-Clubs ab. Ein Freund hatte ihr einen »guten Mann« empfohlen.
Dem hatte Ophelia in den folgenden Wochen ihre Nöte und Ängste offenbart, ihre Komplexe und Schwachstellen, und sich ganz gegen ihre Art dadurch völlig verwundbar gemacht. Aber er hatte so viel Verständnis gezeigt, als sie ihm ihre Seele zu Füßen legte, dass sie sich zu ihrer Überraschung eingestehen musste, dass er für sie vom Therapeuten zum begehrten Liebhaber geworden war.
Von einer richtigen Verführung konnte eigentlich nicht die Rede sein, sagte sie sich, als sie die fünfzigste Bahn im größten Swimmingpool des Resorts absolvierte. Sie hatte eher unbewusst gehandelt. War’s nicht so? Welche Frau nimmt sich schon vor, ihren Psychotherapeuten zu verführen?
 
Sie hatte angefangen, sich körperbetonter zu kleiden: anstatt Pullis wählte sie Blusen mit Knopfleiste, Röcke statt Hosen. Und statt langweiliger Pumps Riemchenschuhe mit hohen Absätzen. Alles Signale, die sie aussandte und die ihn eines schönen Tages erreichten – am Ende einer Sitzung, es regnete, wie sie noch wusste, und dadurch war es in seiner Ordination noch gemütlicher, war man besser abgeschirmt vor der großen, beängstigenden, fordernden Welt. Er war aufgestanden, um ihr wie immer vom Sofa hochzuhelfen, nur dass er sie diesmal an sich zog und in die Arme schloss. Die seufzende und stöhnende Ophelia liebkoste und streichelte. Seine kühlen Finger hatten sich in die weiche Kerbe zwischen ihren Brüsten vorgetastet, ihre harten Nippel liebkost, auf die er dann die Lippen gedrückt und angefangen hatte, sanft daran zu saugen. Sie ihrerseits hatte über seinen Hintern gestrichen, ihn gepackt, und schließlich sein Glied gestreichelt, bis es hart war.
Er hatte sich losgerissen, damals, an jenem regnerischen Tag, hatte erregt gemurmelt, es täte ihm Leid, was sie da machten, sei unmöglich, unästhetisch, aber Ophelia war entschlossen. Sie war noch nie so richtig verliebt gewesen, hatte sich Männern gegenüber als unnachgiebig und uneinnehmbar gegeben, hatte dafür gekämpft, der Frau in der vom Mann eifersüchtig verteidigten Welt Geltung zu verschaffen und sich dadurch in der Uni den Ruf erworben, ein Mannweib zu sein. Bei ihm jedoch konnte sie zerbrechlich und machtlos sein und ihre Weiblichkeit seiner starken Männlichkeit ausliefern, ein unglaublich mit Erotik befrachtetes Gefühl, das zur Obsession wurde.
Wieder einmal regnete es, und diesmal brannte ein Feuer im Kamin. Trotz der kühlen Witterung draußen trug sie eine dünne Bluse, die die blassblaue Reizwäsche darunter durchschimmern ließ. Als er merkte, dass sie keine Strümpfe anhatte,
zog er Ophelia an sich und küsste sie. Alles ging sehr schnell. Später beschrieb er es »als ob ein heißes Messer sich in weiche Butter gesenkt hätte«, derart bereit war sie gewesen. Sie lagen auf dem weichen Teppich, und als er abermals in sie eindrang und sich mehr Zeit ließ, stieß Ophelia Schreie niemals zuvor empfundener Lust aus. Endlich gehörte David ihr.
Das lag ein Jahr zurück, und jetzt trug sie seinen Verlobungsring und befürchtete, von ihm schwanger zu sein.
Nach absolviertem Training schnellte sich Ophelia aus dem Pool in die glitzernde Morgensonne. Höchste Zeit, sich in ihrer Suite dem Schwangerschaftstest zu unterziehen. Gestern, bei ihrer Ankunft, war es zu spät dafür gewesen, die Talkshow und die lange Fahrt hatten sie über Gebühr ermüdet.
Sie haderte mit sich, den Test vor sich herzuschieben. Zaudern war eine Schwäche, die sie verachtete. Und dennoch zauderte sie selbst, musste sich überwinden, zur Tat zu schreiten.
Als sie sich in ein Handtuch wickelte, bemerkte sie zwei Frauen auf Liegestühlen, die ihr Buch lasen. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Niemand, wirklich niemand hatte ihr geglaubt, als sie gesagt hatte, es sei nicht ihre Absicht gewesen, ein populärwissenschaftliches Ernährungsbuch zu schreiben. Nur David hatte ihr das abgenommen. Aber David war ja in sie verliebt.
Dr.Ophelia Kaplan, Professorin der Anthropologie an der Universität, hatte vor drei Jahren unbeabsichtigt für Furore gesorgt, als sie ein Buch mit dem Titel Brot ist tödlich veröffentlicht hatte. Eine Absage an den Verzehr von Produkten auf der Basis von Mehl, zu der sie durch den Vergleich der Zähne von prähistorischen Völkern mit denen der alten Ägypter angeregt worden war. Der Analyse von Mumien zufolge hatten die Bewohner des Niltals an schrecklichen Erkrankungen der Mundhöhle, an Zahnfäule und Zahnfleischabszessen von fast
epidemischen Ausmaßen gelitten, an Kreislauferkrankungen und anderen Schädigungen, die auf weitverbreitete Diabetes schließen ließen.
Was wohl die Ursache für eine derart drastische Veränderung im Krankheitsbild von der vorpharaonischen bis zur pharaonischen Zeit gewesen sein mochte?, hatte sich Ophelia gefragt. Es gab nur eine Antwort: Brot.
»Die Physiologie des Menschen«, hatte sie in ihrer Publikation angeführt, »hat sich über vier Millionen Jahre lang unter Angleichung an die Umweltbedingungen entwickelt. Unsere Vorfahren, die Hominiden, ernährten sich von Eiern, Eidechsen, Vögeln, Wurzeln, Samen und Beeren. Hin und wieder erlegten sie größere Tiere. Unser Verdauungssystem, die Bauchspeicheldrüse, der Stoffwechsel entwickelten die Fähigkeit, die Nahrung, die wir zu uns nahmen, zu verarbeiten. Und dann, vor knapp zehntausend Jahren, fingen wir plötzlich an, Brot zu backen, Honig zu essen, Alkohol zu trinken. Diese drei Gifte – raffiniertes Mehl, Zucker und Äthanol – waren niemals für den menschlichen Verzehr gedacht. Zehntausend Jahre waren für unser Verdauungssystem nicht ausreichend, um sich in dem erforderlichen Maße diesen Substanzen anzupassen und sie verarbeiten zu können. Das ist auch der Grund für die heute so weit verbreitete Fettleibigkeit, für eine Vielzahl gesundheitlicher Probleme und weshalb Diabetes Typ II auf dem Vormarsch ist. Wir werden mit dem Verdauungssystem von Fleischfressern geboren. Möglich, dass in vier Millionen Jahren Pankreas und Fettspeicher ein System entwickeln, das mit einer solchen Unmenge von Zucker – denn das ist, was Mehl ist – fertig wird, aber bis dahin vergiften wir uns selbst.«
Das geisteswissenschaftliche Büchlein war ursprünglich nicht für die breite Öffentlichkeit gedacht: Der Übergang von der Jäger-Sammler-Gesellschaft zur Ackerbau Treibenden und
die pathologischen Auswirkungen auf die Menschen der
Bronzezeit sollte nur in College-Buchhandlungen ausliegen, hatte dann aber durch Mundpropaganda erst in Studentenkreisen, dann auch allgemein Aufsehen erregt, weil, Wunder o Wunder, bei denjenigen, die sich auf prähistorische Weise ernährten, die überschüssigen Pfunde wie Eis in der Sonne schmolzen.
Die University Press peppte das Buch auf, verpasste ihm einen auffälligen neuen Umschlag und einen neuen Titel, den aus einem der Kapitel, die den Konsumenten ansprachen. Gegenwärtig wurde es vom Ärztekomitee für verantwortungsbewusste Medizin verteufelt, von der Amerikanischen Vereinigung der Kardiologen, vom Papst unter den Chirurgen und dem amerikanischen Gesundheitsministerium, schon weil Ophelia für sie weder eine qualifizierte Diätetikerin war noch einen medizinischen Doktortitel besaß. Ophelia hatte erwidert, dass sie kein Schlankheits-, sondern ein Geschichtsbuch geschrieben hätte. Wenn die Leser es als Anregung für eine gesunde Ernährungsweise benutzten, sei das deren Sache.
Endlich hatte sie ihr Zimmer im Hauptgebäude erreicht, die in verschwenderischem Rokoko eingerichtete Suite Marie Antoinette. Ihr Herz begann heftig zu klopfen.
Die Schachtel im Badezimmer. Der Schwangerschaftstest. Er machte ihr Angst. Welch Ironie des Schicksals, dass die Schachtel ausgerechnet neben ihren Antibabypillen stand.
Was ist, wenn ich schwanger bin?
Reiß dich zusammen, Ophelia. Du bist stark, du bist eine Kämpferin.
Sie bestellte sich beim Zimmerservice etwas zu essen, nahm eine Dusche, zog sich an und griff schließlich doch zu der Schachtel.
Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Körper war gertenschlank, kein Gramm Fett daran. Schlank und stark. Mit einer
Keule in der Hand hätte sie ein Australopithecine auf der Suche nach Nahrung in der Schlucht von Olduvai sein oder es mit Säbeltigern aufnehmen können.
Beim Öffnen der Schachtel zitterten ihre Hände. Ophelia, rief sie sich zur Ordnung, irrationale Befürchtungen sind unangebracht. Wo war ihre wissenschaftliche Objektivität abgeblieben? Wo sie doch zu allererst Wissenschaftlerin war und mit dem gleichen kühlen Kopf wie bei ihren Labortests an die Sache herangehen sollte.
Auf dem beigefügten Zettel stand: Dieses Produkt kann das Schwangerschaftshormon bereits drei Tage vor der zu erwartenden Periode feststellen. Die Menge des Schwangerschaftshormons ist davon abhängig, wie weit die Schwangerschaft bereits fortgeschritten ist.
Was im Klartext bedeutete, dass bei einem positiven Ergebnis knapp einen Monat nach Ausbleiben der Periode kein Zweifel bestand.
Der Test kann jederzeit durchgeführt werden.
Die Zeit jetzt eignete sich ebenso gut wie jede andere.
Zwei rosa Streifen: schwanger; ein rosa Streifen: nicht schwanger.
War es zu spät, um einen rosa Streifen zu beten?
Ergebnis nach drei Minuten.
Die längsten drei Minuten ihres Lebens.
Ophelia nahm den Teststreifen aus der Umhüllung und las sich die Gebrauchsanweisung durch: Halten Sie den Teststreifen fünf Sekunden lang in Ihren Urinstrahl. Legen Sie dann den Teststreifen mit der glatten Seite nach oben auf eine ebene Fläche. Die rosa Färbung, die sich daraufhin zur klaren Spitze zieht, zeigt Ihnen an, dass der Test funktioniert. Lesen Sie das Ergebnis nach drei Minuten ab.
Noch nie war Ophelia derart nervös gewesen. Weder als sie der Gemeinde bei ihrer Bar Mizwa aus der Torah vorgelesen
hatte, noch als sie sich darum beworben hatte, bei einem der bedeutendsten Anthropologen in der Welt weiterstudieren zu dürfen, noch beim Rigorosum für ihren Doktortitel. Aber kein Mut der Welt vermochte es mit zwei rosa Streifen aufzunehmen.
Sie schloss die Augen. Der Anruf ihrer Schwester vor fünf Jahren: »Ophelia, die kleine Sophie krabbelt nicht mehr rum! Sie greift auch nach nichts mehr. Letzte Woche war sie noch so lebhaft, und jetzt … «
Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Wieder schalt sie sich ob ihrer Panik. Ist doch nur ein lächerlicher chemischer Test, weiter nichts. Stell dir einfach vor, du wärst in einem Labor und machtest eine fluorine Analyse fossiler Knochen. Steck die ionenselektive Elektrode auf das Reagenzglas, führ drei Mal hintereinander Messungen durch, zähl den Fluorgehalt aus, gib die Daten für die statistische Auswertung ein.
Sie streifte den Slip ab, setzte sich breitbeinig auf die Toilette und fing an zu pinkeln. Mit zitternder Hand hielt sie den Teststreifen unter sich …
Und ließ ihn fallen.
In die Toilettenschüssel.
»Nein!«, schrie sie und sprang auf, noch ehe sie fertig war. Entsetzt starrte sie auf den Plastikstreifen, der auf der Oberfläche des Wassers schwamm. Sie wollte ihn herausfischen, sah aber gleich davon ab. So sauber die Toilette auch sein mochte, für einen zuverlässigen Test war der Plastikstreifen nun auf jeden Fall unbrauchbar.
Sie stolperte ins Wohnzimmer zurück. Wütend auf sich selbst – in einem Labor wäre das nie passiert! Hatte sie wirklich mit der Hand gezittert, sie, die immer konzentriert war, oder war da unbewusst Sabotage mit im Spiel? –, griff sie sich die Service-Broschüre für die Gäste und blätterte sie hektisch durch, auf der Suche nach einem Schwangerschaftstest.
 
Ob ein Resort, das auf Romantik und Sex spezialisiert war, auf dem das Zimmer-Service-Programm aromatisierte Körperfarben anbot und Sexspielzeug aus Schokolade, auch Schwangerschaftstests vorrätig haben würde? Ophelia wurde fündig: Es gab einen Drugstore für die Gäste, in einem Bereich, der sich The Village nannte.
Kapitel 17

Als Coco aufwachte, galt ihr erster Gedanke Kenny, diesem auf so unbekümmert jungenhafte Art erotischen Mann. Und seinen elektrisierenden Händen.
Sie räkelte sich wohlig in den duftigen Laken, lauschte dem Vogelgezwitscher auf ihrem Patio, überließ sich dem wattigweichen Gefühl zwischen Schlafen und noch nicht ganz wach sein und schloss die Augen …
Ich öffne die Tür. Kenny steht vor mir, in seinem schicken Smoking, unter dem er, wie ich erkenne, kein Hemd trägt. »Ich brauche deine Hilfe«, sagt er und errötet vor Verlegenheit. Er hat drei Oberhemden auf Kleiderbügeln bei sich. »Ich weiß nicht, welches ich heute Abend für meinen Auftritt anziehen soll.«
Ich lasse ihn eintreten, schnuppere, als er an mir vorbeigeht, sein Cologne. Er scheint geradewegs aus der Dusche zu kommen, vermutlich ist seine Haut noch leicht feucht. Wie Stacheln steht sein blondes Haar hinten, wo der Kamm nicht hingekommen ist, ab. Mit meinen Fingernägeln harke ich durch diese vorwitzigen kleinen Stacheln.
Kenny dreht sich um, schaut mich verblüfft an, errötet wieder. »Also welches?«, fragt er.
Ich heuchle Interesse, dabei geht es mir nur darum, was sich unter seinem Smoking verbirgt. »Probier sie durch, dann sag ich’s dir.«
Er zieht das Jackett aus. Er ist schlank und blass, nicht surferbraun,
wie ich angenommen hatte. Aber die helle Haut ist erregend, lässt mich an Männer denken, die eingesperrt sind und nach Freiheit lechzen.
Als ich sehe, dass der Reißverschluss seiner Hose nur bis unterhalb des Nabels geschlossen ist, stockt mir der Atem. Was für ein aufreizender Waschbrettbauch. Wie muskulös wohl alles andere ist?
Er zieht das hellrosa Hemd an, das vorn mit Rüschen besetzt ist. Er knöpft es nicht zu, lässt die weiße Brust unbedeckt und sagt: »Was hältst du von dem hier?«
Erst einmal muss das Hemd richtig sitzen. Deshalb schiebe ich die Hände unter den gestärkten Stoff, bis sie sich am Rücken vereinen und Kenny und ich auf Tuchfühlung sind. Erschrocken stelle ich fest, dass ich noch nicht vollständig angezogen bin, lediglich BH und Slip trage. Kein Wunder, dass er, als ich ihm öffnete, rot geworden ist.
»Scheint gut zu passen«, murmle ich und spüre seinen nach Pfefferminz duftenden Atem kühl an meiner Wange. »Bei der Hose bin ich mir dagegen nicht sicher. Ich finde, eine kleinere Größe dürfte besser sitzen.«
Meine Hände gleiten seinen Rücken abwärts – er stöhnt unwillkürlich auf – und dann noch tiefer, bis sie seinen festen runden Hintern umspannen.
Jetzt legt Kenny Hand an mich, zögernd, wie auf unerforschtem, möglicherweise gefährlichem Terrain. Ich keuche. Er versteht es, sich mit dem Rücken einer Frau vertraut zu machen, lässt die Finger wie neckend zu den Häkchen des BHs wandern und dann wieder abwärts, sodass ich erst meine, er würde meine Brüste entblößen, und dann doch nicht, was mich nur noch mehr aufputscht.
Ich möchte, dass er weitermacht, aber er reißt sich los, sagt: »Ich sollte wohl jetzt das zweite Hemd anprobieren.«
Ich lasse zu, dass er das rosa Hemd auszieht, hindere ihn
aber daran, nach dem blauen zu greifen. »Die Hose«, sage ich, »ist zu weit.« Ich zupfe an seinem Hosenbund, worauf er verlegen sagt: »Ich hab drunter nichts an.«
Weiß ich doch. Deshalb will ich ja, dass er die Hose auszieht. »Warte«, sagt er und weicht einen Schritt zurück. »Ich bin wegen was anderem gekommen. Ich habe vor, mit einer Assistentin aufzutreten. Hättest du Lust, mitzumachen?«
»Was müsste ich da tun?«
»Nur hübsch aussehen und das da anhaben.« Erst jetzt sehe ich, dass er außer den Hemden auf den Bügeln auch einen kleinen Beutel mitgebracht hat.
»Was ist das?«
»Ein Kostüm für die Assistentin eines Magiers. Wenn es dir passt, bist du engagiert.«
Er zieht zwei winzige Streifen aus miteinander verbundenen Metallplättchen aus der Tasche. Soll das ein Witz sein? Nicht mal einer Maus würde so was passen. Aber ich fühle mich herausgefordert und werde den Teufel tun, nicht darauf einzugehen.
»Okay«, sage ich. »Aber du musst die Augen zumachen. Nicht spitzeln.« Ich könnte zum Umziehen natürlich ins Bad gehen oder ihm einfach den Rücken zukehren, aber ich will ihn auf die Probe stellen. Wenn er blinzelt, ist er kein Gentleman. Aber dann ergibt sich für mich ein Problem: Die Häkchen meines BHs spielen nicht mit. Große Brüste haben den Nachteil, dass man, um der Schwerkraft entgegenzuwirken, vier Häkchen braucht. Mit meinen langen Acrylfingernägeln bekomme ich sie einfach nicht auf.
Kennys Augen sind noch zugezwickt. Ich schmiege mich an ihn und raune: »Mach mir den BH auf. Aber nicht schauen. Wenn du spitzelst, wirst du mir das büßen.«
Er macht sich an meinem Rücken zu schaffen, erfolgreich. Ich streife den mit Spitze besetzten BH ab, ohne Kenny aus
den Augen zu lassen. Bis jetzt hat er noch nicht geblinzelt, aber seine flatternden Lider verraten mir, dass er sich kaum noch beherrschen kann.
Das Kostüm ist mehr als winzig. Ich ziehe mein Höschen aus und steige in den Streifen aus Metallplättchen, kann ihn aber nur bis zur Hälfte der Schenkel hochziehen. Dieses Kostüm war wohl für Twiggy gedacht!
Ich geb’s auf. Als ich mich aufrichte, ertappe ich Kenny mit offenen Augen. Jetzt werde ich ihn bestrafen müssen …
»Uauh!«, entfuhr es Coco.
Diese Gedanken waren kein gutes Zeichen. Die Zeit verrann, und sie musste einen Mann finden.
Nach einer kalten Dusche und einem warmen Frühstück, wobei sie versuchte, Kenny und seine elektrisierenden Hände und, nicht zu vergessen, seine sanfte Stimme, seine traurige Geschichte und seine erotische Ausstrahlung so weit wie möglich aus ihren Gedanken zu bannen, nahm sich Coco ihre Kristallkugel vor. »Daisy, lass mich nicht im Stich«, sagte sie und hoffte, der von der Sonne verklärte Himmel über der Wüste würde die Welt der Geister öffnen und Daisy zu ihr schicken. »Verrat mir mehr über den Mann, den ich hier finden soll.«
Sie schloss die Augen und hielt die Hände über den funkelnden Ball. Sie atmete ruhiger, entspannte den Körper. Jetzt spürte sie etwas. Ein Kribbeln. Daisy versuchte, zu ihr durchzudringen. »Nenn mir einen Namen … ein besonderes Merkmal … «
Klingeling!
Coco sprang fast vom Sofa auf.
Als ob es sie absichtlich gestört hätte, starrte sie das Telefon an, unschlüssig, ob sie abheben oder den Apparat rauswerfen sollte, konnte schließlich doch nicht widerstehen und meldete sich.
 
Es war Kenny. Als sie seine Stimme hörte, setzte kurz ihr Herz aus. Er schlug ihr vor, sich am späteren Nachmittag auf einen Cocktail zu treffen. Coco runzelte die Stirn. Der Tag war noch jung. Wieso derart weit vorausplanen? Da er aber auf nette, höfliche und, ja gewiss doch, einschmeichelnde Art nicht locker ließ – und es zog sie ja auch mit aller Macht zu ihm –, willigte sie ein. Was war schon dabei, sich mit ihm auf einen Drink oder zwei zu verabreden? Und zeitlich würde sich das Rendezvous auch in Grenzen halten, weil sie ja bei Abby Tyler zum Abendessen eingeladen war.
Obwohl sie sich über den Anruf gefreut hatte und allen guten Vorsätzen zum Trotz dem Wiedersehen mit Kenny entgegensah, wandte sie sich, wenn auch mit gemischten Gefühlen, wieder ihrer Kristallkugel zu und versenkte sich in einen spirituell rezeptiven Zustand, um Daisy abermals zu ihr vordringen zu lassen.
Eine Botschaft kam durch!
Keine Worte, das nicht, auch keine Bilder, nichts Substantielles oder Konkretes. Mehr eine bestimmte Ahnung. Eine kleine Berichtigung dessen, was Daisy ihr gestern vermittelt hatte. Nicht »weit gereist« sei ihr Seelenpartner, sondern »weltoffen«.
Coco riss die Augen auf und stierte den Kristall an. Weltoffen! Nicht unbedingt das Gleiche wie ein Pass voller Stempel. Man konnte den Globus umrunden und alles andere als weltoffen sein.
Sie überlegte kurz. Auf Kenny passte das nicht. Intellektuell oder umfassend gebildet kam er ihr nicht vor. Er schreibt Handbücher für Computer und versucht, Erinnerungen zu entfliehen.
Voller Optimismus machte sie sich zurecht, fuhr sich mit ihren langen roten Fingernägeln durch das Haar (die Locken und das Burgunderrot waren eine Kreation ihres Friseurs). Jetzt
noch etwas Rouge, die Augenbrauen nachziehen, vier Schichten Lippenstift, um zum Küssen zu animieren. Sandalen, weiter schwingender Rock, schulterfreie Bluse und dann los.
Sowohl auf den Dschungelpfaden wie auch auf den gepflasterten Wegen von The Grove begegneten ihr Männer: ausgeruhte und müde, eitle und zurückhaltende, geschmackvoll oder nichtssagend gekleidete, manche aufgedresst oder als ob sie im Dunkeln wahllos nach einem Kleidungsstück gegriffen hätten. Sie lächelten sie an, nickten, warfen ihr vielsagende Blicke zu. Aber kein Funke sprang über. Diese Kerle waren auf Sex aus, und darum ging es Coco nicht. Sex zu haben war kein Problem. Man hielt sich einfach dort auf, wo sich männliche Männer herumtrieben – Polizisten, Feuerwehrmänner, Sanitäter –, und wählte sich einen fürs Bett aus.
Der mit Steinen gesäumte Pfad führte durch einen Hain dicker Bananenpalmen. An dessen anderer Seite, auf einer graugrünen Bank aus Schmiedeeisen, entdeckte sie einen Mann, der eine Zeitung las. Weitere Zeitungen stapelten sich neben ihm: Wall Street Journal, New York Times und der International Herald. Coco schloss sofort daraus, dass dieser Mann erfahren war, gebildet, intellektuell. Sich in den Belangen der Welt auskannte. Weltoffen war.
Sie taxierte ihn auf um die vierzig. Er hatte leicht schütteres Haar, aber ein markantes Profil. Lebhafte Augen blitzten durch seine metallgerahmte Brille. Hellbraune Chinos und ein Madras-Hemd mit Button-down-Kragen. Ein College-Campus-Mann. Wenn es kühl war, würde er ein Tweedjackett mit Lederbesatz am Ellbogen tragen.
Er sah hoch. Nettes Lächeln.
»Hallo«, sagte Coco.
Er stellte sich als Dr.Charles Barnhart vor – »Aber alle nennen mich Charlie« – und sagte, er sei Geologe am Caltech, Leiter der Abteilung Erdbeben.
 
Cocos Radar schlug an. Abgesehen davon, dass er sich über das auf dem Laufenden hielt, was in der Welt passierte, war er obendrein noch klug.
Er forderte sie auf, sich zu ihm zu setzen. Sie plauderten angeregt. Von seinen Augen und seiner Stimme gefesselt, fragte sich Coco bereits, ob dieser gescheite weltoffene Seismologe aus Caltech eine Verabredung zum Mittagessen hatte, als er sagte: »Soll ich Ihnen mal etwas Interessantes zeigen?«
Er führte sie um die kleine Lichtung, durch dicht an dicht stehende Bäume und vorbei an einer kunstvoll gestalteten Grünanlage mit blühenden Oleander- und Jasminsträuchen. Von dort aus ging es so lange über einsame Pfade, dass Coco schon meinte, wieder in Palm Springs zu landen, als er urplötzlich stehen blieb. »Da!«
Coco blinzelte. Jenseits des Grüngürtels, dort, wo sich die lohfarbene Wüste bis zum Horizont dehnte, sah sie einen golden schimmernden See.
»Wie schön«, sagte sie.
»Wenn Sie glauben, das sei ein See, dann haben Sie sich getäuscht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Es ist eine Luftspiegelung, eine Fata Morgana. Ich war gestern dort, aber da ist nichts als Sand. Wissen Sie, wie es zu einer solchen Luftspiegelung kommt? Sie ergibt sich aus der Lichtbrechung durch Luftschichten unterschiedlicher Dichte.«
Kluge Männer zogen sie seit jeher magisch an, sodass sie, als er sie unversehens küsste, seinen Kuss spontan erwiderte. Seine Hände wussten genau, wo sie hin wollten und was sie tun sollten. Sie fand ihn um die Taille herum ein wenig schwammig, aber das konnte durchaus sexy sein. Während er ihr die Bluse aufknöpfte und seine Lippen eine feuchte Spur zu ihrem Nippel markierten, blickte sie mit halb geschlossenen
Augen über die Wüste. Die Fata Morgana funkelte und flimmerte derart, dass man die heiße Luft dort förmlich spüren konnte. Auch Dr.Barnharts erigiertes Glied spürte Coco und zitterte vor Erregung. Bereitwillig ließ sie sich von ihm nehmen, was zu ihrem Bedauern nicht so lange dauerte wie erhofft, sich aber trotzdem gut anfühlte. Es gelang ihr sogar noch, ihre Hand in Stellung zu bringen und sich selbst zu befriedigen. Charlie musste noch ein bisschen was dazulernen. Sie brachten ihre Kleidung wieder in Ordnung, fuhren sich durch die Haare und hielten, wenngleich verspätet, nach möglichen Augenzeugen Ausschau. Aber noch immer war weit und breit niemand zu sehen und noch immer lockte in der Ferne diese übernatürlich schimmernde Luftspiegelung. »Ich möchte mehr von dir wissen, Charlie«, sagte Coco und hängte sich bei ihm ein. »Zum Beispiel: was sind deine Hobbys?«
»Ich sammle antikes wissenschaftliches Gerät. Ich besitze sogar eine der original Richter-Skalen. Ein sehr frühes Modell. In ausgezeichnetem Zustand. Ist eine Menge wert.«
Coco starrte ihn an, zwinkerte, war enttäuscht. Sie zog ihren Arm zurück. »Nimm’s mir nicht übel, aber eigentlich bin ich nicht mehr auf ein gemeinsames Mittagessen erpicht.«
»Was hast du denn?«
Sie schüttelte traurig den Kopf. »Bist du wirklich Wissenschaftler, Charlie?«
Das Blut schoss ihm in die Wangen. »Warum fragst du?«
»Weil du an deiner Nummer noch arbeiten musst. Charlie, die Richterskala ist kein Gerät, sondern ein Maßstab!«
Kapitel 18

Sie sah ihn näher kommen. Von Zeb wusste sie, dass sich Jack Burns zu Schießübungen mit Pfeil und Bogen in die Wüste hatte bringen lassen. Erstaunlich. Und jetzt, da sie ihn auf sich zustapfen sah – einen gewaltigen Bogen über der Schulter, ein Köcher mit Pfeilen am Gürtel, das enge T-Shirt Muskelpakete umspannend –, empfand sie ihn als urwüchsig, stark. Und ungemein anziehend.
Abby stellte Jack den Mann neben ihr vor. »Das ist Elias Salazar, der Sicherheitschef hier in The Grove. Ich habe ihm gesagt, weshalb Sie hier sind; er wird Ihnen gern behilflich sein, sollte dies nötig werden.«
»Vielen Dank.« Jack hätte am liebsten auf der Stelle die Akte seiner Schwester verlangt und Abby gefragt, was sie über Nina wusste und warum sie abgestritten hatte, sie zu kennen. Aber er wollte sich nicht verraten.
Er verabschiedete sich von den beiden und steuerte gedankenverloren auf seine Unterkunft zu. Wieso, überlegte er, zeigte sich Abby Tyler einerseits kooperativ und andererseits derart zugeknöpft? Dass sie eine attraktive Frau war, machte es ihm noch schwerer, sie zu verdächtigen.
Er begab sich sofort in sein Bad, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu erfrischen. Das Bild vom Tatort, die Entdeckung von Ninas Leiche hatte ihn von Indian Rocks aus, wo ihm diese Szene noch einmal deutlich geworden war, verfolgt.
Wer immer seine Schwester umgebracht hatte, hatte sie erst vergewaltigt und dann alles so aussehen lassen, als sei sie an einer Überdosis Rauschgift gestorben. Ausgerechnet Nina! Nicht mal ein Aspirin hätte sie geschluckt! Jacks Magen krampfte sich zusammen, wenn er sich vorstellte, wie ihre letzten Minuten auf Erden verlaufen sein mussten. Der Gedanke daran quälte ihn wie ein böser schwarzer Vogel, der ihn unter seinen ausgebreiteten Schwingen zu ersticken suchte.
Bei ihrem Begräbnis hatte er keine Träne vergossen, sondern sich Nina zuliebe zusammengerissen. Er wollte einen klaren Kopf behalten und ihren Mörder dingfest machen. Des weiteren hatte er es sich vorgenommen, das Ziel, das sie sich gesetzt hatte, weiter zu verfolgen: ihre leibliche Mutter ausfindig zu machen. Selbst wenn es ihn sein ihm noch verbleibendes Leben kosten würde, so sein Entschluss, würde er die Frau aufspüren, die Nina das Leben geschenkt hatte.
Bevor er sein Zimmer verließ, überflog er nochmals die Unterlagen, die Nina zusammengetragen und die er gestern Abend durchgearbeitet hatte. Wie er am großen Swimmingpool, an dem er vorbeigeschlendert war, aufgeschnappt hatte, war Ophelia Kaplan, die sich mit ihrem Buch über richtige Ernährung einen Namen gemacht hatte, mittlerweile im Resort gelandet. Jack wollte Kontakt mit ihr aufnehmen und ein wenig mit ihr plaudern, wie er das auch schon mit Coco McCarthy getan hatte. Während sein Kollege und die anderen Kripobeamten in der Dienststelle größtmögliche Anstrengungen unternahmen, um den Mord an Nina aufzuklären – »Keine Sorge, Jack, wir drehen jeden Stein um.« –, Zeugenaussagen zu Protokoll nahmen, Beweisstücke vom Tatort analysierten und Ninas Unternehmungen in ihren letzten Lebenstagen zurückverfolgten, war Jack nach The Grove gekommen, um
einer anderen Spur nachzujagen: der nämlich, der Nina selbst nachgegangen war.
Die Antwort war hier in The Grove zu finden. Dessen war er sich sicher. Als er sich in der Absicht, irgendwie mit Sissy Whitboro und Ophelia Kaplan ins Gespräch zu kommen, seine Jacke überzog und nach seiner Brille griff, fiel ihm erneut die Akte ein, die er auf Abby Tylers Schreibtisch hatte liegen sehen. Wieso interessierte sich diese Frau für seine Schwester? Wäre vielleicht nicht schlecht, mal einen Blick in diese Akte zu werfen, ohne dass Abby Tyler dies mitbekam.
Wenn er an die kurze Unterhaltung gestern mit Coco McCarthy zurückdachte, musste er sich eingestehen, dass nichts an ihrem Verhalten ungewöhnlich oder verdächtig gewesen wäre. Sie schien genau dem zu entsprechen, was man von ihr erwartete: als Gast in einem Ferienparadies ihren Urlaub zu genießen. Dennoch schmeckte es ihm nicht, dass das so genannte Preisausschreiben, das sie und die beiden anderen Frauen gewonnen hatten, nur ein Vorwand gewesen war, um sie herzulocken. Warum? Was hatten diese Frauen, außer dass sie alle drei adoptiert worden waren, miteinander und mit Abby Tyler zu schaffen? Ninas Unterlagen zufolge waren Coco und Sissy und Ophelia im selben Jahr, sogar in derselben Woche wie Nina geboren. Dadurch, dass Nina alles daran gesetzt hatte, deren leibliche Eltern ausfindig zu machen, hatte sie gehofft, auf ihre eigenen zu stoßen. Nur dass Ninas Leben geendet hatte, ehe sie fündig geworden war.
Jack schlenderte durch The Village, warf einen Blick in die Schaufenster, lächelte Passanten zu, bis er ganz zufällig in einer kleinen Boutique Mrs.Whitboro erspähte, die dort die Kleiderständer durchging.
Er steckte seine Sonnenbrille ein, betrat den hübschen Laden
und peilte die Herrenabteilung an, die mit einem Sonderangebot an Hawaii-Hemden aufwartete.
Von dort aus beobachtete er mit Hilfe des Überwachungsspiegels Sissy Whitboro. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie etwas kaufen, wirkte vielmehr fahrig, und ihre Augen waren geschwollen, als ob sie geweint hätte.
Jack griff sich zwei Hemden und trat auf sie zu. »Verzeihung«, sprach er sie an, »ob Sie mir wohl helfen könnten? Ich bin Hals über Kopf hergekommen. Eigentlich stand ich auf der Warteliste, aber dann war doch noch ein Platz auf der Maschine frei. Zum Einpacken von Sommersachen blieb leider keine Zeit mehr. Da ich jedoch sehe, dass Sie einen Ehering tragen, vermute ich, dass Sie Ihren Mann bei der Wahl seiner Garderobe beraten.« Er hielt die beiden Hemden hoch. »Was meinen Sie? Welches soll ich nehmen?«
Sie würdigte die Hemden kaum eines Blicks. »Das mit den Palmen.«
»Das hatte ich auch gedacht. Wissen Sie, für gewöhnlich sucht meine Frau alles zum Anziehen für mich aus. Leider konnte sie nicht mitkommen.«
Sissy lächelte höflich. »Musste wohl bei den Kindern bleiben?«
»Wir haben keine Kinder. Aber wir tragen uns mit dem Gedanken, eins zu adoptieren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht … Obwohl es heißt, man würde sie genauso lieb haben … «
Wenn Sissy Whitboro wusste, dass sie selbst adoptiert worden war, ließ sie sich das nicht anmerken, sondern nickte nur zerstreut und ging weiter.
Jack konnte es einrichten, zur selben Zeit wie Sissy an der Kasse zu sein. Während der Angestellte noch damit beschäftigt war, seine Kreditkarte durch die Apparatur zu ziehen, wandte sich Jack an Sissy. »Wirklich toll, The Grove«,
schwärmte er. »Die Besitzerin dürfte eine Berühmtheit sein. Wissen Sie, wer sie ist?«
Sissy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich bei einem Preisausschreiben gewonnen habe. Also mach ich das Beste daraus. Viel Spaß mit dem neuen Hemd.«
Und weg war sie.
Kapitel 19

Offiziell war es das Probeessen für die Hochzeit, für Michael Fallon indes ein weiterer Vorwand, ein im großen Stil aufgezogenes Grillfest auf dem Gelände seines riesigen Anwesens in Henderson zu veranstalten, eine grandiose Party mit mehr kulinarischen Köstlichkeiten als man bewältigen konnte, Live-Musik von einer fünfköpfigen Band und Champagner bis zum Abwinken. Die Spätnachmittagssonne schien auf eine fröhliche, gut gekleidete Menge.
Und Mike Fallon, der Mogul der Spielerszene, berühmt dafür, die Massen nach Las Vegas gelockt und die Stadt in ein Zockerparadies verwandelt zu haben, Fallon, ungeachtet seines sechzigsten Geburtstags in zwei Jahren ohne den leisesten Anflug von grauem Haar und an diesem Tag in weißen Hosen und weißem, offenem Hemd, um seine olivfarbene Brust zur Schau zu stellen, überblickte stolzgeschwellt die erlauchte Runde der Gäste. Was er sich in der Nacht, da seine Tochter geboren worden war, vorgenommen hatte, wurde endlich wahr. Er und Francesca, die Beherrscher der Welt.
»Ein hübsches Mädchen«, meinte die Blondine neben ihm. Sie trug ein keckes Matrosenkostüm in Weiß und Marineblau, mit goldenen Sternchen an jeder Brust. Fallon erinnerte sich vage daran, dass er sie mal flachgelegt hatte – wild war sie gewesen, und vor allem hatte es ihr Spaß gemacht, ihm den Schwanz zu lutschen. Er hatte ihr einen Ring mit einem seltenen Opal geschenkt und gesagt, sie sei einsame Spitze.
 
Er blickte hinüber zu Francesca. Sie schien mit dem Bischof von Las Vegas, der sich mit seiner langen schwarzen Soutane, der Purpurschärpe und dem dreieckigen Barett von den anderen abhob, ein amüsantes Gespräch zu führen. Da der Bischof die Trauungszeremonie persönlich vorzunehmen gedachte, wollte sich Fallon dementsprechend erkenntlich zeigen und der katholischen Schule ein neues Gebäude spendieren.
Francesca war hochgewachsen, ihr kastanienfarbenes Haar leuchtete in der untergehenden Sonne. Francesca, der Mittelpunkt von Fallons Universum. Am Samstag, wenn sie Stephen Vandenberg III. heiratete, würde sie in den erlesenen Kreis der blaublütigen Gesellschaft Nevadas aufgenommen werden.
Nachdem er das Wagon Wheel umgebaut und es unter dem neuen Namen Atlantis zum umsatzstärksten Casino-Hotel am Strip gemacht hatte, musste Fallon einsehen, dass Geld nicht alles bedeutete. Leute wie die Vandenbergs schauten hochnäsig auf Millionäre mit fragwürdigem familiären Hintergrund herab. Dies hatte Fallon klargemacht, dass man nur durch Heirat Aufnahme in ihre Kreise fand. Dann würden sie ihn akzeptieren, weil sie es mussten.
Er hielt Ausschau nach seinem künftigen Schwiegersohn und entdeckte Stephen im Gespräch mit einem Richter am Obersten Gerichtshof. Ihren Gesten nach zu schließen ging es um Golf. Stephens Eltern glänzten durch Abwesenheit. Sie residierten auf einem prächtigen Landsitz in Carson City und hatten wegen bereits anderweitig getroffener Verabredungen abgesagt. Fallon nahm es gelassen hin. Ebenso gelassen nahm er es hin, dass sie gegen die Heirat waren. Verhindern konnten sie sie nicht.
Vor sechs Jahren hatte Fallon einen Mordsschreck bekommen, als Francesca sich in einen professionellen Fallschirmspringer verliebt hatte. Atemlos hatte sie ihrem Vater gestanden, ihren
Traumpartner gefunden zu haben. Traumpartner! Der Mann war völlig mittellos und trat bei Flugschauen auf. Wenn es nicht zu dem tragischen Absturz gekommen wäre, hätte Fallon den jungen Mann für den Rest seines Lebens als »Sohn« bezeichnen müssen. Zum Glück hatte er für fünf Riesen eine Schere in den richtigen Händen auftreiben können.
Francescas Trauer über den Tod des jungen Mannes hatte Michael aus der Fassung gebracht. Dass sie ihren Fallschirmspringer so geliebt hatte, war ihm unbegreiflich. Was ihm noch mehr Kummer bereitete, war ihr Schwur, sich nie wieder zu verlieben, drohte dies doch, seine Pläne zu durchkreuzen, Francesca zu verheiraten. Sie war seine Eintrittskarte in die Welt, der er unbedingt angehören wollte.
Es war ein Segen, als es sich im Laufe der Zeit einrichten ließ, dass ihr der risikofreudige Kapitalist Stephen Vandenberg III. über den Weg lief und sie darüber ihren Fallschirmspringer vergessen, sich wieder verliebt hatte.
Fallon überließ die kokette Blondine sich selbst und mischte sich wie ein Herrscher, der seine Untertanen begrüßt, unter die Gäste. Auch eine Reihe von Bodyguards war anwesend, was er Francesca verschwiegen hatte, weil er ihre Einstellung zu seinem übertriebenen Beschützersyndrom kannte. Vor Jahren hatte er so getan, als wollte er die Zügel lockerer lassen und ihr größere Freiheiten einräumen, in Wahrheit aber nur den Personenschutz in eine verdeckte Operation umgewandelt.
Fallon wusste aus erster Hand, wie leicht es war, ein Baby zu entführen.
Die letzten Sonnenstrahlen wärmten seine Schultern. Beim Weitergehen entdeckte er an einer der Freiluftbars Uri Edelstein im Gespräch mit dem Bürgermeister von Las Vegas, dessen Frau seinen langjährigen Weggefährten mit Blicken verschlang. Mit seinen siebenundfünfzig Jahren war Edelstein noch immer drahtig und mit seiner Hornbrille, die ihm einen
intellektuellen Anstrich gab, durchaus attraktiv. Da Uri die Frau des Bürgermeisters betont links liegen ließ, fragte sich Fallon, wie es wohl um das Sexleben des Freundes bestellt war. Nach so vielen Jahren noch immer mit ein und derselben Frau zusammen, wie hielt er das nur aus? Worin lag das Geheimnis? Frauen waren wie Glückskekse – man knackte sie, ohne zu wissen, was einen erwartete. Wer aber knackte einen Glückskeks mehr als einmal?
Michael war auf dem Dach der Welt angelangt. Oder fast. Die Hochzeit am Samstag würde das endgültig besiegeln. Solange nichts über seine Vergangenheit bekannt wurde. Er hatte jahrelang alles daran gesetzt, undichte Stellen zu stopfen, jeden, der hätte plaudern können, zum Schweigen gebracht. Zwei blieben noch. Abby Tyler, die Fallon gut im Auge behielt, und seine Mutter, die noch immer ein Geheimnis mit sich herumtrug, das, wenn jemand dahinter kam, alles zunichte machen konnte.
Francesca wusste noch immer nichts von einer nach Florida abgeschobenen Großmutter, der Irin Lucy Fallon. Und bestimmt ahnte sie auch nicht, dass ihr Vater möglicherweise der uneheliche Sohn eines Gangsters aus Vegas war. Vor Jahren hatte Michael ihr erzählt, wie es sich angeblich mit ihrem Familiennamen verhielt. »Als mein Urgroßvater nach Amerika kam, hieß er noch Antonio Falconelli. Aber der Einwanderungsbeamte auf Ellis Island notierte den Namen versehentlich als Fallonelli. Das verkürzte dann sein Enkel, also mein Vater, zu Fallon, damit es amerikanischer klang. Was aber nichts daran ändert, dass du durch und durch eine Falconelli bist, mein Schatz«, hatte er ihr versichert.
Fallon blinzelte in die untergehende Sonne. Dass er sich in Gedanken mit seinem Vater beschäftigt hatte, schien eine Halluzination hervorgerufen zu haben, denn obwohl es eigentlich unmöglich war, hätte er schwören können, dass der, der sich
dort am Tor mit den bewaffneten Wachen herumstritt, kein anderer als Gino Gamboni war, ein früherer Kumpel.
Heiliger Strohsack – es war Gamboni!
Michael schlenderte zum Tor, wies die Leibwächter an, den Mann einzulassen. Sie umarmten sich. Gino Gamboni roch nach Mottenkugeln. Seine käsige Gesichtsfarbe und die vollfleischigen blauroten Lippen deuteten auf einen längeren Aufenthalt im Knast hin. Seine herzergreifende Geschichte war die, dass er, nachdem Michael schlau genug gewesen war, auszusteigen, weiterhin für das Chicagoer Syndikat gearbeitet hatte, 1974 dann geschnappt, wegen Steuerbetrugs verurteilt worden war und seither das Gefängnis abwechselnd von innen oder von außen gesehen hatte.
»Bin grade mal wieder entlassen worden«, sagte der Alte und kippte seinen ersten Whisky seit fünf Jahren. »Du warst schlau, Michael. Hast den Umschwung vorausgesehen, damals in Vegas. Du wusstest, dass es nicht lange dauern würde, bis die Bullen in der Stadt aufräumen würden. Spilotro und die andern haben nicht kapiert, dass ihre Tage gezählt waren. Du ja.« Er hielt sein Glas zum Nachfüllen hin.
Der Barkeeper ging großzügig mit dem Glenlivet um.
»Wirklich ein hübsches kleines Mädchen, was du da hast, Michael. ’ne richtige Prinzessin.« Er warf einen Blick auf die Tische, die sich unter Bergen von Ravioli, Spaghetti und Kalbfleisch Marsala bogen. »Gute italienische Küche hab ich seit Ewigkeiten nicht mehr zu essen gekriegt«, sagte er.
Michael nickte mitfühlend. Was war das Leben ohne Lasagne und Chianti? Aber er hatte angenommen, Gamboni sei tot. Jetzt galt es, rasch zu überlegen. »Wie geht’s dir denn so, Gino? Ich meine, hast du ’ne Bleibe? Geld?«
»Ah, Scheiße, Michael. Ist schwer. Burschen wie wir sind nicht mehr gefragt.«
Wortlos griff Fallon in seine Tasche und zog ein mit einem
Platinclip zusammengehaltenes Bündel Geldscheine heraus. Alles Hunderter, wie Gamboni mitbekam. Michael zählte zehn Scheine ab und drückte sie dem alten Kameraden in die Hand.
»Wenn du einen Job brauchst«, sagte er, »komm morgen vorbei. Kein Freund von mir soll in dieser Stadt Not leiden.«
Gamboni fing an zu weinen. »Ist lange her, dass wir Drogen aus Mexiko rübergeschafft haben, wie, Michael?«
Fallon lächelte. »In der Tat, Gino. Hundert Jahre.«
Gamboni stürzte seinen Drink hinunter. »Weißt du noch, diese Babys, die wir durch die Gegend gekarrt haben? Anno achtundsechzig? Stell dir vor, was ich mal gemacht hab. Ich komm mit einem Baby nach Fresno und sag dem glücklichen Ehepaar, dass es doppelt so viel kostet. Ich hätt nichts damit zu tun, nur den Auftrag, zwanzigtausend zu kassieren. Und wenn sie das Geld nicht hätten, müsst ich das Kind wieder mitnehmen. Und weißt du was? Sie kratzen wirklich die zusätzlichen zehn Riesen zusammen. Die hab ich für mich behalten und Bakersfelt nichts davon erzählt. Diese Fuhren damals, was war das für leicht verdientes Geld«, fügte er sehnsüchtig hinzu.
»Hey, Gino.« Michael versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken. »Trink nicht zu viel, okay? Das hier ist immerhin ein Fest zu Ehren meiner Tochter. Und noch was: Ich bin kein Snob, das weißt du. Aber mit diesen Klamotten kannst du dich hier nicht sehen lassen. Sei mir nicht böse, aber schon mit Rücksicht auf meine Tochter. Du weißt schon.«
»Klar, verstehe, Mike.«
»Hör zu. Einer meiner Männer bringt dich ins Atlantis, in eine Suite. Bestell dir beim Zimmerservice alles, was du willst. Spiel ein bisschen. Na, was sagst du dazu?«
Gamboni hatte Tränen in den Augen. »Du bist der Beste, Mike. Ein Mann mit Herz.«
 
Gamboni war dabei, seinen Rausch auszuschlafen, als jemand ihn weckte. Schon weil es dunkel war, brauchte er eine Weile, um sich klarzumachen, dass er sich nicht in einer Zelle befand, sondern in einer Luxussuite im Atlantis. »Hmm?«, murmelte er verkatert, und dann ging das Licht an.
Mike Fallon beugte sich über ihn.
»Jetzt pass mal gut auf, du widerliches Stück Scheiße«, sagte er und zog Gamboni aus dem Bett. »Ich nehm dich bei mir auf, ich geb dir Geld, und was machst du? Du quatschst. Die Vergangenheit ist abgehakt, Gamboni. Damit hab ich nichts mehr zu schaffen. Und du lässt gefälligst kein Wörtchen mehr darüber verlauten. Nicht mir und vor allem nicht meiner Tochter gegenüber. Hast du das kapiert?«
Gamboni blinzelte eulenhaft, als Michael ihn zum Teewagen des Zimmerservice mit den Überresten eines opulenten Abendessens zog. Noch ehe er sich’s versah, presste Mike ihm die Hand auf die Tischplatte und nagelte sie mit einem Steakmesser fest.
Gamboni schrie auf.
»Sag’s weiter, capisce? Keiner redet mehr über die Vergangenheit. Wenn doch, verliert er nicht nur eine Hand. Das nächste Mal nehm ich mir ihre Schwänze vor. Ist das klar?«
Gamboni nickte mit zusammengepressten Zähnen und schmerzverkniffenen Augen. Leichenblass war er geworden, Schweiß strömte ihm übers Gesicht, aus der wie ein Rumpsteak auf der Tischplatte festgenagelten Hand rann Blut.
Michael nickte den beiden Bodyguards an der Tür zu. »Bringt ihn in ein Krankenhaus. Sorgt dafür, dass er’s übersteht, damit er all diejenigen informiert, die aus den alten Tagen noch am Leben sind.«
Kapitel 20

Für Linda. Du hast einen neuen Menschen aus mir gemacht. Ed.
Nach dem Telefongespräch mit dem Juwelier hatte Sissy wie versteinert auf die klaren Farben ihres Paradiesvogelhäuschens gestarrt und gegen alle Logik sich einzureden versucht, dass da ein Irrtum vorliegen musste.
Dann aber war ihr nichts anderes übrig geblieben, als zwei und zwei zusammenzuzählen und der Tatsache ins Auge zu sehen, dass Ed eine Affäre mit ihrer besten Freundin hatte.
Sie hatte bei Linda angerufen. Da sie aber nur wieder an deren Anrufbeantworter gelangt war, hatte sie Lindas Pager angewählt, was sie nur selten tat, weil Linda als Grundstücksmaklerin häufig genug in Verkaufsverhandlungen steckte. Sie hatte Linda in ihrem Auto erwischt, und die forsche Stimme, mit der die Freundin sich meldete, hatten Sissys gute Vorsätze, ruhig und sachlich zu bleiben, über den Haufen geworfen.
Linda hatte den Standstreifen auf dem Highway angesteuert und, nachdem Sissy Dampf abgelassen hatte, gesagt: »Mädchen, hör zu. Ich mag ja die geilste Frau in Illinois und Teilen von Wisconsin sein, aber mir würde nie einfallen, den Ehemann meiner besten Freundin zu vernaschen.«
Sissy hatte zu weinen angefangen. Wenn Ed schon fremdgehen musste, war es irgendwie tröstlich, zumindest zu wissen, mit wem. Jetzt also mit einer Unbekannten. »Entschuldige,
wenn ich dich verdächtigt habe«, hatte sie gesagt und ein Papiertaschentuch an die Augen gedrückt. »Es hat mich einfach umgehauen. Verstoßen zu werden … «
Mehr brauchte sie gar nicht zu sagen. Linda wusste um Sissys tief verwurzelte Angst, verstoßen zu werden. Sie ging zurück auf den Tag, da sie herausgefunden hatte, als Kind adoptiert worden zu sein. »Meine leibliche Mutter hat mich verstoßen!«, hatte Sissy geschrieen. »Welche Mutter tut ihrem Baby so etwas an?« Aber es war auch eine Erklärung dafür, warum ihre Adoptivmutter – die sie über Jahre hinweg für ihre leibliche Mutter gehalten hatte – ihr gegenüber so kühl und gleichgültig geblieben war. Von zwei Müttern abgelehnt zu werden, war schlimm genug, und jetzt auch noch die Vorstellung, dass ihr Ehemann …
»Linda«, war ihr unvermittelt eingefallen, »gestern Abend am Telefon, da warst du so reserviert, so als würdest du mir etwas verheimlichen.«
Den Geräuschpegel des vorbeizischenden Verkehrs im Hintergrund, hatte Linda gesagt: »Hab ich auch. Voriges Jahr, als du erwähnt hast, Ed sei auf einer Verkaufstour in Seattle, hab ich ihn in Chicago gesehen. In einem Restaurant, in Begleitung einer aufgedonnerten Blondine. Nach einer Einkäuferin für Maschinenzubehör sah sie mir nicht aus.«
»Warum hast du mir das verschwiegen?«
»Manchmal ist es besser, so was nicht zu wissen. Ein Ehemann geht mal eben fremd und damit hat sich’s. Warum eine gute Ehe wegen eines Seitensprungs kaputt machen?«
Nach dem Gespräch war Sissy völlig ausgerastet, hatte Ed beschimpft und verflucht, hatte mit allem, was ihr in die Hände kam, um sich geschmissen. Ein paar Vasen waren zu Bruch gegangen. Ihr Wutanfall hatte die Leute von nebenan auf den Plan gerufen; sie hatten so lange an ihre Tür getrommelt, bis sie ihnen geöffnet hatte.
 
Und sofort wieder zur Besinnung gekommen war. Frau Nachbarin als französisches Dienstmädchen in einer schwarz-weißen Uniform, aus der die Brüste herausquollen, der Mann in Reithosen und Stiefeln und einer Reitgerte in der Hand. Sie wollten sich vergewissern, dass ihr nichts passiert sei, und nachdem Sissy sich beruhigt und ihre Tränen getrocknet und ihnen erzählt hatte, sie habe gerade eine unangenehme Nachricht erhalten, waren sie sofort wieder beruhigt gewesen und hatten sie zu einer Lunchparty eingeladen.
Angesichts des absonderlichen Aufzugs der beiden und ihres eigenen Gemütszustands hatte Sissy dankend abgelehnt. Stattdessen war sie zu dem kleinen Dorf im Zentrum der Anlage gegangen, um sich durch die Auslagen der Boutique abzulenken, aber dort hatte sie schließlich nur einem Fremden geholfen, ein Hemd auszuwählen. Mittlerweile war es acht Uhr abends, und Ed hatte noch immer nicht wie eigentlich versprochen angerufen.
Auf den Kreditkartenabrechnungen war jedes Mal dann, wenn Ed angeblich geschäftlich unterwegs war, das Palmer House in Chicago aufgeführt. Über die Auskunft erfuhr sie die Telefonnummer dieses Hotels, rief dort an und bat, mit dem Zimmer von Ed Whitboro verbunden zu werden. Das letzte Fünkchen Hoffnung wurde erstickt, als die Telefonistin »Gerne« sagte und sie durchstellte.
Demnach logierte Ed tatsächlich dort. Er war nur im Augenblick nicht erreichbar, und da Sissy fand, dass das, was sie zu sagen hatte, nicht auf den Anrufbeantworter gehörte, legte sie auf.
Diesmal griff sie nicht zum Wein. Wütend riss sie sich die Kleider vom Leibe und nahm ein heißes Bad, schrubbte sich so gründlich ab, als wollte sie sämtliche Spuren der gemeinsamen fünfzehn Jahre mit Ed ausmerzen. Sie rubbelte sich das Gesicht und die Lippen und tauchte den Kopf ins Wasser,
um Ed auch aus ihrem Haar zu tilgen, wie in dem Song in South Pacific.
Von den Kleidern, die sie mitgenommen hatte, wählte sie das aus rosa Seide. Trug ein leichtes Make-up auf und steckte das Haar nicht wie üblich zu einem nichtssagenden Knoten auf, sondern ließ es offen. Ein ungewohntes Gefühl, wie es ihren Nacken umspielte.
Noch immer vor Wut kochend, floh sie hinaus in die Nacht, an flackernden Fackeln vorbei, um einen grünlich schimmernden Pool herum, in dem Leute schwammen und planschten, bis sie zu der riesigen Voliere gelangte, in der Vögel herumflatterten, ihrer Freiheit beraubt.
Wohin sie wollte, wusste sie nicht. Einfach der Nase nach. Sie merkte gar nicht, dass sie fast rannte, bis sie dort, wo ein kleiner Pfad eine Biegung beschrieb, an eine warme, harte Mauer stieß, die »Hoppla!« sagte.
Sissy prallte zurück und wäre um ein Haar gestürzt, hätten nicht zwei große Hände nach ihr gegriffen und sie festgehalten. »Nur mit der Ruhe«, sagte eine keinen Widerspruch duldende Stimme. »Wo brennt’s denn?«
Der Mann, zu dem diese Stimme gehörte, lächelte, und als sie sich für ihre Unachtsamkeit entschuldigte, lachte er nur und meinte mit einem leichten Südstaatenakzent: »Mir ist schon Schlimmeres passiert.« Er trug einen Drillich in grünschwarzem Tarnmuster und eine schwarze Baseballkappe mit dem goldenen Schriftzug United States Marine Corps. Möglicherweise, durchzuckte es Sissy, war er auf dem Weg zu den flippigen Nachbarn. Sie entwand sich seinem Griff, trat einen Schritt zurück und wäre beinahe wieder hingefallen.
Sie hatte sich den Knöchel verstaucht.
»Lassen Sie mich Ihnen helfen, Miss.« Er streckte einen Arm aus.
Aber Sissy konnte nicht mit dem verletzten Fuß auftreten.
»Ich bring Sie wohl besser zur Krankenschwester.« Und schon hob er sie hoch, sodass sie über dem Boden schwebte. Sicherheitshalber schlang sie einen Arm um seinen Nacken, was aber eigentlich nicht nötig war, denn er hielt sie so fest, dass sie ihm unmöglich entgleiten konnte.
»Das ist doch nicht nötig«, sagte sie und kam sich kindisch vor, spürte aber auch ein wohliges Prickeln. Er duftete nach herbem Aftershave und sein Kinn zierten kurze Bartstoppeln.
»Ich kenne einen Geheimpfad«, sagte er in der Annahme, sie wolle jegliches Aufsehen vermeiden, und schlug einen Weg ein, der lediglich vom Mondlicht erhellt wurde.
»Wenn Sie nur so nett wären, mich in mein Zimmer zu bringen.« First Lieutenant John Parker, als der er sich vorgestellt hatte, raubte ihr schier den Atem: Buschige dunkle Brauen wölbten sich über seinen unergründlichen Augen – ein Mann, der gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Die Krankenschwester brauche ich nicht.«
Er grinste. Schneeweiße Zähne blitzten. »Wie die Dame wünschen.«
In ihrem Häuschen angelangt, setzte Lieutenant Parker Sissy behutsam auf dem Sofa ab und holte dann, als wäre er hier daheim, aus der Minibar eine Flasche eisgekühltes Wasser.
Nachdem er den Verschluss abgeschraubt und die Flasche an Sissy weitergereicht hatte, kniete er sich vor sie und befühlte vorsichtig ihren Knöchel. »Tut das weh?«
Er hatte die schwarze Kappe abgelegt, sodass sein blonder militärischer Kurzhaarschnitt zu sehen war. Sein Drillich war sauber und ordentlich gebügelt – weite Hosen mit Cargotaschen, das Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln am Hals nicht zugeknöpft. Goldene Insignien prangten am Kragen. Wie Lieutenant Parker erzählte, hatte er gerade einen Einsatz hinter sich und verbrachte im Resort einen Erholungsurlaub.
Sissy erkundigte sich, wo er denn gewesen sei, aber darüber wollte er nicht sprechen. Das wolle er vergessen, sagte er. Sissy war fasziniert. Einen veritablen Soldaten hatte sie noch nie kennen gelernt. Wenn sie es je mit einem Uniformierten zu tun bekommen hatte, dann war das ein Polizist gewesen, der ihr einen Strafzettel für verkehrswidriges Überqueren einer Straße verpasst hatte. Dieser Soldat hier war umwerfend. Allein der Gedanke, was er erlebt, durchgemacht, gewagt hatte …
Sie ertappte sich dabei, wie sie sein markantes, scharf umrissenes Kinn mit dem Anflug von Stoppeln studierte. Ein Mann, der Wichtigeres im Sinn hatte, als einen Gedanken aufs Rasieren zu verschwenden. Dennoch schien er auf Reinlichkeit Wert zu legen. Er roch sauber, sah regelrecht geschrubbt aus. Seine Unterarme waren von der Sonne gebräunt, auch sein Gesicht und der Hals. Operation Wüstensturm.
Sissys Puls begann zu rasen.
Jetzt stand er auf, riet ihr, die Füße eine Zeit lang hochzulegen, und ging auf die Tür zu, wo er sich noch einmal umdrehte und sie mit umschattetem Blick ansah. Sie spürte, wie er sie eingehend musterte, und die Kraft, die von ihm ausging. Sie rang nach Luft.
»Kommen Sie allein zurecht?«, fragte er mit belegter Stimme, so als mache auch Sissy ihn verlegen. »Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich noch bleibe?«
Nein! Geh weg, schnell! »Ja«, flüsterte sie.
Mit drei Schritten war er bei ihr, hob sie vom Sofa hoch, bis ihr Gesicht an seinem war. Sein Kuss war stürmisch und besitzergreifend. Alles an ihm war muskulös – der Rücken, die Arme, die Beine. Er trug sie hinüber zum Bett, und statt, wie sie annahm, brutal zu sein, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und zur Sache zu kommen, überraschte er sie damit, dass er auf sie hinuntersah, sie erst mit Blicken auszog, dann mit
rauen Fingern anfing, ihr vorsichtig die Knöpfe zu öffnen, Seide von Seide zu streifen, die Reizwäsche von ihrer Haut, alles derart langsam, dass sie am liebsten geschrieen hätte, er solle sich beeilen.
Wie hypnotisiert lag sie da, als er weiterhin auf sie, die jetzt völlig nackt war, herabsah und dann endlich anfing, seine Kleidungsstücke abzulegen, eins nach dem anderen – das Hemd, das olivfarbene Unterhemd, an dem Hundemarken an einer Kette baumelten, die blitzblanken Kampfstiefel, die Drillichhosen, die olivfarbenen Shorts, die sich über seiner Erektion spannten.
Wie eine Statue stand er schließlich vor ihr, allerdings eine lächelnde, und Sissy war vor Verlangen schier von Sinnen. Sein prachtvolles Glied animierte sie dazu, etwas zu tun, was sie noch nie gemacht hatte. Ohne noch länger darüber nachzudenken und wie selbstverständlich umfing sie seine knackigen Arschbacken und nahm seinen Schwanz in den Mund.
Ein weiteres nie gekanntes Gefühl war das, ein derart aufwühlendes, dass sie von Erregung überwältigt wurde. Nur einen langen Moment ließ er es geschehen, dann entzog er sich ihr und drückte sie aufs Bett. Er war groß, größer als Ed und Alistair, auch schwerer, und es war Erotik pur, ihn auf sich zu spüren und wie er sie hinunterdrückte, ihr die Beine auseinander drängte, um sie mit sich zu füllen. Sissy schloss die Augen und genoss eine ganz neue Form von Vereinigung – ihr Soldat war weder zärtlich noch langsam, sondern durch und durch männlich, dominant und bezwingend.
Er verkörperte Gefahr und Kampf. Seine Küsse waren ungestüm. Seine Vitalität verblüffte sie. Wenn sie gedacht hatte, er würde jetzt zum Ende kommen, so hatte sie sich getäuscht; er machte weiter und bescherte ihr einen Orgasmus nach dem anderen, bis sie ihn schweißüberströmt und erschöpft bat, aufzuhören.
 
Sie versuchte, wach zu bleiben, fühlte sich aber so wohl und befriedigt, dass sie in seinen Armen einschlief. Als sie aufwachte, war er weg. Nur noch sein Geruch auf ihrer Haut war zurückgeblieben.
Und ihr Knöchel tat auch nicht mehr weh.
Kapitel 21

In den Regalen des kleinen Drugstores, der zu The Grove gehörte, fand sich so ungefähr alles, von Augentropfen bis zu Fußpuder, nur kein Schwangerschaftstest.
»Ich freue mich, dass du Urlaub machst«, hatte Ophelias Mutter gesagt. »So ausgepumpt, wie du bist, Mädele.«
Auch David hatte ihr zugeredet. »Du verlangst dir zu viel ab, Ophelia.« Als sie noch in Therapie bei ihm war, hatte er sie gefragt, ob sie wüsste, was sie so umtrieb, warum sie immer die Beste sein wollte, die Klügste, die Schnellste. Mit wem konkurrierte sie? Sie hatte geantwortet, so sei sie nun mal gestrickt, aus, Ende, und er hatte sie nicht wieder danach gefragt. Aber dass er sie zu dieser kostenlosen Ferienwoche ermuntert hatte, damit sie mal ausspannte und sich auf sich besann, hieß, dass diese Frage noch immer einer Antwort harrte. David wollte wissen, was sie vorwärts peitschte, und vor allem wollte er, dass Ophelia dies für sich selbst herausfand.
Als Arbeitstier, als das sie sich selbst bezeichnete, hatte sie sogar die Unterlagen für das Projekt, an dem sie zur Zeit arbeitete, mit nach The Grove genommen, ein Buch mit dem Titel Zur Verteidigung unserer Vorfahren. Da ihre Theorien missverstanden, angegriffen und ins Lächerliche gezogen wurden, fühlte sie sich zu einer Replik aufgerufen. Auf ihrem Laptop waren die Mitschriften sämtlicher Fernseh- und Radio-Shows gespeichert, an denen sie teilgenommen hatte, ferner Printmedien, Artikel, Buchrezensionen und Interviews.
David hatte gemeint, der Titel sei irreführend – mehr als für die einstigen Höhlenbewohner gehe es Ophelia wohl darum, für sich selbst eine Lanze zu brechen. Hin und wieder war es schon schwer, mit einem Psychoanalytiker, der sich auf Freud berief, verlobt zu sein. Man musste doch nicht unbedingt alles analysieren.
Aber nichts von alldem war der Grund, weshalb sie die bei irgendeinem Preisausschreiben gewonnene Ferienwoche im Resort angenommen hatte.
Eine junge Frau räumte an der Theke Aspirin und Lippenbalsam ein. »Kann ich Ihnen helfen?«
Ophelia fragte nach einem Schwangerschaftstest, worauf die junge Frau sie an die Ambulanz verwies. »Dort ist eine ausgebildete Krankenschwester tätig. Sie arbeitet mit einem Arzt in Palm Springs zusammen und ist ungemein tüchtig und diskret.«
Die aus zwei Räumen bestehende Ambulanz befand sich im Hauptgebäude, hinter der Verwaltung. Die junge und adrette Krankenschwester beeilte sich klarzustellen, dass sie nicht nur staatlich geprüft sei, sondern auch befugt, unter der Ägide eines Arztes, der zweimal im Monat kam und die Krankenberichte durchging, Diagnosen zu stellen und Medikamente zu verordnen.
Nachdem die Schwester auf der Suche nach dem Gewünschten nach hinten ins Lager gegangen war, wartete Ophelia gespannt. Die kleine Sophie fiel ihr ein und wie deren Erkrankung das Leben ihrer Schwester und ihres Schwagers beeinflusst hatte. Alles hatte sich um die Krankheit gedreht, jeder Gedanke, jede Unternehmung, jeder Film, jedes Essen war überlagert worden von einem beschädigten Gen. Ihre Schwester war regelrecht besessen davon. Sophie war in dem Drama fast zu einem Nebendarsteller geworden.
»Tut mir Leid«, sagte die Krankenschwester, als sie zurücckam.
»Wir haben keine Schwangerschaftstests mehr da. Ich kann aber sofort eine Bestellung aufgeben, dann wird die Packung mit der Abendlieferung eingeflogen.«
Abends. Ophelia sah auf ihre Armbanduhr. Es war Mittag. Sie konnte warten. Sie würde an ihrem Buch arbeiten. Schwimmen gehen. David anrufen. Sich ganz normal verhalten.
Kapitel 22

Er war zu mir gekommen, um sich beraten zu lassen, welches Hemd er anziehen sollte, und während ich BH und Slip auszog und versuchte, mich in dieses Minikostüm aus Metallplättchen zu zwängen, hat er gegen unsere Abmachung verstoßen und geblinzelt.
Deshalb tu ich jetzt so, als wäre ich böse, und sage ihm, dass ich ihn bestrafen muss. »Wenn du erwartest, dass ich dieses lächerliche Kostümchen anziehe, dann hilf mir rein.« Das ist ein Befehl. »Aber mit geschlossenen Augen.«
Die Augen zusammengezwickt, kniet er vor mir und zupft an dem schmalen Streifen, schiebt ihn meine Schenkel hoch. Er hält inne, dann gleiten seine Hände über meine Schenkel und den Po, so als würde er versuchen, Blindenschrift zu entziffern. Ich spüre seinen Atem an meinem Schoß. Seine Finger tasten sich wieder zu dem schmalen Streifen, aber anstatt ihn hochzuziehen, zieht er ihn nach unten. Jetzt schließe ich die Augen, überlasse mich, vor ihm stehend, dem prickelnden Gefühl, von ihm erforscht zu werden. Ich weiß, dass er jetzt die Augen geöffnet hat, ich spüre das Flattern seiner Wimpern an meiner Haut. Ich bin ungemein sensibel da unten, die leiseste Berührung entflammt mich.
Ich stelle mich breitbeiniger hin, damit er besser überall hinkommt. Er teilt meine Schamlippen und liebkost mich mit der Zunge. Mir wird schwindlig, ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar. Ich komme mir vor wie eine Göttin, an
deren Altar Kenny kniet. Seine Opfergabe bringt mich zum Wahnsinn. Noch eine Berührung, und ich explodiere. Ich will ihn in mir spüren. Ich will auf dem Rücken liegen, die Beine so weit auseinander wie möglich, Kenny auf mir, in mir, mich Stoß um Stoß in höchste Höhen entführend.
Ich sinke auf die Knie. Gierig küsse ich seinen Mund, der nach mir schmeckt. Salzig und süß. Kennys Arme schließen sich um mich, wir gleiten auf den Teppich, den mein nackter Rücken als dick und köstlich weich empfindet, und Kennys drängender Schwanz nimmt den ihm gebührenden Platz ein. Ich möchte ewig so weitermachen. Seine tief in mich eindringenden, langsamen Stöße jagen lustvolle Schockwellen durch meinen Körper.
Um ein Haar hätte sie jemanden umgerempelt. Verwirrt stellte Coco fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Ihr Ziel war die Voliere gewesen, und jetzt sah sie, dass sie genau dort gelandet war. Ihr Körper war auf Automatik geschaltet gewesen, derweil sich ihre Gedanken mit ganz anderem beschäftigten. Sie entschuldigte sich bei Jacqueline Livingston, der Rhythm & Blues-Diva, die, weil sie unter Drogeneinfluss Auto gefahren war, vor einiger Zeit eine dreitägige Haftstrafe hatte absitzen müssen. Fotos von ihr hinter Gittern waren auf der ersten Seite sämtlicher Boulevardblätter veröffentlicht worden. Der sechzigjährige Motown-Star bedachte Coco mit einem kühlen Blick und ging weiter. Kenny wartete bereits an der Voliere.
»Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie und fügte hinzu, dass sie nicht lange bleiben könne, da sie mit Abby Tyler zum Essen verabredet sei. Er war bereits im Smoking, für seinen abendlichen Auftritt. Beinahe wäre ihr herausgerutscht zu sagen: »Du hast dich also für das rosa Hemd entschieden«, merkte aber gerade noch, dass dies zu einer Szene gehörte, die sie sich ausgesponnen hatte.
 
Sie sahen sich die terrassenförmig angelegte Voliere an, die wie ein Dschungel gestaltet war und nach Lehm und Erde und irgendwie ursprünglich duftete. Kein Wort wurde gewechselt; erst als sie am Ende der Voliere anlangten, wo Nachtfalken kauerten, schlug Kenny vor, irgendwo etwas zu trinken.
Sie suchten die Bar neben dem größten Swimmingpool auf, der sich hell erleuchtet gegen die Dunkelheit abhob und wo Leute lachten und schwammen und Partystimmung verbreiteten. Kenny bestellte zwei Chardonnays.
Während Coco an ihrem Glas nippte, musterte sie Kenny. Sein Mund reizte sie. Sie lechzte nach einem Kuss von ihm. Sie beobachtete, wie sich beim Sprechen seine Lippen bewegten, stellte sich vor, sie berührten ihren Mund und wanderten weiter zu den erogenen Stellen ihres Körpers. Ob Kenny so war, wie sie ihn sich in ihrer Phantasie vorstellte?
»Ken, hören Sie … «
»Kenny bitte. Ken ist der Freund von Barbie.«
»Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund nach The Grove gekommen.«
Sie hatte nicht vorgehabt, ihm das zu erzählen. Wie bei ihren Blitzen drängte es aus ihr heraus. Aber als sie dann mit der Geschichte von der Kristallkugel herausrückte und auch Daisy erwähnte, die ihr versichert hätte, sie würde ihrem Seelenpartner hier begegnen, »in der untergehenden Sonne«, hoffte sie einerseits, er würde ausrufen: »Ja! Ich hab genau so einen Traum gehabt! Ich bin es, nach dem Sie suchen!« Und andererseits baute sie darauf, dass er sagen würde: »Damit bin eindeutig nicht ich gemeint, es ist wohl besser, wenn ich Sie in Ruhe lasse.«
Er lauschte nachdenklich, sagte dann: »Woher wissen Sie, dass das nicht auf mich zutrifft?«
»Daisy bezeichnet ihn immer wieder als weltoffen und weit gereist.«
»Warum fliegen wir dann nicht nach Paris?«
O lieber Gott, wie gerne!
»Coco, warum nicht einfach alles auf sich zukommen lassen, wie andere das auch tun?«
»Das hab ich doch versucht! Kenny, ich sehne mich nach einer Beziehung wie der meiner Eltern. Nach all dem Schönen, das sie bisher miteinander erlebt haben.«
»Das könnten wir beide zusammen auch«, sagte er leise.
»So viele meiner Beziehungen sind zu Bruch gegangen … «
»Woher weißt du, dass es mit unserer nicht klappt, wenn du dich von vornherein dagegen sperrst? Zufällig wünsche ich mir nämlich auch so etwas. Eine Familie. Liebevolle Eltern. Nur nicht aus dem gleichen Grund wie du. Sondern weil ich ein Waisenkind bin.«
Sie starrte ihn an. Ein Waisenkind war für sie etwas Neues.
»Meine leibliche Mutter konnte mich nicht behalten, und die Leute, die mich adoptiert hatten, überlegten es sich dann wieder anders. Also kam ich in ein Heim. Und von dort aus zu allen möglichen Pflegeeltern, aber nie lange genug, um mit ihnen warm zu werden.«
Coco schnürte es die Kehle zusammen. Ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Zum ersten Mal in ihrem Leben verschlug es ihr die Sprache.
»Ms. McCarthy?« Coco riss es schier vom Stuhl. Vanessa Nichols stand vor ihr, umwerfend anzusehen in einem sie umfließenden, gold eingefassten blauen Kaftan. »Verzeihen Sie, wenn ich störe. Ich möchte Sie zu Ms. Tylers Residenz bringen.«
Das Abendessen mit ihrer Gastgeberin. Coco hatte es total vergessen. Sie verabschiedete sich von Kenny und folgte Vanessa, seine Blicke im Rücken.
 
Abby war nervös. Dreißig Jahre lang hatte sie nach ihrer Tochter gesucht. Stand endlich ein Wiedersehen bevor?
Sissy hatte abgesagt. Sie hatte verärgert geklungen. Abby hätte gern den Grund erfahren, ließ es aber dann auf sich beruhen. Und Ophelia hatte sich abermals entschuldigt; sie müsste arbeiten. Blieb nur noch Coco.
Während sie ihre Kleider durchprobierte, um einen möglichst guten Eindruck zu machen, dachte sie wieder an die Nacht, in der sie ihr Kind empfangen hatte. Mochte sie sich auch einem Fremden hingegeben haben: Das Baby war in Liebe gezeugt worden. Würde sie jetzt, nach Jahren der Suche, nach der Verfolgung immer wieder falscher, in Sackgassen endender Spuren, tatsächlich mit ihrer Tochter vereint?
 
»Wir sind da«, sagte Vanessa, als sie auf die Privatwohnung zugingen. Sie sah Coco mit glänzenden Augen an und fragte sich: Bist du das kleine Baby, das ich vor dreiunddreißig Jahren aus dem Gefängnis getragen habe? Mit einem »Viel Glück« klopfte sie an die Tür.
Coco wunderte sich ob dieses Wunsches, als sie mit Vanessas Kaftan in Berührung kam und ein Blitz sie durchzuckte. Etwas sehr Merkwürdiges ging von dieser Frau aus. Das Gefühl, als ob sie nicht wirklich da wäre, gleich verschwinden würde. Sie war bereit zur Flucht.
Weil Coco einfiel, dass Vanessa heimlich in Zeb, den weißen Jäger aus Afrika, verliebt war, hätte sie sie gern ermuntert, Zeb zu sagen, was sie für ihn empfand, bevor es zur Trennung kam, sah sie doch ganz deutlich voraus, dass Vanessa nicht mehr lange hier sein würde, dass ihr eine lange Flucht bevorstand und dass sie Zeb, wenn sie ihn weiterhin im Ungewissen ließ, für immer verlieren würde.
Aber da Coco mit dieser Gewohnheit, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, brechen wollte, schwieg sie. Vielleicht verärgerte
sie Vanessa doch nur, wenn sie sich in deren Privatleben einmischte.
Abby Tyler öffnete und hieß Coco mit einem warmherzigen Lächeln willkommen.
Sie reichten sich die Hände, und da der Blitz, den Coco empfing, derart stark war, konnte sie nicht anders als anzumerken: »Etwas bedrückt Sie.«
»Ja«, antwortete Abby kurz und knapp. Sie wusste von Cocos hellseherischen Fähigkeiten und fragte sich, wie weit sie wohl reichten. »Aber das sind nur ein paar Management-Probleme.«
Coco sah sie überrascht an. Merkwürdig. Ihre Eingebung hatte ihr etwas ganz anderes gezeigt. Abby Tyler sorgte sich um ein Kind.
Kalte Salate mit Meeresfrüchten standen bereit, eisgekühlter Wein, frisches Brot und süße Butter. Ein Kronleuchter brachte Porzellan und Kristall zum Funkeln, durch die geöffneten Schiebetüren wehten abendliche Blütendüfte herein.
»Erzählen Sie mir doch bitte, wie es sich mit diesem Preisausschreiben verhält«, sagte Coco und griff nach ihrem Glas. »Ich habe mich noch nie an einem beteiligt. Wieso gewinne ich dann diesen umwerfend schönen Urlaub?«
»Der Mann, dem einst dieses Grundstück gehörte, wollte für Leute, die nach Frieden trachten, eine Oase schaffen. Als Philanthrop, der er war, störte er sich allerdings daran, dass The Grove nur Zahlungskräftigen offen stehen sollte. Deshalb rief er eine Art Zufalls-Lotterie ins Leben.«
Sie versuchte, ihren Gast nicht eingehend zu mustern. Hatte Coco die gleichen Augen wie sie, hatte sie die Nase und das Kinn des Herumtreibers? Welche natürliche Haarfarbe verbarg sich unter diesem Burgunderrot?
Sollte eine Mutter nicht instinktiv ihr eigenes Kind erkennen?
 
Und wie um Himmels willen sollte sie das Thema Eltern und Adoption anschneiden? Wusste Coco überhaupt, dass sie adoptiert worden war?
Abby erkundigte sich, ob es Coco in The Grove gefiel, worauf Coco auf Kenny zu sprechen kam.
»Ja, er ist sehr talentiert«, meinte Abby lediglich, weil sie alles Weitere Kenny überlassen wollte. Abby war bei ihrer Suche nach adoptierten Kindern auf ihn gestoßen. Ihr privater Ermittler verfolgte damals eine Spur, die auf Waisenkinder ausgerichtet war und ihn nach San Francisco geführt hatte. Obwohl Abby wusste, dass ihr Baby ein Mädchen war, hatte sie Kenny ins Herz geschlossen, schon weil er selbst als Baby gestohlen worden war. Nach und nach hatte sie erfahren, dass er von seinen Adoptiveltern abgelehnt worden und von einem Pflegeelternpaar zum nächsten abgeschoben worden war. Daraufhin hatte sie den Entschluss gefasst, ihm zu helfen. Vor allem als sie merkte, wie sehr er unter seiner heimlichen Sucht litt. Er musste geheilt werden, und deshalb hatte sie ihn über Vanessa für The Grove engagiert.
Um nicht neugierig zu erscheinen, stellte sie Coco möglichst unverfängliche Fragen, war aber dennoch darauf aus, sich Klarheit zu verschaffen. Dreiunddreißig Jahre lang hatte sie jeden Geburtstag ihres Kindes gefeiert, hatte sich vorgestellt, wie ihr Töchterchen den ersten Zahn bekam, die ersten Schritte tat, das erste Wort formulierte. Zum ersten Mal in die Schule ging. Und sich ausgemalt, was sie mit dem kleinen Mädchen unternehmen würde, alles Dinge, die das Privileg einer anderen Frau geworden waren.
»Ich habe die Prämie für das Preisausschreiben als Geschenk zu meinem Geburtstag angenommen«, sagte Coco. »Der steht nämlich vor der Tür.«
»Ach ja?«
»17.Mai. Ich bin in Fresno geboren.«
 
Im Bericht des Privatermittlers stand: Weibliches Baby, geboren am 17.Mai in Amarillo, Texas, verkauft an Familie McCarthy in Fresno, Kalifornien.
»Gibt es weitere Hellseher in Ihrer Familie?«
»Nein. Ich war von Anfang an anders. Von der Minute an, als ich zur Welt kam.«
Abby war mit einem Mal hellwach. »Inwiefern?«
»Ich wurde mit Polydaktylie geboren.« Coco hob die Hände und bewegte die Finger, deutete dann auf zwei winzige seitliche Narben. »Sechs Finger an jeder Hand. Die beiden sechsten wurden bald nach der Geburt entfernt. Stellen Sie sich vor, was für eine Pianistin aus mir hätte werden können!«
Wie hatte sich Mercy damals ausgedrückt? »Ein perfektes Baby. Zehn Finger, zehn Zehen, wir haben nachgezählt.« Coco McCarthy war nicht ihre Tochter.
Kapitel 23

Die Wüstennacht war erfüllt vom Heulen der Kojoten.
Jack, der an der offenen Tür zu seinem Patio stand, fand, dass dieses Heulen wie aus nächster Nähe klang und erkennen ließ, dass die Tiere hungrig und aufgebracht waren.
Er kehrte wieder zu seiner Arbeit zurück.
Jack war ein As in seinem Beruf, in dem es darum ging, Ermittlungen durchzuführen und Fälle zu lösen. Er hatte bereits die eine oder andere Belobigung erhalten, und der Bürgermeister hatte ihm auch schon mal die Hand gedrückt. Wenn die Kollegen nicht mehr weiterwussten, wandten sie sich an ihn. Nur diesmal war Jack derjenige, der nicht mehr weiterwusste.
Ninas Aufzeichnungen verblüfften ihn. Sie schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass ein entscheidender Hinweis zur Klärung ihrer Herkunft im Resort zu finden wäre. Aber den konnte Jack einfach nicht ausmachen. War eventuell Ophelia Kaplan der Schlüssel zum Erfolg? Jack brauchte einen Vorwand, um sie aufzusuchen, und da traf es sich gut, dass der kleine Buchladen im Resort um diese späte Stunde noch offen war. Also überließ er die jenseits seines Patio heulenden Kojoten sich selbst und trat hinaus in die sternklare, blütenduftende Nacht.
Das Glück blieb ihm gewogen: Nach einigem Suchen stieß er auf Dr.Kaplans Ernährungsleitfaden, den Nina in höchsten Tönen gelobt und der ihr nicht nur geholfen hatte, mehr
als zwanzig Pfund abzunehmen und ihr neues Gewicht zu halten, sondern sich auch gesünder und energiegeladener zu fühlen. Dieses Buch war der Aufhänger, den er benötigte.
Er wollte gerade Elias Salazar, den Chef der Sicherheit, über Handy anrufen und Dr.Kaplans Zimmernummer in Erfahrung bringen, als er eine erregte Dr.Kaplan aus dem Haupthaus kommen sah.
Sein erfahrener Blick erfasste sofort, dass sich diese Frau an das, was sie predigte, auch selbst hielt. Gesundes Äußeres, athletisch durchtrainiert. Ophelia Kaplan könnte mit bloßen Zähnen ein Mammut häuten.
Um ihre Gemütsverfassung jedoch schien es schlecht bestellt. Irgendetwas bedrückte sie. Abby Tyler und das Thema Adoption? Jack war versucht, eine entsprechende Frage zu stellen, wollte sich aber keine Blöße geben. Er dachte daran, was Nina über diese Frau herausgefunden hatte. Wusste Ophelia Kaplan um ihre ungewöhnliche Herkunft?
»Verzeihung«, machte er sich bemerkbar. »Tut mir Leid, Sie zu belästigen, zumal ich mir denken kann, dass man Sie ständig bedrängt, aber wären Sie so nett, Ihr Buch für mich zu signieren? Ich meine, mein Buch?«, fügte er mit einem schüchternen Lächeln hinzu.
Überrascht wandte sie sich um, war offenbar mit ihren Gedanken so weit weg, dass sie vergessen hatte, dass auch noch andere Menschen den Planeten bevölkerten. »Gerne«, sagte sie, »kein Problem«, und nahm das Buch entgegen.
»Ich hab Sie bei Jay Leno gesehen. Sie haben ihm wirklich brillant Paroli geboten.«
»Macht immerhin zwei, die so denken: Meine Mutter und jetzt auch noch Sie.« Niemals würde Ophelia jenen Abend vergessen, als sie vor Millionen von Fernsehzuschauern das Grundprinzip ihrer These erläutert hatte. »Brot kam erst vor zehntausend Jahren ins Spiel, Jay. Dementsprechend kann unser
Körper dem Verzehr von Brot unmöglich angepasst sein. Nehmen wir an, man erfindet heute für unsere Physiologie etwas total Neues, etwas, das in der Natur nicht vorkommt und an dessen chemische Umwandlung unser Körper nicht gewöhnt ist und was folglich unser Verdauungssystem völlig durcheinander bringt und alle möglichen Erkrankungen des Körpers wie des Stoffwechsels nach sich zieht – und trotzdem lassen wir uns nicht davon abhalten, es tonnenweise zu konsumieren und zu einem Hauptnahrungsmittel werden zu lassen. Glauben Sie, dass so etwas in lächerlichen zehntausend Jahren zu einem gesunden Nahrungsmittel werden kann?«
Jay Leno hatte sich vorgebeugt und gefragt: »Dr.Kaplan, sprechen Sie von Twinkies-Cremetörtchen?«
Sie schlug das Buch auf der Titelseite auf und zückte ihren Stift. »Für wen ist es gedacht?«
Er zögerte. Widmete man Toten Bücher?
Wenn aber Nina noch am Leben wäre, hätte sie sich über das Buch mit Widmung gefreut. »Für Nina«, sagte er leise, »die wunderbarste Adoptivschwester, die ein Bruder je gehabt hat.«
Ganz kurz zeichnete sich so etwas wie ein Fragezeichen in Ophelias Blick ab, dann schrieb sie die Widmung, unterzeichnete mit ihrem Namen und reichte ihm das Buch zurück. »Viel Glück«, sagte sie, ohne recht zu wissen, warum.
»Ich habe erst vor kurzem erfahren, dass sie adoptiert war«, meinte er so unverbindlich-freundlich wie möglich.
Ophelia schaute ihn verwundert an, ohne jedoch irgendwie auf das Wort »adoptiert« zu reagieren, blinzelte dann und sagte: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden -«, um dann selbstbewusst auf dem Absatz kehrt zu machen und zu gehen.
Jack sah ihr einen Augenblick lang nach. Er war in einer weiteren Sackgasse gelandet. Ziellos schlenderte er an Farngewächsen,
Palmen und plätschernden Springbrunnen vorbei. Eigentlich war es zum Verrücktwerden! Da waren drei Frauen nach The Grove gelockt worden, weil sie angeblich in einem Preisausschreiben gewonnen hatten. Sie kannten Abby Tyler nicht, und doch bestand, Ninas Aufzeichnungen zufolge, eine Verbindung zu ihr. Was für eine Verbindung?
Konnte es sein, dass Abby Tyler eine Tochter an den illegalen Adoptionsring verloren hatte und nach ihr suchte? Warum ließ sie dann nicht einfach einen DNS-Test durchführen? Genau das hätte Nina getan. Weshalb also die drei Frauen unter fadenscheinigem Vorwand herlocken? Es musste einen anderen Grund dafür geben.
Hatte Abby irgendwie Wind von Ninas Nachforschungen bekommen? Dass sie die Namen von Babys gesammelt hatte, die vor langer Zeit gestohlen worden waren? In ihrem Bungalow befand sich unerklärlicherweise eine Akte über Nina. Und noch rätselhafter war Abby Tyler selbst. Dass sie sich hier versteckte, stand außer Frage. Kein Versuch, irgendetwas über ihre Vergangenheit zu erfahren, war von Erfolg gekrönt gewesen, nicht die kleinste Pressenotiz, nichts in den Klatschmagazinen oder Gesellschaftskolumnen. Für eine wohlhabende Frau mit besten Verbindungen fürwahr eigenartig. Wovor also versteckte sie sich?
Vielsagend war vor allem Abbys Frage gewesen, wann der Mord geschehen war. Unerwartet. Als ob sie sich hätte erkundigen wollen, in welcher Mordsache er ermittelte. An welchen Mord dachte sie denn?
Er blieb stehen und schaute hinauf zu den Sternen, die dicht an dicht und schier zum Greifen nahe am Wüstenhimmel funkelten.
Nina, kannst du mir je verzeihen? Ich hätte dich nicht allein zu diesem Treffen spätabends gehen lassen dürfen. Hätte es wissen müssen!
 
Da er merkte, wie ihn der Kummer erneut zu übermannen drohte, riss er sich energisch zusammen und drängte die Tränen zurück. Ein Detective, der sich seinen Gefühlen überließ, war ein zahnloser Tiger. Jack würde nicht eher um seine Schwester weinen, als bis er ihren Mörder dingfest gemacht hatte.
Er ballte die Fäuste und machte sich auf den Rückweg zu seiner Unterkunft. Die drei Frauen hatten ihn keinen Schritt weitergebracht. Blieb nur noch Abby Tyler.
Kapitel 24

Durch die offene Schiebetür drang der Duft von Glyzinien und Oleander herein und aus der Ferne erklang das Heulen umherstreifender Kojoten. Es klopfte an der Haustür ihres Bungalows. Der Masseur mit seinem Klapptisch. Endlich.
Der schlanke dunkle Typ im Tennisdress war neu im Resort und eine veritable Augenweide. »Sie kommen mir vor wie ein Franzose«, sagte Vanessa, als sie ihn eintreten ließ. »Sind Sie einer?«
Seine Brauen wölbten sich. »Oui, Madame. Alle Achtung. Sie sind sehr aufmerksam.«
»Wie heißen Sie?«
»Pierre.«
»Also, Pierre, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und bin völlig verspannt.« Sie musterte ihn eingehend. »Sie haben schöne Hände. Bestimmt werden sie Wunder bewirken.«
Sie wandte sich ab und zog die Schärpe ihres Satinmorgenmantels auseinander, den sie daraufhin zu Boden gleiten ließ und nackt dastand. Pierre brauchte eine Weile, um den Massagetisch auseinander zu klappen und aufzustellen, ein sauberes Tuch darüber zu breiten sowie ein Kissen zurechtzulegen. Während er noch damit beschäftigt war, Öle, Cremes und Lotionen aus seiner Tasche zu holen, streckte sich Vanessa ungeniert auf dem Tisch in Bauchlage aus und legte das Gesicht auf die unter dem Kinn verschränkten Hände.
Pierre nahm sich als Erstes ihre Schultern vor, rieb sie mit erwärmtem, nach Pfingstrosen duftendem Öl ein. Vanessa schloss die Augen, als sie spürte, wie seine starken Hände ihre Muskeln kneteten, sich den Rücken hinunter arbeiteten und die tagsüber aufgebaute Spannung hinwegschmelzen ließen. Er nahm sich ihre Pobacken vor, dann ihre Schenkel, ihre Waden. Als er jetzt ihre Füße, jede Zehe einzeln massierte und jede kleine Verkrampfung lockerte, seufzte sie wohlig auf.
Auch ihre Stimmung hob sich. Sie schwebte auf einer Wolke, nichts mehr war wichtig, nur das Gefühl von Pierres Händen auf ihrem Körper.
Er arbeitete sich wieder ihre Waden und die Schenkel hinauf; langsamer jetzt und mit weniger Druck glitten seine Fingerspitzen über ihre eingeölte Haut. Nicht mehr massierend, vielmehr liebkosend. Erst die Außenseite der Schenkel, dann die Innenseite – langsam, wie neckend. Sie öffnete die Beine. Pierres Hand nahm die Aufforderung an, glitt dazwischen und hinauf, ertastete ihren feuchten Schoß.
Dann fuhren seine Hände wieder mit sanften Knetbewegungen die Innenseite der Schenkel hinunter und hinauf zu ihren Pobacken, den Rücken hinauf und die Taille hinunter und dann vorsichtig unter ihre Arme, hin und zurück, so als streichelte er eine schnurrende Katze, und jedes Mal wagten sich seine Hände etwas weiter vor, tasteten sich näher an ihre Brüste heran.
Sie stemmte sich ein wenig hoch, damit Pierres Hände unter sie gleiten und ihre Brüste umspannen konnten. Er nahm sie sich vor, spielte mit den Nippeln, liebkoste die ölige Haut.
Als er sich wieder auf ihre Schenkel konzentrierte, hier drückte, dort rieb, stellte sich Vanessa vor, sie und Zeb würden sich unter dem afrikanischen Sternenhimmel lieben. Sie öffnete die Beine noch weiter, und Pierres Finger glitt in sie hinein, erst so wahnsinnig langsam, dass ihre Ungeduld ins
Unermessliche stieg, dann setzte er ihr so lange zu, bis ein Zittern sie überlief. Vanessa stöhnte auf. Erneut drang sein Finger in sie ein, tiefer diesmal, sein Daumen strich über eine andere Stelle, was Vanessa fast einen Aufschrei entrang. Jetzt spielte er sie wie ein Instrument, komponierte auf ihrem Fleisch die berauschendsten Melodien. Sie keuchte. Ihre Haut loderte.
Sie stellte sich vor, wie Zeb, nackt und muskulös, sich auf sie legte, wie seine Hände ihre Knie auseinander drängten und sie dadurch zwang, die Beine so weit wie möglich zu spreizen. Sie meinte zu spüren, wie er in sie eindrang, energisch, besitzergreifend. Derweil Pierre seinen Rhythmus beschleunigte und mit Finger und Daumen köstliche Wonneschauer durch ihren Körper jagte, war es Zeb, den sie spürte, erregt und tief in ihr.
Als sich der Orgasmus ankündigte, umfasste sie die Kanten des Massagetisches. Beginnend bei ihren Zehen, dann durch die Beine und in ihr Becken hinein, entlud sich die Welle in Myriaden von heißen, ekstatischen Empfindungen. Und zu Vanessas Entzücken gleich darauf eine zweite Welle, die wie ein wohltuendes heißes Prickeln von ihren Zehen und durch ihren Körper lief. Dann eine dritte Welle und noch eine, bis sie zu guter Letzt erschöpft dalag. Pierre breitete ein Tuch über sie und räumte seine Öle zusammen.
Nach einer Weile setzte sie sich auf, angelte sich ihren Morgenmantel und wandte sich an Pierre, der erwartungsvoll ihrem Urteil entgegensah. »Ausgezeichnet«, sagte sie.
»Danke«, erwiderte er, jetzt ohne den leisesten französischen Akzent.
»Wann können Sie anfangen?«
»Sofort.«
Pierre hatte bereits die ärztliche Untersuchung inklusive Blutbild hinter sich und war vom Hausarzt von The Grove
für vollkommen gesund erklärt worden. Ohne ein solches Attest gab es für Vanessa keine Testmassage.
Pierre sagte ihr zu. Ein Wink, und er hatte begriffen. Auf ihre Bemerkung hin, er sehe wie ein Franzose aus, hatte er sofort gewusst, was von ihm erwartet wurde. Sein Akzent war makellos, und als sie gesagt hatte, seine Hände würden bestimmt Wunder bewirken, war für ihn klar gewesen, dass Sex mit allem Drum und Dran für sie nicht in Frage kam. Da viele der Gäste im The Grove zu schüchtern oder zu verklemmt waren, um rundheraus zu sagen, was sie wollten, äußerten sie sich in Form verdeckter Anspielungen, die aber von den alles andere als begriffsstutzigen Escorts in The Grove meist auf Anhieb verstanden wurden. Nur selten kam es vor, dass ein leiser Hinweis falsch ausgelegt wurde und beim Gast Empörung auslöste.
Vanessa behielt sich vor, Escorts, die für Kavaliersdienste in Frage kamen, persönlich zu überprüfen und sie auf die Regeln für ihr sexuelles Verhalten in The Grove einzuschwören. Die weiblichen Angestellten wurden von einem exklusiven Begleiterdienst in Los Angeles ausgesucht und brauchten sich einer solchen Prüfung, wie Vanessa sie vornahm, nicht zu unterziehen; diese Damen beherrschten ihr Handwerk. Für die Männer war sie jedoch ein Muss. Als The Grove sich seinerzeit darauf verlegt hatte, weiblichen Gästen intime Dienstleistungen zu offerieren, hatte es Probleme gegeben. »Er ist innerhalb von zwei Sekunden gekommen«, hatte man sich beschwert. »Er ist eingeschlafen und hat zu schnarchen angefangen. Hat so getan, als erweise er mir weiß Gott was für eine Gunst.« Deshalb hatte Vanessa die Sache in die Hand genommen und die Rolle der Männer zu der Vollkommenheit gefeilt, die jetzt Standard war.
Als Pierre seine Tasche zuschnappen ließ, musterte Vanessa seinen festen runden Knackarsch. Sie war noch nicht fertig;
die letzte Prüfung stand noch bevor. Sie starrte aufreizend auf seinen Schritt und meinte lächelnd: »Jetzt sehen Sie meiner Meinung nach eher wie ein Sir Galahad aus.«
Er begriff und grinste.
 
Eine Stunde später kam er aus dem Bungalow, ließ dort eine befriedigte Vanessa schlafend zurück. Pierre, fand er, war als Name so gut wie jeder andere. Er hatte so viele Decknamen, dass er gelegentlich überlegen musste, wie er in Wirklichkeit hieß.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, zog er sein Satellitentelefon heraus und drückte eine eingespeicherte Nummer. Während er dem Klingeln am anderen Ende lauschte, gestand er sich ein, dass ihm sein neuer Job zusagte. Verdeckt hatte er schon häufig ermittelt, aber noch nie »unter der Decke«.
Noch wusste er nicht, auf wen er im Resort angesetzt werden sollte, hoffte aber, dass der Befehl nicht zu bald erfolgte. Auf dieser Spielwiese hier tummelten sich jede Menge hinreißender Filmstars, Prominenz und betuchte Weiblichkeiten. Es konnte also bis zur Ausführung seines eigentlichen Auftrags recht amüsant werden.
Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte Pierre nur: »Ich bin drin.« Dann schaltete er ab. Lachte. War bereit für den einen wie den anderen Job.

MITTWOCH

Kapitel 25

Über flotte Dreier hatte sich Sissy gar nicht informieren wollen. Das Buch Dreißig Schritte zu besserem Sex war unwillkürlich bei diesem Kapitel aufgeklappt. Als sie dann zu den peinlich genauen Illustrationen gekommen war, hatte sie unmöglich wegschauen können.
So also trieb man es zu dritt. Ein Durcheinander von Gliedern und Lippen, Brüsten und Hintern und männlichen und weiblichen Genitalien. Verschämt, wenngleich erregt blätterte sie das Buch durch, fing unwillkürlich an, Phantastereien nachzuhängen …
Es läutet an ihrer Tür. Es ist die Frau aus dem Bungalow nebenan, in einem schwarzen Ledermieder, das ihre Brüste nach oben drängt, sodass man die gepiercten Nippel sehen kann. Schwarzer Strapsgürtel und Netzstrümpfe, Stilettos. Ihr Schamhaar ist rasiert. Sie kommt, um Sissy zu einer kleinen Party einzuladen. Sissy ist entgeistert und will die Tür schon wieder zumachen, aber die Frau packt sie am Handgelenk und zieht sie mit einem maliziösen Lächeln nach draußen und in das nächste Häuschen.
Der Mann trägt ein schwarzes Suspensorium sowie ein mit Metallstiften besetztes Hundehalsband. Sein freundliches Lächeln lässt Sissys Angst schwinden. Als man sie jedoch auffordert, ihren Bademantel abzulegen, geniert sie sich erst; obwohl die Gastgeber die Haustür verriegelt haben, befürchtet sie unliebsame Zuschauer.
Die Nachbarn helfen ihr dann doch aus dem Bademantel, lassen dabei die Hände über ihre nackte Haut gleiten, über ihre Brüste, Schultern und Arme. Als Sissy instinktiv die Hände schützend an die Brüste legt, lacht die Frau auf. »Nur keine Scheu«, flüstert sie, zieht Sissy die Arme weg und lässt die Finger neckend um ihre Nippel kreisen.
Sissy durchfährt es heiß.
Man führt sie zu einer mit rosa Satin überzogenen Chaiselongue. Die Frau drückt Sissy in die Rückenkissen. »Öffne die Beine, Liebes«, sagt sie. »Weit auseinander.«
Der Mann beugt sich vor, sieht sich an, was ihm dargeboten wird. »Hübsch«, meint er lächelnd.
Sie verbinden Sissy die Augen mit einem seidenen Tuch und schieben ihre Handgelenke in ausgepolsterte Handschellen, die sie am Kopfende der Chaiselongue befestigen. Und dann geht es los. Sie weiß nicht, welchen Teil ihres Körpers sich die beiden gleich vornehmen werden, ob es auf sanfte Art geschieht oder brutal. Sie weiß nicht, wer gerade mit ihr zugange ist, der Mann oder die Frau. Saugende Lippen auf einem Nippel, dann ein anderer Mund auf dem anderen Nippel. Finger, die ihre Möse erforschen. Etwas drängt sich an ihren Mund, begehrt Einlass. Sie öffnet die Lippen und schmeckt Schokolade. Sie macht den Mund weiter auf und merkt, dass es eine in Schokolade getauchte Erdbeere ist. Sie beißt zu und kaut langsam, während etwas zart die Innenseiten ihrer nackten Schenkel entlang flattert.
Und dann zwängt sich etwas Hartes in sie, füllt sie aus. Und fängt plötzlich an zu vibrieren. Sissy schreit auf. Noch nie hat sie etwas derart Köstliches zu spüren bekommen. »O Gott! O Gott! O Gott!«, stöhnt sie, als sie explosionsartig zum Orgasmus kommt.
Das Buch rutschte ihr vom Schoß, als sie erhitzt und peinlich berührt und über sich selbst schockiert zurücksank.
Noch nie war sie derart durcheinander gewesen. Sie war wütend und verletzt über Eds Fremdgehen, aber körperlich meinte sie, ein Feuerwerk in sich zu spüren. Da träumte sie sich Dinge zusammen, von denen sie bislang keine Ahnung gehabt hatte!
Und was ihr niemals für möglich erschienen wäre: Auch sie hatte Ehebruch begangen. Dabei hatte sie geglaubt, dass sie, sollte sie sich jemals derart vergessen, dies als so niederträchtig wie nichts anderes werten würde. Aber dem war nicht so. Sie war nicht verliebt in die beiden Männer, mit denen sie Sex gehabt hatte. War es das, was den Unterschied ausmachte? Verschenk nicht dein Herz, dann ist es kein Betrug.
Ob Ed in seine Linda verliebt war?
Das war es doch, was ihr zu schaffen machte. Wenn es nichts weiter als Sex war …
Sie war verblüfft über sich selbst. Hätte sie vor ihrer Reise nach The Grove von Eds Verhältnis gewusst, hätte sie das niemals mit einem »Wenn es nichts weiter als Sex ist« abgetan. Mit jemand anderem als dem eigenen Ehemann zu schlafen war nun mal ein Vergehen. Punkt. Aber jetzt, da sie es selbst getan hatte, taten sich ihr feine Unterschiede auf. Mit einem Wildfremden zu schlafen war eine Sache, sich verlieben eine ganz andere.
Ed hatte gestern Abend angerufen, als sie unterwegs war – sich mit ihrem verstauchten Knöchel von einem Marine der Vereinigten Staaten nach Hause tragen ließ. Erst heute Morgen hatte sie das Blinken auf dem Anrufbeantworter bemerkt. »Schade, dass du nicht da bist«, lautete die Nachricht. »Sieht so aus, als würdest du viel Spaß haben. Hier ist alles in Ordnung, also mach dir um uns keine Sorgen.«
Hier ist alles in Ordnung.
Für wie blöd hielt er sie eigentlich? Hatte er sich denn nicht
auch zu Hause gemeldet? Hatte seine Mutter ihm nichts von ihrem, Sissys Anruf gesagt?
Schmerz und Wut gingen allmählich über in Empörung und Verärgerung. Er könnte wenigstens zugeben, dass sie ihn erwischt hatte. Aber es war ein zauberhafter Morgen und vor Sissy lagen noch vier Tage in diesem herrlichen Resort, ehe sie nach Rockford zurück und sich über ihr weiteres Leben klar werden musste.
Als sie in den Sonnenschein hinaustrat, begegnete ihr das Pärchen von nebenan. Sissy war äußerst verlegen, dachte daran, was sie sich mit ihnen zusammenphantasiert hatte. Ob sie Gedanken lesen konnten? Die Blondine trug Riemchenschuhe mit hohen Absätzen und einen Minirock, der kaum den oberen Rand ihrer Strümpfe und die Strapse bedeckte, und ihre vollen Brüste, durch keinen BH gebändigt, zeichneten sich deutlich durch die Batistbluse ab. Wenn Sissy auf die Idee käme, in einem solchen Aufzug in Rockford, Illinois, herumzulaufen, würde man sie verhaften.
Erst jetzt wurde Sissy deutlich, dass der Mann an der Seite des Busenwunders nicht der war, der sie am Montagmorgen im Nachbargarten angegrinst und gestern Reithosen getragen hatte. Das Verhalten der beiden ließ allerdings darauf schließen, dass sie sich keineswegs fremd waren. Die Frau zwinkerte Sissy schelmisch zu – so als könnte sie ihre Gedanken lesen –, dann verschwanden sie und der Mann im Bungalow nebenan.
Sissy blickte ihnen nach. Sie hatte sie für Hochzeitsreisende gehalten, aber wenn sie jetzt an die »Kavaliere und Begleiterinnen« dachte, die das Resort anbot, fragte sie sich, ob ihre Nachbarin nicht eher eine Sekretärin aus Detroit oder eine Krankenschwester aus St. Louis war, die das, was sie sich im Laufe eines Jahres zusammengespart hatte, für einen Erotiktrip mit verschiedenen Bettgenossen in The Grove ausgab. Es
schien sehr lange her zu sein, dass Sissy sich über so etwas aufgeregt hätte. Aber so vieles war in den letzten beiden Tagen passiert.
Alistair auf der japanischen Brücke fiel ihr ein. Wie aus dem Ei gepellt und ein Liebhaber, wie er besser nicht sein konnte. Wenn sie es recht bedachte, eigentlich zu perfekt. Wie unglaublich geschickt und diskret er sich das Kondom übergestreift hatte! Stand er in The Grove unter Vertrag? War der japanische Garten sein Revier? Hielt er sich dort für vereinsamte und frustrierte Frauen bereit? Und der Lieutenant der Marines? So überaus männlich und bezwingend er war, hatte er doch für jede seiner Avancen erst ihre Erlaubnis eingeholt. Und ebenfalls ein Kondom übergestreift, noch ehe sie sich dessen bewusst geworden war. Ein Mitspieler auf Abruf?
Merkwürdigerweise störte es Sissy nicht, dass dem so sein konnte. Sie war beide Male voll auf ihre Kosten gekommen. An einer festen Beziehung war ihr gar nicht gelegen, an einem erotischen Techtelmechtel dagegen durchaus. Männer machten es seit Jahrtausenden so.
Entscheidend war, ob Liebe mit hineinspielte. Falls Ed seine Linda liebte, kam dies einer Zurückweisung von Sissy gleich, und sie war doch schon zweimal zurückgewiesen worden. Das musste sie aufs Schlimmste verletzen.
Sie rief im Büro des Resorts an und bat, mit Ms. Coco McCarthy verbunden zu werden, weil sie sich daran erinnerte, dass sich Ms. McCarthy in der Boarding Lounge in Lax als Hellseherin zu erkennen gegeben und Sissy ihre Dienste angeboten hatte.
Da die Sekretärin versprach, die Nachricht weiterzugeben, legte Sissy auf, in der Hoffnung, Coco würde umgehend zurückrufen. Als dann das Telefon läutete, nahm sie mit klopfendem Herzen den Hörer ab.
Aber nicht die andere Gewinnerin des Preisausschreibens
meldete sich, sondern Vanessa Nichols. Sie fragte, ob Sissy Lust hätte, mit Abby Tyler in deren Privatwohnung zu Mittag zu essen.
Sissy jedoch war daran gelegen, erst einmal ihre eigenen Probleme zu lösen. »Wäre es möglich, die Einladung auf den Abend zu verschieben?«, fragte sie.
»Gewiss doch, Mrs.Whitboro. Dann werde ich Sie um sieben Uhr abholen und zu Ms. Tyler begleiten.«
Sissy wollte gerade ihr Häuschen verlassen, als das Telefon abermals läutete. Coco war dran. Sie erklärte sich bereit, eine Sitzung abzuhalten. »Ich kann in einer halben Stunde da sein.«
 
»Steuern lässt sich das, was ich mache, nicht«, sagte Coco, als sie und Sissy auf dem Sofa in Sissys in Blau und Orange gehaltenem Wohnzimmer Platz nahmen. »Ich hab’s versucht, aber es klappt nicht. Und irgendwie, ich weiß nicht, wieso, kann ich besser in die Seele von Frauen sehen als in die von Männern.«
»Vielleicht sind Frauen für Übernatürliches offener«, meinte Sissy, die sich mit einem Mal beklommen fragte, ob sie sich tatsächlich dieser Prozedur unterziehen wollte. Hatte die katholische Kirche nicht Vorbehalte gegen Hellseher und Medien und spiritistische Sitzungen?
»Als ich in der Boarding Lounge Ihre Tasche aufhob«, sagte Coco, »durchfuhr mich ein heftiger Blitz, zusammen mit der Erkenntnis, dass Sie hier einen schweren Schock erleben würden.«
»Habe ich bereits. Aber ich muss mehr wissen.« Sie begann von ihrem Problem zu erzählen, wurde aber von Coco unterbrochen. »Es ist besser, wenn ich unbelastet an die Sache herangehe. Dann habe ich keine Skrupel und brauche die Botschaft nicht zu verschleiern. Also gut, geben Sie mir etwas
in die Hand. Etwas, das mit dem Problem zu tun hat.« Ihren Kristall hatte Coco nicht mitgebracht. Der war nur für sie und niemanden sonst bestimmt.
Sissy gab Coco den Abholschein für die Uhr.
Stille trat ein, nur ein leises Lüftchen war zu spüren und von Ferne Gelächter zu hören. Coco schloss die Augen und entspannte sich.
Sissy schlang die Finger ineinander und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
Cocos Atem ging ruhig. Ein Windhauch fuhr ihr spielerisch durchs Haar und übers Gesicht. Bilder und Gefühle nisteten sich in ihrem Kopf ein. Schließlich sagte sie: »Delgado.«
Sissy wartete auf mehr. »Ist das alles?«
»Leider ja.« Coco legte den Abholschein beiseite.
»Soll das ein Nachname sein?«
»Kann ich nicht sagen.«
»Vielleicht Linda Delgado?«
»Keine Ahnung. Ist mir einfach so gekommen. Muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Tut mir Leid, dass ich nicht mehr für Sie tun kann«, meinte sie und stand auf.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Sissy.
Nachdem Coco gegangen war, wusste Sissy, was sie zu tun hatte. Sie rief die Auskunft an und bat so ruhig wie möglich um die Nummer von Linda Delgado in Chicago, Illinois.

Kapitel 26

Im Adamskostüm stand er unter dem üppigen Laub der Bäume.
Beim Näherkommen erkannte Vanessa, dass Zeb nicht völlig nackt war, sondern nur kein Hemd trug. Auf seinem drahtigen Oberkörper glänzte Schweiß. Wie an dem Tag, da sie ihm zum ersten Mal begegnet war.
»Ich habe jemanden gefunden, der sich um die Tiere kümmert«, hatte Abby vor einem Jahr gesagt, als der Veterinär, der bislang die exotischen Vögel, die Schildkröten sowie die Hauskatzen, die dafür sorgten, dass sich die Zahl der Nagetiere in Grenzen hielt, in seiner Obhut gehabt hatte und auch gegen die wilden Tiere – Füchse und Kojoten – vorgegangen war, die sich gelegentlich im Resort blicken ließen, seinen Job in The Grove quittierte, um zu heiraten. In Personalangelegenheiten arbeitete Abby mit einer darauf spezialisierten Agentur in San Diego zusammen, und dort war man auf Zeb gestoßen und hatte seine beeindruckenden Bewerbungsunterlagen an Abby weitergeleitet. »Er ist erstklassig. War mal Wildhüter in Kenia.«
»Ein Afrikaner?« Vanessa war sofort Feuer und Flamme gewesen. Seit ihrer Kindheit liebte sie Afrika.
Das Telefon hatte geläutet, weshalb Abby nur noch gesagt hatte, dass er mit der Abendmaschine käme. Worauf Vanessa, die sich bereits einem zweiten Sidney Poitier, Denzel Washington und anderen gut aussehenden Schwarzen gegenübertreten
sah, zwei geschlagene Stunden darauf verwandt hatte, sich zurechtzumachen und ein Kleid nach dem anderen durchzuprobieren, um sich letzten Endes für den marokkanischen Kaftan mit der Goldstickerei zu entschließen. Um ihm zu verstehen zu geben, dass sie eine »Schwester« war.
Als sie dann den hinreißenden Schwarzen aus dem Flugzeug in den Wüstenabend steigen sah, vollführte ihr Herz einen Freudensprung. Der dichte schwarze Schnurrbart und sein würdevolles Auftreten machten ihn noch umwerfender. Kaum hatte er die unterste Stufe der Gangway erreicht, streckte sie ihm die Hand entgegen und hieß ihn überschwänglich in The Grove willkommen, drückte ihre Freude darüber aus, dass er ja nun zur Familie gehöre, ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, bis es dem verdutzten Mann schließlich gelang, ihr seine Hand zu entziehen und zu erwidern, dass er zwar schon von der Gastfreundschaft von The Grove gehört habe, diese herzliche Begrüßung jedoch alles in den Schatten stelle. Und als dann der Mann hinter ihm, ein Weißer, sagte: »Ich nehme an, Miss Nichols, Sie suchen mich«, bekam Vanessa es mit Rassenvorurteilen der anderen Art zu tun. In Texas, wo sie in den sechziger Jahren aufgewachsen war, hatte man sie und ihre Freunde in ausschließlich Weißen vorbehaltenen Speiselokalen nicht bedient. Selbst getrennte Trinkbrunnen hatte es gegeben. Was sie jedoch den Weißen nicht sonderlich übel genommen hatte; immerhin waren auch sie, mit Transparenten bewaffnet, bei den Demos mitmarschiert und hatten zu einer Gesetzesänderung beigetragen. Dass Vanessa allerdings derart farbenfixiert war, hatte sie nicht geahnt. Afrika war für sie gleichbedeutend mit schwarz. Wie konnte ein Weißer Afrikaner sein?
Sie erfuhr, dass Zeb in Kenia geboren war, als Kind englischer Siedler. Anders als die Kinder anderer Kolonialisten war er nicht nach England gegangen, um dort aufs College zu gehen, sondern hatte zusammen mit Eingeborenenkindern die
Schulbank der Mission in Nyeri gedrückt. Er sprach Suaheli, trug Hemden aus Kangastoff und erzählte Geschichten aus dem Hochland Kenias, so als stammte er von dort. Was ja auch zutraf.
In Vanessas Kopf war es drunter und drüber gegangen. Für weiße Männer hatte sie nie etwas übrig gehabt, nicht einmal für hellerhäutige Afroamerikaner. Bei ihr mussten Männer richtig schwarz sein, gefährlich und bärenstark wirken. Äußerlich jedenfalls. Und jetzt bekam sie es mit diesem siebenundfünfzigjährigen Fremden zu tun, der eine rötliche Gesichtsfarbe und leicht schütteres Haar hatte, aber dennoch durchaus männlich wirkte und aus dessen Mund sie den Zauber eines Kontinents vernahm, den sie so liebte und den sie so gern eines Tages kennen lernen wollte.
Zeb gehörte nicht zu den introvertierten Muskelpaketen. Er war zwar kräftig, aber alles andere als verschlossen. Er redete gern, und die Geschichten, die er zum Besten gab, stießen bei vielen Gästen auf Begeisterung. Nur Vanessa spürte, dass er trotz seiner Redseligkeit ein Geheimnis hütete. Wie konnte ein Mann, der unbekümmert drauflosredete und lachte, den Eindruck erwecken, irgendwie mysteriös zu sein?
Es war das, was er nicht sagte, was sie faszinierte.
Und eines Nachts hatte sie sich in ihn verliebt.
Er hatte viel getrunken. Eine Meldung in der Morgenausgabe der Los Angeles Times hatte ihn ausrasten lassen. Neuntausend Pfund Elfenbein, die auf dem nigerianischen Schwarzmarkt verkauft werden sollten, waren sichergestellt worden. »Vor zwanzig Jahren«, hatte sich Zeb bei einer Flasche Foster’s Lager empört, »gab es weltweit über eine Million Elefanten. Heute ist ihre Zahl auf weniger als die Hälfte zusammengeschrumpft. In Ländern wie Senegal oder der Elfenbeinküste sind sie völlig ausgerottet. Bald wird es überhaupt keine mehr geben.«
 
Zeb hatte gewettert und mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Und dann hatte er geweint, in Erinnerung an frühere Zeiten und an ein Afrika, das es nicht mehr gab. »Weiße Jägermörder haben sie uns genannt. Aber wir haben in den Parks für Ordnung gesorgt. Wir waren es, die die Regeln aufstellten – dass keine weiblichen Tiere geschossen werden durften und pro Kunde nur ein männliches Tier. Wir respektierten das Wild. Sinnloses, unkontrolliertes Töten war nicht erlaubt. Wir waren unnachsichtige Gesetzeshüter und schossen auf Wilderer, wo immer sie auftauchten. Aber seit wir verfemt sind, drängen die Wilderer herein, und da ist keiner, der gegen sie vorgeht!«
Vanessa war erschüttert gewesen, hatte sich aber gleichzeitig gefragt, warum Zeb, wenn ihn der Zeitungsartikel derart aufwühlte, nicht nach Afrika zurückging und alles daran setzte, die wilden Tiere zu retten. Gehörte das zu seinem Geheimnis?
Jetzt sah sie ihn mit schweißglänzendem Oberkörper zwischen den dicht belaubten Bäumen in der Voliere stehen. Er nahm seinen Hut ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Es war eine Baseballkappe der Dodgers, denn Zeb war ein echter Fan. Von April bis Oktober verpasste er nicht ein einziges Spiel. Das war ein weiterer Zug an ihm, der sie faszinierte, und sie musste sich eingestehen, dass sie noch nie so verliebt gewesen war. Und sich deswegen so elend fühlte.
Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit über sich erzählen.
Sie folgte dem Pfad, der sich durch die riesige Voliere schlängelte, blieb neben einem blühenden Hibiskusstrauch stehen. Ihr Herz und ihr Körper verkrampften sich derart vor Verlangen, dass ihr als Ausweg aus ihrem Dilemma eigentlich nur blieb, sich ihm doch anzuvertrauen. Warum denn nicht? Wenn Abby drauf und dran war, The Grove zu verlassen, und
ein undurchsichtiger Polizist von der Mordkommission hier herumschnüffelte, ging damit auch ein Kapitel ihres eigenen Lebens zu Ende. Sie und Abby hatten dreiunddreißig Jahre lang eine relative Freiheit genossen; damit könnte es jetzt vorbei sein, und keiner der beiden wusste, was der nächste Tag bringen würde.
Dies hier war vermutlich die letzte Gelegenheit für sie, mit Zeb zu sprechen. Warum ihm also nicht reinen Wein über sich und ihre Vergangenheit einschenken?
Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, als sie überlegte, dass ihre Beichte auch eine Chance für sie beide sein konnte – wenn er ein Geheimnis hütete, würde er dann nicht eher Verständnis für ihres aufbringen? Einer, der andere verdammte, schien er nicht zu sein, und außerdem lag die Tat, die sie begangen hatte, schon so lange zurück, war außerdem Notwehr gewesen.
Ja, überlegte sie, mit einem Mal Feuer und Flamme und zunehmend beherzter. Ich werde ihm alles sagen! Auf der Stelle und frei heraus und hier, inmitten exotischer Vögel und Blumen, im diffusen Sonnenlicht, das oben durch die Maschendrahtabdeckung drang – in dieser grünen Wildnis, die unberührt und ursprünglich war wie der Garten Eden, so urtümlich wie Afrika! Sag es ihm jetzt. Dies ist deine letzte Chance, morgen kann es bereits zu spät sein.
Sie ging einen Schritt auf Zeb zu, der ihr den Rücken kehrte und nichts von ihrer Anwesenheit ahnte, als vom Nordeingang der Voliere her eine langbeinige blonde Frau auf Zeb zustürzte. »Hier steckst du also! Ich bin aufgewacht und du warst nicht mehr da!«, rief sie, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn herzhaft. Zur Salzsäule erstarrt, sah Vanessa mit an, wie Zeb ganz selbstverständlich den Kuss der Blondine erwiderte.
Enttäuscht trat sie langsam den Rückzug an, in den Schutz
hoher Farngewächse und außer Hörweite. Sie wollte gar nicht wissen, was die beiden miteinander sprachen.
Was hatte sie sich bloß eingebildet? Wieso die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sich zwischen ihr und Zeb etwas entwickeln könnte? Sie gehörten unterschiedlichen Welten an, unterschiedlichen Rassen. Und sie wusste, dass Zeb seine festgefügten Vorstellungen von Moral und Ethik hatte und nach einem strengen persönlichen Kodex lebte. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass der Mann, den sie umgebracht hatte, ein Zuhälter war und sie in Notwehr gehandelt hatte? Wie die Brandstiftung im Gefängnis von White Hills rechtfertigen, in dem die Häftlinge gepiesackt wurden? Gut, dass die Blonde dazugekommen war und sie davor bewahrt hatte, sich lächerlich zu machen.
Kapitel 27

Immer wieder hatte Abby einen Traum, der damit begann, dass es an der Tür klopfte. »Ms. Tyler?«
»Ja?«
»Ich bin von der Staatsanwaltschaft.« Stets hatte er einen texanischen Akzent, dafür variierte die Kleidung. »Wir haben nochmals Ihren Fall überprüft und sind zu dem Ergebnis gelangt, dass Sie des Mordes an Avis Yocum nicht schuldig sind. Das Urteil ist revidiert worden. Sie sind entlastet.«
In der zurückliegenden Nacht jedoch war der Traum anders verlaufen. Sie öffnete die Tür und stand Jack Burns gegenüber, der sie davon unterrichtete, dass ihre Verurteilung für hinfällig erklärt worden war. Dann griff er nach ihrer Hand. »Wohin nimmst du mich mit?«, fragte sie.
»In die Freiheit«, erwiderte er, und als sie aus der Tür trat, sah sie, dass sie sich am Strand befanden.
Barfuß gingen sie über den feuchten Sand. Der Mond erhellte ihren Weg, entlang der Küste brachen sich Wellen mit silbrig glänzenden Schaumkronen. Abby in ihrem durchsichtigen Nachthemd genoss es, wie sich das hauchzarte Material anfühlte, wie es ihren Körper umspielte und all ihre Sinne weckte. Lustvoll aufstachelte.
Wann hatte Jack seine Lederjacke abgelegt? Wo war sein Hemd? Seiner nassen Haut nach zu schließen, schien er gerade dem Wasser entstiegen zu sein. Das Funkeln der Sterne
spiegelte sich an seinen ausgeprägten Muskeln. Sie hätte ihm gern das Salz von der Haut geleckt.
Unvermittelt wandte er sich um, zog sie an sich und verschloss ihr den Mund mit einem anhaltenden Kuss, den sie atemlos erwiderte. Die Brandung schwappte um ihre Knöchel, neckend und auffordernd, sich dem Treiben der Meeresbewohner anzuschließen.
Jetzt löste sich Jack von ihr, zog sich die Jeans aus, die er langsam die Beine hinunterstreifte, um schließlich in atemberaubender Nacktheit im Mondlicht zu stehen. Dann bückte er sich nach dem vom Wasser feuchten Saum ihres Nachthemds, zog es ihr über den Kopf. Sein Blick glitt über ihren Körper, nahm jede Einzelheit wahr, und dann waren es seine Hände, die jede Beuge, jede Vertiefung erforschten. Auch sie berührte ihn, die sehnigen Arme des Bogenschützens, den muskulösen Brustkasten, die Wangenknochen, die Lippen, die danach lechzten, geküsst zu werden.
Er nahm sie bei der Hand, führte sie in die kühle Brandung und stürzte sich kopfüber in eine sich brechende Riesenwelle, aus der er, mit Abby in den Armen, wieder auftauchte. Während der wogende Ozean sie abwechselnd emporhob und in Wellentäler gleiten ließ, tauschten sie elektrisierende Küsse. Von Jacks starken Armen gehalten, schlang Abby die Beine um seine Schenkel. Auf den Wellenkämmen dahingleitend, drang er in sie ein, Mondlicht schimmerte auf ihrem Haar und den Schultern, und die Flut schwemmte sie vor und zurück, als sie, ineinander verschlungen, auf dem Pazifik dahintrieben.
Er drückte seine Lippen an ihr Ohr, raunte: »Schwimm mit mir bis ans Ende der Welt.«
Und sie sagte: »Ja … «
Als sie aufwachte, war ihr Bettzeug völlig zerwühlt gewesen und ihr Nachthemd bis zur Taille hochgerutscht. Ein Verlangen
hatte sie übermannt, das auch jetzt noch, als sie Stunden später vor Jacks Bungalow stand, in ihr loderte.
Er hatte sie überraschend am Morgen angerufen und sie zum Frühstück eingeladen. Abby wollte einerseits zusagen, andererseits ablehnen. Es gefiel ihr nicht, welch starke Wirkung er auf sie ausübte. Noch bei keinem Mann hatte sie sich je so schwach und so lebendig zugleich gefühlt. Aber sie musste herausbekommen, warum er hier war. Sie hatte erfahren, dass Jack Burns Gelegenheit gefunden hatte, mit Coco, Sissy und letzte Nacht auch mit Ophelia zu sprechen. Das erfüllte sie mit Sorge. Wenn er tatsächlich den Mord an seiner Schwester untersuchte, was hatte er dann mit diesen dreien zu schaffen?
Sie klopfte an seine Tür.
Der Kragen seines blaues Arbeitshemds war offen, die Ärmel hatte er hochgekrempelt, und sein kurzes Haar war zerzaust, wirkte ungekämmt. Ob er in Wirklichkeit auch so zu küssen verstand wie in ihrem Traum?
»Hallo!«, sagte er und trat zur Seite, um sie hineinzulassen. Jack hatte Abby seit dem gestrigen Tag, als sie ihn mittags ihrem Sicherheitschef Elias Salazar vorgestellt hatte, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hatte erwartet, sie irgendwann zufällig zu treffen, aber sie war schwer zu erreichen. Neben den vielen Aufgaben, die das Resort mit sich brachte, war Abbys Terminkalender auch mit vielen gesellschaftlichen Aufgaben gefüllt. Er hatte versucht, sie zum Dinner einzuladen, aber sie war bereits vergeben. Er musste herausfinden, warum sie Informationen über seine Schwester gesammelt hatte und welcher Art diese Informationen waren. Also hatte er sie gleich früh am Morgen angerufen und sie eingeladen. Zu seiner Überraschung sagte Abby zu.
Und nun stand sie vor ihm. Jack schoss durch den Kopf, dass sie morgens genauso fantastisch aussah wie zu anderen
Tageszeiten. Dabei sollte er doch eigentlich nur darüber nachdenken, wie er ihr entlocken konnte, was sie über seine Schwester wusste.
Er fing ihren Blick auf seine Handschuhe auf. »Ich beschäftige mich gerade mit meiner Ausrüstung«, sagte er. Sie sah den mächtigen Bogen an der Wand lehnen und die Pfeile auf Zeitungspapier auf dem Boden ausgebreitet. Aus der Stereoanlage vernahm sie zu ihrer Überraschung klassische Musik. Brahms oder Schumann. Sie hätte Jack Burns eher für einen Jazz-Hörer gehalten.
Jack bewohnte das Sierra-Nevada-Häuschen. Äußerlich unterschied es sich nicht von den anderen – in gedämpften Ockertönen verputzt, um unauffällig zu wirken –, innen jedoch glich es einer rustikalen Berghütte mit einem gemauerten Kamin, mit Kuhhaut überzogenen Möbeln, indianischen Teppichläufern und Bildern von Elchen und Grizzlys. Genau das Richtige für das Raubein Jack, befand Abby.
Sie warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer mit dem von vier Pfosten begrenzten Bett aus grob behauenem Holz. Der nach alten Mustern gefertigte Quilt lag zerknautscht am Fußende, die Laken waren zerwühlt. Das Zimmermädchen war noch nicht da gewesen. Auf dem Kissen die Vertiefung, die Jacks Kopf hinterlassen hatte. Abby stellte sich ihn im Bett vor und dachte daran, wie sie sich im Traum mit ihm vom Ozean hatte tragen lassen, er in ihr fest verankert …
»Das Hausmädchen war noch nicht da«, sagte er und ging in die Hocke, um eine Flasche mit einer ätzend riechenden Flüssigkeit zu verschrauben.
Abby war fasziniert von der Ausrüstung, die zum Bogenschießen erforderlich war. In dieser Hütte, der Unterkunft eines Pelzjägers nachempfunden, wirkte sie, als gehörte sie zum Inventar.
»Ich fertige meine Pfeile selbst«, sagte Jack und räumte Zange,
Messer, Schmirgelpapier, Wachs und Farbe zusammen. »Das entspannt mich. Ich mag Zedernduft und spüre gern Holz zwischen den Fingern. Ich mache das Cresting, mit meinen eigenen Farben. Auch das Befiedern besorge ich selbst.«
»Cresting? Befiedern?«
Er verschloss den Werkzeugkasten. »Um den Schaft farbige Ringe aufmalen und die Federn aufstecken.«
Als er sah, wie sie den Bogen anstarrte – genauso hatte sie gestern geschaut, als er vom Training aus der Wüste zurückkehrte –, kam ihm eine Idee. Jack befand sich nun schon zwei Tage und drei Nächte im Resort und hatte immer noch nicht ihre Fingerabdrücke sichergestellt. Die Gelegenheit war perfekt.
Noch immer die weichen Arbeitshandschuhe übergestreift, langte er nach einem Poliertuch und nahm sich dann den Bogen vor. »Schon mal so was in der Hand gehabt?«, fragte er und fuhr mit dem Tuch sorgfältig über den Holzgriff.
»Ich hab so was noch nicht mal gesehen«, sagte sie.
»Ich zeig Ihnen, wie man damit umgeht.« Er zog etwas aus der Tasche und reichte es ihr. »Wenn Sie Rechtshänderin sind, ziehen Sie sich den über die rechte Hand.«
Sie schlüpfte in den Handschuh. »Da fehlen ein paar Finger.«
»Zum Spannen der Sehne benutzt man nur drei Finger. Zeige-, Mittel- und Ringfinger. So«, sagte er und berührte sie leicht.
Ein Stromschlag jagte durch Abby hindurch. Warum ließ sie sich auf so was ein?
Aber schon reichte Jack ihr den Bogen, und sie nahm ihn entgegen. Er war überraschend leicht, wog etwa zwei Pfund, obwohl seine Länge fast ihrer Körpergröße entsprach. »Was für ein Riesending!«, keuchte sie.
Gütiger Himmel, dachte er. Wie eindeutig zweideutig sich das anhörte.
 
Vielleicht täuschte er sich aber auch, weil er daran gedacht hatte, wie er sie im Traum im Hochland in der Wüste geliebt hatte. Der Traum stand derart deutlich vor ihm, dass er sich zwingen musste einzusehen, dass er nicht in ihre geheimsten Orte eingedrungen war, sie nicht bis zur Atemlosigkeit geküsst hatte. Dabei meinte er selbst jetzt noch ihren ekstatischen Schrei als Echo in den tiefen, roten Canyons zu vernehmen. »Okay«, sagte er, »er hat ein Zuggewicht von sechzig Pfund. Das schaffen Sie nicht allein.«
Er stellte sich hinter sie, legte seine Hand auf ihre und hob den Bogen, sodass ihre linken Arme nebeneinander und parallel zum Boden ausgerichtet waren. Dann griff er nach ihrer rechten Hand und platzierte ihre Finger um die Sehne. Abby spürte seine Brust an ihrem Rücken. Jack, das Gesicht nahe an ihrem, sog den Duft ihres Haars ein und wurde von einer Welle der Erregung überspült.
»Jetzt spannen, aber nicht mit den Armen, sondern mit dem Rücken.« Seine Stimme war leise, seine Lippen dicht an ihrem Ohr. Abby war überwältigt von der vertraulich-innigen Stimmung des Augenblicks – romantische Musik aus dem CD-Spieler, das Wohnzimmer erfüllt von goldenem Sonnenlicht und Jack Burns muskulöser Körper an ihrem. Wie in ihrem Traum die Szene am Meer. Würde alles andere auch so sein?
»Wichtig ist, einen hohen Grad von Spannung beizubehalten, sonst wird die Flugbahn des Pfeils unruhig.« Seine Finger um ihre auf der Sehne des Bogens gelegt, zog er ihren Arm zurück. Seine Brust war jetzt an ihren Rücken gepresst, beider Arme auf Tuchfühlung nebeneinander, seine gleichsam wie eine Umarmung.
Er spannte die Sehne auf ihr Gesicht zu und sagte: »Jeder Schütze hat seinen eigenen Ankerpunkt. Sie müssen herausfinden, wie es für Sie am bequemsten ist.« Seine Fingerspitzen
streiften ihre Wange. »Hier«, murmelte er, »oder hier«, als er ihr Kinn berührte. Ihre Haut war warm, ließ ihn an das Feuer denken, das er tief drinnen in ihr vermutete.
Sie zielten auf die Gartenmauer. Abby konnte kaum sprechen, derart berauscht war sie von seiner Nähe. »Ist das nicht gefährlich?«
»Keine Sorge. Wir werden nur die Mauer da drüben treffen.« Ihr Duft war süß und verzaubernd, nicht wie ein Parfum, sondern als wäre Abby eine Blume aus einem ihrer Gärten. Warum zum Kuckuck ließ er sich auf so etwas ein? Er wollte mehr über Abby Tyler in Erfahrung bringen, aber nicht derart viel, nicht, wie es sich anfühlte, wenn sie an ihm lehnte, nicht den Duft ihres Haars riechen, nicht die Wärme ihrer Haut spüren. Ein solches Wissen war hochgefährlich.
Er sollte sofort abbrechen. Er konnte abbrechen – ihre Fingerabdrücke waren auf dem polierten Griff des Bogens. Stattdessen sagte er: »Jetzt einfach mit der Handfläche an das Heft drücken, die Finger ganz locker.« Warmer Atem an ihrer Wange.
Der Bogen wackelte. Abby lachte auf. Jack stimmte in das Lachen ein, genoss den Augenblick, vergaß kurz, warum er hier und wer diese Frau war. »Zum Lösen einfach die Finger locker lassen. Nicht an der Sehne ›zupfen‹.«
Gemeinsam lösten sie die Sehne. Der Pfeil schoss in den Garten, und Abbys rechte Hand wurde vom Rückstoß nach hinten gerissen. Sie taumelte gegen Jack, der sie einen Moment lang in die Arme schloss und an sich drückte. Ihr Gesicht hob sich seinem entgegen. Und dann hörten sie den Pfeil an die Mauer prallen, und Abbys Kopf fuhr herum. »Haben wir etwas getroffen?«, sagte sie, und Jack ließ die Arme sinken und trat einen Schritt von ihr zurück.
Er war wütend auf sich. Wie hatte er das zulassen können? Sobald ihre Fingerabdrücke auf dem Griff waren, hätte er den
Bogen an sich nehmen und sagen sollen, das Zuggewicht sei zu hoch für sie, für einen Anfänger empfehle sich ein leichterer Bogen. Stattdessen hatte er weitergemacht. Warum? Er wusste es. Um ihr nahe zu sein. Um sie zu spüren.
Um nichts am Griff zu verwischen, fasste er den Bogen an den oberen und unteren Recurves und legte ihn aufs Bett. Endlich hatte er Abbys Fingerabdrücke. Einen vollständigen, einwandfreien Satz.
Abby, mit einem Mal verunsichert, weil sie sich nicht erklären konnte, was da eben passiert war, wandte sich von ihm ab und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das Zimmermädchen ist wirklich spät dran. Ich hoffe nur, dass wir nicht wieder Ärger in der Küche haben.«
Jack hoffte auf einmal, sie würde jetzt gehen. Dann würde er sofort in der Rezeption anrufen und sich für den ersten Flug, in dem noch Platz war, vormerken lassen. Den Bogen ins Hauptquartier bringen, die Fingerabdrücke am Griff abnehmen lassen, sie durch die Datenbank des FBI jagen …
»Der Wasserfall da sollte an sein.«
»Wie bitte?«
»Der Wasserfall in Ihrem Garten. Er sollte in Betrieb sein.«
»Hab ihn abgestellt«, sagte er. »Er hat mich gestört.«
Sie überlegte kurz. »Das hab ich noch nie bedacht. Bislang hielt ich das Plätschern vielmehr für beruhigend. Fragt sich, ob auch andere Gäste die Wasserspiele in ihrem Garten als störend empfinden.«
Sie zog aus der Tasche ihrer beigen Leinenhosen ein winziges Aufnahmegerät. »Aktennotiz: Rücksprache mit Gordon wegen An- oder Abstellen der Springbrunnen und Wasserfälle im Wohnbereich der einzelnen Gäste«, sprach sie in das kleine Mikro, um dann das Minigerät wieder einzustecken. »Verbesserungsvorschläge sind mir jederzeit willkommen«, merkte sie lächelnd an.
 
Er verlagerte sein Gewicht. Wollte, dass sie ging. Wollte, dass sie noch blieb. »Die Konzeption dieses Areals geht auf Sie zurück?«
»Ich bin Landschaftsarchitektin. Das heißt war, bis ich ins Hotelfach überwechselte.« Zwei oder drei Jobs gleichzeitig nachzugehen und zusätzlich in der Abendschule ihr Diplom zu erwerben hatte nur einem Zweck gedient: ihr Kind wiederzufinden. Gute Privatdetektive waren nicht eben billig.
»Was schauen Sie mich so an, Detective?«
Er suchte nach Worten, aber sie kam ihm zuvor. »Ja, ich weiß, Frauen sind in diesem Beruf nicht gerade häufig vertreten. Nachdem ich mein Diplom in der Tasche hatte, war es auch schier unmöglich, irgendwo unterzukommen. Die meisten etablierten Landschaftsarchitekten hielten damals nichts davon, eine Frau einzustellen, und diejenigen, die mir einen Arbeitsplatz anboten, räumten mir keine künstlerischen Freiheiten ein und schenkten mir kein Gehör, wenn ich deren Planungen kritisierte.« Dadurch, dass sie in der Gärtnerei ihres Großvaters aufgewachsen war, besaß Abby mehr einschlägige Erfahrung als College-Vorlesungen vermitteln konnten. Aber wen interessierte das schon?
»Deshalb beschloss ich, mich selbständig zu machen und mir auf eigene Faust Kunden zu suchen.« Sie dachte zurück an den Tag, da sie an einer Straßenecke in Bel Air angehalten und beobachtet hatte, was sich dort tat.
Sie lächelte. »Ein neues Haus wurde gerade mit einer Grünanlage umgeben«, sagte sie »und Männer pflanzten die hohen Bäume auf die falsche Seite des Anwesens. Falsch deshalb, weil sie dadurch keinerlei Schutz vor dem Verkehrslärm auf dem Sunset Boulevard boten. Außerdem verlief der Pfad zum Pool schnurgerade, anstatt in Windungen und eingerahmt von Blickfängen – Büschen, Blumen, einem Vogelbad, Bänken. Und was die Blumen anbelangte! Vornehmlich kam in
diesem Gebiet der Wind ein halbes Jahr lang von Westen, die andere Hälfte des Jahres von der Küste. Aber die Blumen, die eingepflanzt werden sollten, blühten, wenn gerade Westwind herrschte, was bedeutet hätte, dass ihr Duft in den Nachbarsgarten geweht werden und der Besitzer dieses Hauses nichts davon haben würde!«
Jack entging nicht, wie engagiert sie über Blumen und zu beachtende Windrichtungen sprach. Als es an seiner Tür schellte, unterbrach Abby ihren Bericht, bis der Zimmerservice das Frühstück hereingebracht und der Kellner, nicht ohne beim Anblick seiner Arbeitgeberin zu erröten, sich noch eigens für die verspätete Anlieferung entschuldigt hatte. Nachdem er gegangen war, fragte Jack: »Und? Haben Sie den Auftrag an Land ziehen können?« Er hatte ihre Fingerabdrücke. Er konnte abreisen. Warum tat er sich das jetzt noch an?
Für Nina. Ja, Nina zuliebe.
»Ich machte den Besitzer hinter dem Haus ausfindig und teilte ihm meine Beobachtungen mit. ›Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass ich mir das selbst ausgedacht habe?‹ ›Wenn Sie darauf beharren, werden Sie keine Freude daran haben‹, sagte ich rundheraus. Und als er wissen wollte, warum nicht, wies ich ihn darauf hin, dass er Pflanzen, die viel Feuchtigkeit brauchten, unter einen Baum, der es gern trocken hat, setzen wollte, was dazu führen musste, dass dieser kostbare Baum zu viel Wasser abbekäme und eingehen würde.«
Sie schenkte Kaffee aus der silbernen Kanne ein und reichte Jack eine Tasse, so als wäre dies ihr Zimmer und sie die Gastgeberin. »Eine Stunde lang schritten wir das Gelände ab, und nach unserem Gespräch entließ er den Landschaftsarchitekten und stellte mich ein. Mein erster Kunde. Viele weitere Aufträge folgten.«
Den Rest erzählte sie Jack Burns nicht: dass dieser erste Kunde Sam Striker gewesen war, ein wohlhabender Immobilienmakler,
der Abby vor sechzehn Jahren in die Wüste mitgenommen und ihr sein riesiges Grundstück dort gezeigt hatte. »Hab’s für ’nen Appel und ’n Ei gekriegt«, hatte er gesagt. »Meine Freunde hielten mich für verrückt, aber der Geologe, den ich anheuerte, sagte, dort befände sich ein artesischer Brunnen, das Wasser müsste nur irgendwie nach oben gebracht werden. Genau das hab ich getan. Das Wasser nach oben gebracht und dann diese Bäume angepflanzt.«
Abby hatte geglaubt zu träumen. Eine Ödnis, so weit das Auge reichte, und dann dieses grüne Paradies hier, wie von den Ufern des Nil entlehnt.
»In der Tiefe ist noch jede Menge weiteres Wasser«, hatte Sam gesagt. »Dem Geologen zufolge ausreichend für hundert Jahre oder mehr. Ich habe vor, dies hier zu meinem Ruhesitz zu machen. Heirate mich, Abby. Ich werde dich beschützen.« Sie waren bereits ein Liebespaar und Sam kannte ihre Geschichte. »Kein Kopfgeldjäger wird dich aufspüren. Wir werden hier etwas ganz Besonderes erstehen lassen.«
»Sam«, hatte sie damals erwidert, »ich hab dich sehr gern, aber mein Kind … «
Er hatte ihr einen Finger auf die Lippen gelegt. »Ich weiß. Dein Kind steht an erster Stelle. Ich werde mich nicht dazwischendrängeln, sondern dir bei der Suche helfen. Aber ich möchte auch für dich sorgen. Du hast so viel Schönheit und Ruhe in mein Leben gebracht. Lass mich das Gleiche für dich tun.«
»Und als Landschaftsarchitektin«, holte Jack sie wieder in die Gegenwart zurück, nicht ohne das Frühstück auf dem Servierwagen – Eier, Obst, Muffins – in Augenschein zu nehmen, »und als Landschaftsarchitektin konnten Sie sich leisten, diesen Besitz zu erwerben?«
»Aber nein. Das Grundstück gehörte meinem Mann.«
Er schaute sie an. »Ich wusste gar nicht, dass sie verheiratet sind.«
 
»Ich bin verwitwet. Er hat mir dieses Grundstück hinterlassen. Nach seinem Tod beschloss ich, es zu einem Refugium fernab der Welt auszubauen.«
Es entging Jack nicht, dass sie darauf bedacht war, den Namen ihres Mannes nicht zu erwähnen. Dennoch ergab sich daraus ein neuer Anhaltspunkt. Ein Blick in die Bücher des Katasteramts würde den Vorbesitzer dieses Geländes offenbaren.
Ihr Pager schlug an. »Entschuldigung«, sagte sie und meldete sich über Handy. »Tut mir Leid«, meinte sie gleich darauf, »Probleme im Fitnessclub. Ich muss sofort etwas unternehmen.« Eigentlich wollte sie noch nicht gehen. Sie hatte seine Einladung zum Frühstück angenommen, um mehr über ihn und den Mordfall, in dem er anscheinend ermittelte, in Erfahrung zu bringen.
Sie ging auf die Tür zu, blieb jäh stehen. »Ist das Ihre Schwester?«
Jacks Blick folgte ihrem. Auf einem kleinen Tisch stand ein in Zinn gerahmtes Farbporträt, das eine hübsche junge Frau mit langem blondem Haar zeigte. Jacks Lieblingsfoto von Nina, aus der Zeit, da sie zwanzig gewesen war.
»Sie ist entzückend«, sagte Abby.
Zorn wallte in ihm auf, urplötzlich und unbezähmbar. Hatte er sich doch tatsächlich von dieser betörenden Frau einlullen lassen! Wie hatte er ihr auf den Leim gehen können, dieser schamlosen Lügnerin, die ihm weismachen wollte, sie würde Nina gar nicht kennen?
Dieses Gefühl, als er sie in den Armen gehalten und mit ihr die Sehne des Bogens gespannt hatte.
Im Geiste verpasste er sich einen Tritt. Fing er etwa an zu schwächeln, war er drauf und dran zu vergessen, warum er hier war?
Als sie sah, dass sich seine Gesichtszüge schmerzvoll verzerrten, fiel ihr der Zeitungsartikel ein, den sie als Eilbotenzustellung
beim Sentinel in Palm Springs angefordert und gelesen hatte. Als Vanessa gemeint hatte, Jack Burns hielte sich aus ganz anderen Gründen in The Grove auf – »Woher willst du wissen, dass er Ermittlungen zum Mord an seiner Schwester anstellt? Genauso gut könnte er deinetwegen hier sein« –, hatte Abby die vorangegangenen Zeitungsartikel zu diesem Thema angefordert. Und die hatten ihr einen Schock versetzt.
Sie erklärten durchaus Jacks Heimlichtuerei. Er verbarg seine Gefühle. Der Tod seiner Schwester lag noch nicht lange zurück, die seelischen Wunden waren alles andere als verheilt – sein Leben beschränkte sich auf Oberflächliches. Ungesund war das und möglicherweise sogar gefährlich.
»Möchten Sie darüber sprechen?«, wagte sie sich behutsam vor.
»Sie müssen gehen«, kam es gepresst zurück. »Probleme im Fitnessclub.«
Sie folgte ihm zur Tür, war enttäuscht über diese abrupte Wende. Was hatte es mit seiner Schwester auf sich? Er hatte mit Ophelia gesprochen, mit Sissy und Coco. War Nina adoptiert worden? Hatte sie Nachforschungen über ihre leibliche Mutter angestellt? Abby drängte es, ihm zu sagen, dass auch sie in einer Adoptionssache Spuren verfolgte, aber dann hätte sie ihm alles erzählen müssen – von dem Mord, von der Flucht aus dem Gefängnis, von der Belohnung, die auf ihren Kopf ausgesetzt war –, und sie ahnte, dass sich Jack Burns, wenn es um die Erfüllung von Gesetzen ging, strikt an ethische Prinzipien halten würde. Sobald er wüsste, dass sie vom FBI gesucht wurde, bliebe ihm nichts anderes übrig, als sie zu verhaften.
»Detective, als Sie mir sagten, Sie wollten Ermittlungen im Zusammenhang mit der Ermordung Ihrer Schwester anstellen, ließ ich mir aus Palm Springs ein paar Zeitungsartikel
schicken. Ich habe sie gelesen und bin erschüttert. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann … «
»Das können Sie nicht«, sagte er so niedergeschlagen, dass Abbys Herz ihm zuflog. »Dann eben nicht«, meinte sie, »aber sollten Sie es sich anders überlegen … «
»Es ist nur so, dass meine Schwester mir sehr viel bedeutet hat. Ich war vierzehn Jahre älter als sie und habe immer auf sie aufgepasst. Mich um sie gekümmert. Sie hat sich mir hundertprozentig anvertraut. Und ich habe sie im Stich gelassen.«
In seiner Stimme schwang etwas mit, was Abby aus ihren eigenen Erinnerungen erkannte: Jack gab sich die Schuld an Ninas Tod.
»Wir vermögen nicht immer die zu retten, die wir lieben«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm.
Wutverzerrt starrte er sie an. »Nina hat sich in eine gefährliche Situation begeben, und ich habe nichts dagegen unternommen. Sie hinterließ eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter – eine gottverdammte Nachricht, die besagte, dass sie an jenem Abend noch mit jemandem verabredet war, der anonym bleiben wolle … « Seine Worte kamen stoßweise, bruchstückhaft. »Sie sagte, sie sei über eine Wahnsinnssache gestolpert … Ich kam spät nachts nach Hause und schlief auf dem Sofa ein. Ich arbeitete an einem Fall und war todmüde. Deshalb hab ich den Anrufbeantworter erst am nächsten Morgen abgehört, als es schon zu spät war … « Seine Stimme brach.
»Sie hinterließ eine Nachricht? Wie hätten Sie ihr denn helfen können? Jack, Sie trifft keine Schuld. Ihre Schwester konnte doch unmöglich wissen, wann Sie die Nachricht abhören würden.«
Er riss die Tür auf. Sonne und Wüstenbrise drängten ins Haus. Jack hatte die Fingerabdrücke sichergestellt. Es gab hier
nichts mehr für ihn zu tun. Er würde den nächsten Flieger nehmen, der von The Grove startete.
»Jack, hat sie in ihrer Nachricht um Hilfe gebeten?«
Mit gequältem Augenausdruck verharrte er stillschweigend an der Tür.
»Ich weiß, wie das ist, wenn man sich wegen so etwas Vorwürfe macht und Schuldgefühle hat. Aber Sie konnten gar nichts dagegen unternehmen. Ich weiß Bescheid, ich habe so etwas auch erlebt.«
Wie versteinert stand er da, versuchte, Haltung zu bewahren. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass es die geschmeidigen Bäume wären, die überlebten, Palmen zum Beispiel, die sich im Sturm bogen. Nicht die starre Eiche, die entwurzelt wurde und umkippte.
Sie trat ins Freie, wandte sich nochmals um. »Wenn Sie darüber sprechen möchten … jederzeit.« Obwohl ihr schleierhaft war, wie sie ihm beistehen konnte, wusste sie, dass nicht mehr viel Zeit blieb. Jack würde planmäßig am Samstag abreisen. Am selben Tag, da auch sie The Grove verließ.
Kapitel 28

Mit einer Geschwindigkeit von sechshundert Meilen in der Stunde zu fliegen war etwas, was Michael Fallon aufgeilte.
Dann stellte er sich vor, in einem wie ein Phallus geformten Luftschiff durch den freien Raum zu jagen. Unmöglich, sich noch länger auf das zu konzentrieren, was seine Sekretärin mit ihm zu besprechen hatte.
Dabei war sie eine Augenweide. Mit ihren hellbraunen Locken über einen Stenoblock gebeugt, die Beine übereinandergeschlagen, eine seidenbestrumpfte Wade wippend, machte sie sich Notizen. Die Knöpfe ihrer Bluse waren bis zum Busenansatz geöffnet. Die schmale Taille und die runden Hüften entsprachen durchaus Michaels Geschmack. Er riss sich zusammen. »Wo waren wir stehen geblieben, Miss Jones?«, fragte er.
»Der Gouverneur mit Gattin, Senator Watson mit Gattin … « Sie gingen die Einladungen zum Hochzeitsempfang seiner Tochter durch.
»Eine Million Dollar, wenn Sie Ihre Bluse ganz aufknöpfen«, sagt Fallon und lächelte verführerisch. Wattebäusche von Wolken umwaberten den Privatjet, durch die luxuriös ausgestattete Kabine wehte gedämpfte Musik. Ein paar Sitze weiter weg döste Uri Edelstein – Fliegen ermüdete ihn. Bei Michael war das anders. Er hatte urplötzlich einen Ständer.
Mit einem leisen Lachen legte Miss Jones ihren Block beiseite und knöpfte sich langsam die blaue Seidenbluse auf, gab
ihrem Boss den Blick auf ihre mordsmäßigen Brüste frei, die kaum in den mit Spitzen besetzten Körbchen ihres BHs Platz hatten. Miss Jones hieß mit Vornamen Ingrid und war, bevor sie Kurzschrift lernte, Stripperin in Las Vegas gewesen.
Michael stand auf und ging in den rückwärtigen Teil des Jets. Ingrid folgte ihm. Er zog einen Vorhang vor die kleine Kombüse und lehnte sich an die Wand. Ingrid wusste, was von ihr erwartet wurde. Sekretariatsaufgaben waren nur ein Teil ihres Jobs. Sie kniete sich vor ihren Boss, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und griff nach seinem erigierten Schwanz, den sie erst liebevoll streichelte und dann in den Mund nahm. Michael bewegte sich nicht, überließ alles ihr. Er schloss die Augen, dachte an Jets und Geschwindigkeit und kam alsbald in ihrem Mund.
Ingrid kehrte gleich darauf zu ihrem Platz zurück, Michael dagegen begab sich in die kleine Toilette, um sich zu säubern. Nach vollzogenem Sex war er äußerst penibel. Er brachte seine Kleidung in Ordnung, wusch sich die Hände, beschloss, seiner Sekretärin in Florida eine Kleinigkeit zu besorgen, ein Brillantarmband vielleicht, als über die Sprechanlage die Stimme des Kapitäns erklang: »Wir werden in wenigen Minuten landen, Sir.«
Fallon stattete seiner Mutter einen Besuch ab.
 
Auch wenn Michael nicht wusste, wer ihn gezeugt hatte, so wusste er zumindest, wo und wann es dazu gekommen war: im Flamingo Hotel, während der glanzvollen Eröffnung 1946. »Geboren zur selben Zeit wie Vegas«, pflegte er sich zu brüsten. Geboren in den glorreichen Tagen von Gangstern wie Lucky Luciano, Meyer Lansky, Bugsy Siegel. Das waren noch Typen gewesen! Jeder, der was dagegen hatte, dass sie herkamen und mit dem Geld aus dem Drogenhandel mit Mexiko Casinos hochzogen und mit Heroin Millionen Dollar
verdienten, wurde entweder geschmiert, eingeschüchtert oder kaltgemacht. Gnadenlos! Bugsy Siegel hatte eigenhändig dreißig Mann getötet und von seinen Kumpanen zahllose andere Gegenspieler umbringen lassen, ohne je dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden, weshalb er einen Mord, den er beging, nicht als Verbrechen ansah.
Obwohl Michael ihn nie kennen gelernt hatte und Siegel kein Italiener war, bewunderte er ihn: Bugsy hatte mit eigenen Händen das Flamingo entworfen und gebaut. Gäbe es dieses Hotel nicht, gäbe es auch Fallon nicht.
Als Zehnjähriger hatte Michael den Schmuck seiner Mutter durchgesehen, in der allerdings vergeblichen Hoffnung, etwas zu finden, was sich zu Geld machen ließ – lauter billiges Zeug –, und war dabei auf den Jeton gestoßen. Er ging zwar erst in die fünfte Klasse, wusste aber bereits um den Wert eines graugrünen Jetons. Jemand hatte seiner Mutter tausend Dollar geschenkt. Der Jeton stammte aus dem Flamingo und war mit Dezember 1946 gekennzeichnet, demnach eigens für die Eröffnung des neuen Kasinos angefertigt worden. Da seine Mutter ihn nicht eingelöst hatte, schien er ein Souvenir zu sein, wenn nicht gar eine Erinnerung an die Nacht, da sie mit einem der ganz großen Macker geschlafen hatte.
Mit fünfzehn hatte er ein Buch über Lucky Luciano gelesen. Der war zwar ’46 nicht in Vegas gewesen, sondern versteckte sich damals in Cuba, aber Michael hing der Vorstellung nach, Luciano hätte sich rechtzeitig zur Eröffnung des Flamingo in die Vereinigten Staaten gemogelt und wäre lange genug geblieben, um eine kleine Kellnerin namens Lucy Fallon zu beglücken, ehe die Polizei ihn geschnappt und nach Italien abgeschoben hätte.
Fallon hatte jeden Zeitungsbericht, den er über diese für ihn so schicksalhafte Casinoeröffnung fand, verschlungen. Ein Reporter hatte das Ereignis sogar als »protziges und opulentes
Begräbnis eines Oberganoven« beschrieben. Ironie des Schicksals, wenn man bedachte, dass Bugsy Siegel sieben Monate später am Fenster seines Hauses in Beverly Hills ermordet wurde, von einem Revolverhelden, der ihm einen derart gut gezielten Kopfschuss verpasste, dass die Polizei Bugsys rechten Augapfel erst fünfzehn Fuß weiter weg fand.
Bugsys Freundin Virginia Hill, vom FBI als »geheimnisumwittertes Superweib« bezeichnet, hatte mit jedem Obermafioso geschlafen, ehe sie in Bugsys Bett gelandet war. Sie hatte auch als Namensgeberin für das Flamingo gedient – wegen ihrer langen Beine, auf die Siegel versessen war. Eine Frau mit Chuzpe. Als 1951 die Kefauver-Kommission in Vegas Jagd auf Schieber und Betrüger machte und Virginia Hill zu einer Vernehmung vorluden, in deren Verlauf der distinguierte Politiker sie nach dem Rezept für ihren Erfolg fragte, antwortete sie: »Senator, ich bin die beste Schwanzlutscherin, die es gibt.«
Michael hatte sich eine Sammelmappe zugelegt, in der er alle Zeitungsartikel, die ihm über Gangster in die Hände kamen, aufbewahrte. Wer von ihnen mochte sein Vater sein? Die letzte Meldung, erst vor ein paar Wochen hinzugefügt, war ein Nachruf auf einen alten Mafioso aus Vegas, Carlo Bellagamba, der bereits 1970 von der Bundespolizei aus Nevada ausgewiesen worden und in Chicago an Herzschlag gestorben war (in einem Puff, wie gemunkelt wurde, bei dem Versuch, zwei Huren gleichzeitig zu vögeln). Fallon hatte das Foto angestarrt, das Bellagamba als jungen Mann zeigte und aus alten Polizeiakten stammte, hatte in den italienischen Gesichtszügen nach Übereinstimmung mit seinen eigenen gesucht und gefragt: Bist du mein Vater?
Die Krankenschwester begrüßte ihn herzlich und begleitete ihn durch einen Korridor voller Betten, Rollstühle und mehr oder weniger gebrechlichen alten Leuten.
 
Mehr als fünfzig Jahre lang hatte Michael alles getan, um das Geheimnis, das seine Mutter mit sich herumtrug, zu lüften. Vielleicht ließ sie sich ja diesmal überreden. Lucy war immerhin achtundsiebzig und kürzlich in dieses Pflegeheim umgezogen, nachdem sie sich bei einem Sturz die Hüfte gebrochen hatte. Sie war auf ärztliche Betreuung angewiesen und konnte sich nur mit einem Gehwagen bewegen. Die Aussicht, in absehbarer Zeit ihrem Schöpfer gegenüberzutreten, könnte ihr unter Umständen die Zunge lösen. Und die Sammelmappe würde ein Übriges tun. Michael wollte mit ihr die Zeitungsausschnitte durchgehen und fragen: »Ist er das? Ist es der hier?« Das sollte es ihr leichter machen.
Sie bewohnte ein Einzelzimmer. Von bauschigen Kissen gestützt, ein rosa Bettjäckchen um die schmalen Schultern, sah sie dem Besucher freudig überrascht entgegen. »Mikey!«, strahlte sie ihn an. Was für ein schmucker Sohn. Fast sechzig, und noch voller Saft und Kraft. Und das Haar so dunkel.
»Ma«, sagte er leise. »Wer war mein Vater? Verrat es mir endlich.« Falls der Name wirklich ein Schock war – Lucky Luciano zum Beispiel –, würde Michael sagen, seine Mutter sei vergewaltigt worden. Aber er brauchte den Namen, um zu wissen, woran er war.
Lucy presste die Lippen aufeinander. Ihrem Sohn reinen Wein einzuschenken, hatte ihr ihr Stolz verboten. Konnte er das denn nicht verstehen? Eigentlich hatte sie angenommen, er würde nicht mehr auf dieses Thema zu sprechen kommen. Was spielte es denn für eine Rolle, wer sein Vater war? Lucy wollte sich ihre Würde bewahren. So lange sie den Namen des Mannes für sich behielt, konnte ihr niemand etwas anhaben.
»Aber Mikey, das ist doch völlig unwichtig. Du hast es zu etwas gebracht. Du bist wohlhabend. Einflussreich. Ich bitt dich recht schön: Lass mir mein kleines Quäntchen Würde.«
Gegen ihre Sturheit kämpften selbst Götter vergebens. Fallon wusste, dass nichts aus ihr herauszuholen war.
Die Hochzeit fand in drei Tagen statt. Zu viel hing davon ab – Mike Fallon hatte sein Leben und seine Zukunft auf dieses Treueversprechen, das das Brautpaar ablegen würde, verpfändet. Das Risiko, dass sich seine sentimentale alte Mutter verplapperte, durfte er nicht eingehen. Egal, wie verliebt Francesca und Stephen sein mochten; wenn die Vandenbergs Wind von einem Skandal bekamen – der Großvater der Braut ein berüchtigter Ganove!-, würden sie die Hochzeit verbieten und Stephen (Leute seines Schlags kannte Fallon nur zu gut) sich damit abfinden.
Ohne sich zu verabschieden verließ er das Zimmer, verzog sich in eine geschützte Ecke im Flur und klappte sein Handy auf. Er hatte noch immer Kontakte in Florida. Die Sache musste unverzüglich geregelt werden. Die Einzelheiten waren unwichtig – ob sich der Beauftragte nun als Besucher ausgab oder als Arzt, ob er ein Kissen benutzte oder irgendeine tödliche Dosis –, Michael kam es nur darauf an, dass die Sache umgehend erledigt wurde und alles nach einem natürlichen Tod aussah.
Kapitel 29

»Wollen Sie damit sagen, Dr.Kaplan, dass Prostitution nicht das älteste Gewerbe ist?«
Als sie die Stimme des Moderators auf der Kassette hörte, sträubten sich ihr erneut die Nackenhaare, wie zum Zeitpunkt des Interviews. Ophelia hatte das Gespräch aufgezeichnet und arbeitete den Mitschnitt jetzt in ihr neues Buch Zur Verteidigung unserer Vorfahren ein.
Die Konzentration auf ihre Arbeit hielt sie davon ab, ständig daran zu denken, dass sie möglicherweise schwanger war – was sich erst herausstellen würde, wenn die Packung mit dem Schwangerschaftstest eintraf.
»Bedaure«, hatte die Krankenschwester gestern Abend gesagt. »Die Apotheke in Palm Springs hat einen Fehler gemacht. Ich musste die Bestellung noch einmal durchgeben. Aber ich versichere Ihnen, mit der ersten Maschine morgen früh … «
Ophelia schaute auf die Uhr. Kurz vor acht. Der Jet musste gleich landen. Sie wandte das Gesicht dem tiefblauen und so unendlich weiten Himmel zu. Demselben Himmel, unter dem auch schon vor Millionen von Jahren Menschen gelebt hatten.
Menschen, mit denen Ophelia sich befasste.
»Wenn nicht Prostitution, was ist dann das älteste Gewerbe?« Die Stimme des Interviewers wurde von der von Duft erfüllten Brise fortgetragen. Ophelia saß in einem der üppig blühenden Gärten von The Grove. Ihrer Erwiderung lauschend,
tippte sie gleichzeitig in ihren Laptop: »Archäologische Funde lassen darauf schließen, dass Höhlenbewohner in nach Geschlecht getrennten Gruppen zusammenlebten. Für die Nahrungssuche und um beschützt zu werden waren die Frauen nicht auf die Männer angewiesen, sie hatten ja die Gruppe. Dementsprechend war es nicht nötig, sexuelle Gunstbeweise ›zu verkaufen‹. Ihr Paarungsverhalten unterschied sich nicht von dem der Tiere. Erst als sie anfingen, zu Zweierbeziehungen zusammenzufinden und die Frau sich in punkto Schutz und Nahrung vom Mann abhängig machte, wurde Sex zum Tauschhandel. Davor gab es bereits weit wichtigere Berufe. Den Heiler oder Schamanen. Den Heilkräutersammler. Den Hüter des Feuers. Ohne sie wäre ein Überleben nicht möglich gewesen, weshalb solche Mitglieder von der Gruppe hoch geehrt und mit Gunstbezeugungen überhäuft wurden.«
»Dr.Kaplan?«
Ophelia unterbrach ihre Tipperei und blinzelte hinauf zu dem Störenfried, der da in der Sonne vor ihr stand. Die Krankenschwester. »Das Flugzeug ist eben gelandet. Ich bin auf dem Weg dorthin, um die Lieferung abzuholen. Wenn Sie sich also in meine Ordination bemühen würden … «
»Nein«, fiel Ophelia ihr ins Wort. »Ich möchte den Test lieber allein vornehmen.« Schließlich war sie deswegen hier, weit weg von David, ihrer Mutter und ihren Schwestern. Dies war etwas, dem sie sich allein stellen musste.
Die junge Frau lächelte. »Gut. Dann komme ich in, sagen wir, fünfzehn Minuten bei Ihnen vorbei?« Und schon war sie weg, Ophelia sah nur noch den langen schwarzen Zopf auf ihrem Rücken wippen.
Fünfzehn Minuten. Dann würde Ophelia wissen, woran sie war. Womit sie zu rechnen hatte.
»Ich bin froh, dass wir, was Kinder anbelangt, die gleiche
Einstellung haben«, hatte David gesagt, als sie das erste Mal vom Heiraten sprachen. David wollte keine Kinder. »Zu gefährlich«, meinte er im Hinblick auf das schadhafte Gen, auf das er positiv getestet worden war. »Wir haben doch uns und unsere Arbeit.« Ophelia hatte ihm beigepflichtet. Angesichts dessen, was ihre Schwester mit Sophies unheilbarer Krankheit durchgemacht hatte, an der die Kleine, noch keine fünf Jahre alt, gestorben war, hatte sie sich geschworen, niemals ein Baby zu bekommen. Und war erleichtert gewesen, einen Mann gefunden zu haben, der ebenfalls so dachte.
Dann komme ich in fünfzehn Minuten bei Ihnen vorbei …
Ophelia schaltete das Tonbandgerät ab, klappte ihren Laptop zu und sammelte ihre Unterlagen zusammen. In dem Augenblick, da sie von der Marmorbank aufstand, drehte der Wind, und ein Duft, den sie vorher nicht wahrgenommen hatte, drängte sich ihr auf.
Sie taumelte, griff nach dem Laternenpfahl, um sich festzuhalten. Der Duft war überwältigend. Betäubend – zu süß, um angenehm zu sein. Und dennoch vertraut. Sie wusste nicht, von welchen Blumen er herrührte – aber sie kannte ihn! Woher nur? Was verband sich damit?
Unvermittelt tauchten verschiedene Bilder vor ihr auf: Ein Krankenhauszimmer mit vielen Blumensträußen, ein Wartezimmer voller Leute, Ophelia als Kind, um Atem ringend und verängstigt.
Eine Erinnerung? Aber woran?
Sie ging dem betäubenden Duft nach, bis sie entdeckte, dass er von einer langstieligen Blume mit weißer Blüte herrührte. Dem Schildchen nach eine Narzisse. Die so intensiv roch, dass ihr davon übel wurde. Und ihr Angst machte. Kalter Schweiß brach aus, ein Schwindelgefühl überkam sie. Sie schleppte sich zu der Marmorbank zurück, ließ sich darauf nieder und presste die Stirn an die Knie.
 
Nach wenigen Minuten war der Anfall – oder was immer es war – vorbei. Als sie in Schweiß gebadet und mit wackligen Beinen aufstand, durchzuckte sie eine Erinnerung: Sie war ein kleines Mädchen und saß anlässlich einer Familienfeier auf dem Schoß ihres Großvaters. Der damals noch gar nicht so alt war – sie erinnerte sich an sein dichtes schwarzes Haar und sein kehliges Lachen. Irgendetwas hatte sich ereignet, Zayde Abraham hatte etwas gesagt oder gemacht, was ihr wehgetan hatte. Sie hatte es verdrängt. David war bemüht gewesen, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, hatte es sogar mit Hypnose versucht – ohne Erfolg. Seiner Meinung nach rührte Ophelias übertriebener Ehrgeiz und ihr Übereifer von dem her, was damals passiert war.
Was hatte der Großvater gemacht?
Ophelia floh aus dem Garten, entfloh der Vergangenheit, den Moderatoren im Radio, die ihr unterstellten, promisk zu sein, dem betäubenden Duft einer Blume, die ihr unheimlich war.
Das Päckchen lag bereits in ihrem Zimmer. Sicherheitshalber hatte die Krankenschwester zwei Testeinheiten bestellt.
Ophelia schlug das Herz bis zum Halse, als sie die erste Schachtel öffnete.
»Auslöser der Tay-Sachs-Krankheit ist die Abwesenheit eines lebenswichtigen Enzyms, der Hexosaminidase A.« Die Stimme des Arztes kühl und sachlich, so als referiere er über den Lebenszyklus eines Froschs. Ophelia und ihre Schwester stumm und versteinert. »Träger dieser Krankheit lassen sich durch einen einfachen Bluttest feststellen, bei dem die Aktivität der Hexosaminidase A gemessen wird. Bei einem an TS erkrankten Kind sind grundsätzlich beide Elternteile Träger. Stellt sich heraus, dass beide Elternteile eine genetische Mutation an Hexosaminidase A aufweisen, stehen die Chancen, dass ein Kind an Tay-Sachs erkrankt, bei jeder Schwangerschaft 1:4.«
»Wie verhält es sich bei uns?«, hatte Ophelia gefragt und den Arzt an seinem Schreibtisch angestarrt. Der Schwager war nicht mitgekommen. Wie ihre Schwester war er bereits ausreichend informiert, schließlich war die kleine Sophie mit knapp fünf Jahren an TS gestorben. Wenn es nun bei einem weiteren Kind abermals dazu kommen würde?
»Die Chancen, TS-Träger zu sein«, hatte der Arzt entgegnet, »sind bedeutend höher, wenn er oder sie jüdischer Abstammung ist und aus dem osteuropäischen Raum kommt, also ein Aschkenasim ist. Was, soweit ich weiß, auf Sie zutrifft. Mehr oder weniger einer von jeweils siebenundzwanzig Juden in den Vereinigten Staaten ist Träger des TS-Gens.«
Bedrückt waren sie aus der Praxis gekommen. Sechs Monate später hatte der Schwager ihre Schwester sitzen gelassen.
Und dann hatte Ophelia David kennen gelernt, einen Aschkenasim, der sich vor einigen Jahren im Hinblick auf eine damals bevorstehende Heirat hatte testen lassen und bereits wusste, dass er TS-Träger war. »Ich will keine Kinder«, hatte er gesagt, als die Beziehung zu Ophelia enger wurde. Auch Ophelia hatte erklärt, sie wollte keine, ihr berufliches Fortkommen sei ihr wichtiger. Fragte sich, ob es ihr damals wirklich ernst damit gewesen war. Sie wollte David, sie wollte Karriere machen. Kinder waren eher ein Thema am Rande gewesen, über das sie sich gar nicht erst den Kopf zerbrochen hatte. An Sophies Grab hatte sie sich geschworen: Mir wird das nie passieren.
Sie hatte sich keinem genetischen Test unterzogen. Sie verhütete ja. Eine mögliche Schwangerschaft war somit in weite Ferne gerückt. Trotzdem riet man ihr, sich testen zu lassen. Wenn sie gefragt wurde, warum sie sich weigere, konnte Ophelia nur sagen: »Weil das nicht nötig ist.« David dagegen nahm an, Ophelia wollte nur nicht damit konfrontiert werden, eventuell positiv zu sein, weil sie sich einbildete, erfolgreich
und perfekt in allem sein zu müssen. Dass eine Genmutation eine Sache bei anderen Leuten wäre.
Jetzt aber, da sie mit zitternden Händen den Teststreifen auswickelte, wünschte sie, sie hätte sich dem genetischen Test unterzogen. Wuchs da ein Kind in ihr, dem es bestimmt war, vor seinem fünften Geburtstag zu sterben?
Sie tauchte den Teststreifen in die Urinprobe und sah zu, wie er sich verfärbte. Anders als bei der ersten Packung, wo zwei rosa Streifen eine Schwangerschaft nachgewiesen hätten, sollte hier das Ergebnis in Worten erscheinen.
Nach sechzig Sekunden zeichneten sich, wie von Geisterhand gemalt, winzige schwarze Buchstaben auf dem Teststreifen ab. Sie sind schwanger.
Kapitel 30

Auf dem Wohltätigkeitsbasar. Coco, die Wahrsagerin, sitzt in ihrem Zelt und wartet auf den nächsten Kunden. Nach einiger Zeit teilt sich der Vorhang und ein dunkelhäutiger Fremder tritt ein. Er zieht den Vorhang hinter sich zu, was in dem kleinen, nur von Kerzen erhellten Zelt eine anheimelnde und intime Atmosphäre schafft. Erwartungsvoll nimmt er Coco gegenüber Platz. Sie ist erstaunt. Männer gehen normalerweise nicht zu einer Wahrsagerin. Warum ist er hier?
Er sieht gut aus. Ein mediterraner Typ. Vermutlich heißt er Carlo oder Dimitrios. »Geben Sie mir Ihre Hände«, sagt sie, und wenn allein seine Erscheinung und seine Nähe ein Prickeln in ihr ausgelöst haben, sind es jetzt auch seine Hände, die seine Heißblütigkeit auf sie übertragen. Sie spürt, dass sie beide aufeinander abfahren.
Sie versucht, sich zu konzentrieren, aber der Unbekannte mit dem olivfarbenen Teint vereinnahmt sie mit seinen Rudolfo-Valentino-Augen.
»Es ist warm hier, finden Sie nicht?«, fragt er mit südländischem Akzent.
»Ja«, flüstert sie.
Er legt sein Jackett ab, unter dem er ein Hemd mit offenem Kragen trägt. Dunkles Brusthaar kräuselt sich bis fast zum Halsansatz. Coco legt den dekorativen Zigeunerschal ab und spürt seine Blicke über ihre nackten Schultern und hinunter
zu ihrem Busen gleiten. Der auf Gummizug gearbeitete Ausschnitt ihrer Bauernbluse ist ziemlich tief hinuntergezogen, bestimmt kann der Fremde mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste sehen.
»Sie sind leidenschaftlich«, murmelt sie und empfängt klar und deutlich seine maskulinen Schwingungen.
Seine Blicke tauchen in ihre, wandern dann über ihren Körper, ziehen sie förmlich aus, sehen ihre Nacktheit, verharren hier und dort, mit einer Intensität, die zu spüren ist.
»Ich muss dich haben«, sagt er ohne Umschweife.
Er steht auf, füllt das Zelt mit seiner Körpergröße und Überlegenheit aus. Coco zittert. Ehe sie sich’s versieht, wird er sie erobern. Werden sie es riskieren? Bei so vielen Leuten draußen auf dem Kirmesgelände, und jeden Moment kann einer reinkommen.
Sie schert sich nicht darum. Erhebt sich und sinkt ihm in die Arme, verschmilzt mit ihnen, drückt ihren Mund auf seinen. Der nach Süden und Wein schmeckt. Er schiebt Tarotkarten und Kristallkugel beiseite und hebt Coco auf die Tischplatte, rafft den Zigeunerrock und drängt sich zwischen ihre Schenkel.
»Warte«, sagt sie.
Er wartet nicht. Er streift das Gummiband ihrer Bluse hinunter, legt ihre Brüste frei, streichelt sie, liebkost sie.
Seine Küsse werden begehrlicher. Sein Glied presst sich an sie. Wie gut, dass sie auf den Slip verzichtet hat. Ihre Finger nesteln fiebrig am Reißverschluss seiner Hose. Sein Schwanz drängt heraus, ist nicht mehr zu besänftigen.
Ihre Schenkel öffnen sich und laden ihn ein. Coco schlingt die Arme um seinen Nacken. Als sie sich küssen, öffnet sie die Augen.
Sein dunkles Haar ist jetzt blond. Die getönte Haut weiß.
Kenny!
 
Und er sagt: »Da ist jemand an der Tür.«
Coco reißt die Augen auf.
Schlimm genug, dass sie auf ihn scharf war, musste er sich darüber hinaus auch noch in ihre Träumereien drängen? Verdammt nochmal, sie war auf der Suche nach einem Mann fürs Leben.
Heute Vormittag, nach der Séance für Sissy Whitboro, hatte sie eine Stunde lang ihren Kristall beschworen, bis er schließlich mit einer Neuigkeit über ihre Seelenergänzung herausgerückt war. Die Feineinstellung auf die Welt der Geister hatte ergeben, dass dieser Seelenpartner nicht ausdrücklich weit gereist oder weltoffen war. Sondern weise.
Nicht als Begriff hatte sich das ihr übermittelt, sondern als ein Gefühl, so als hätte Daisy eine weise alte Seele aufgefordert, durch Cocos Verstand zu spazieren, wie um zu sagen: »So jemanden suchst du. Einen wie mich.« Sean Connery, Mahatma Gandhi und Albert Einstein waren ihr eingefallen. Aber doch nicht Kenny.
Obwohl sie beim Wegräumen des Kristalls wieder in ihre Phantasievorstellungen mit ihm verfallen war. Warum nur vermochte ihre Libido nicht mit der Geisterwelt Schritt zu halten?
Beim zweiten Mal hörte sie das Klopfen, das sie aus ihrer Trance gerissen hatte.
Vermutlich das Zimmermädchen.
Aber es war Kenny, der da in der Mittagssonne vor ihr stand, in Shorts und einem hellen Safarihemd. Sosehr Coco sich freute, ihn zu sehen, war sie dennoch erschrocken. Merkte er, dass sie gerade lüsternen Gedanken um ihn nachgehangen hatte?
»Ich möchte dir ein bisschen was von mir erzählen«, sagte er ernst. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«
Coco wollte schon nein sagen. Als sie dann aber einen winzigen
Klecks getrocknetes Eigelb auf seinem Hemd bemerkte, wurde sie weich. Kenny mochte sich alles merken, nur nicht, wohin er mit der Serviette sollte, wenn er ein gekochtes Ei aß.
In The Village gab es ein entzückendes Café im Freien, wo man, neben einem plätschernden Springbrunnen, Kleinigkeiten wie Omelettes oder Croissants zu sich nehmen konnte.
»Weißt du schon, wer der Glückliche ist?«, fragte Kenny bei einem mit Avocado und Sojasprösslingen belegten Sandwich.
Warum nur hatte Coco ihm erzählt, dass sie auf der Suche nach ihrem Seelenpartner war! Im gleißenden Sonnenlicht und umgeben von ganz normal aussehenden Leuten kam ihr dieses Geständnis albern vor. »Der Kristall drückt sich nicht eindeutig aus, sondern übermittelt Allgemeines. Eher Gefühle. Nur gelegentlich ein Detail. In meinem letzten Fall ging es um ein vermisstes kleines Mädchen. Man gab mir ihren Teddy, und sofort spürte ich, dass sie sich an einem dunklen Ort befand und gefesselt war. Um ein Haar hätte ich den entscheidenden Hinweis übersehen, weil ich mich verkrampfte. Man muss nämlich entspannt bleiben – das ist ganz wichtig.« »Was war denn der entscheidende Hinweis?«
»Ein Geräusch. Hin und wieder kommt mir meine Hellhörigkeit zugute. In diesem Fall war es eine Fabriksirene. Der Polizei gelang es, sie zu orten. Und man fand das kleine Mädchen, übel zugerichtet zwar, aber lebendig.«
Coco nippte an ihrem Wein. »Du wolltest mir doch was erzählen.« Die Sonnenstrahlen zauberten vereinzelte goldene Spitzen in Kennys Haar. Wie es sich wohl anfühlte, überlegte Coco, mit den Fingern durch dieses verführerische Blond zu fahren? Sie dachte an den ungemein echt wirkenden und doch eingebildeten Kuss, mit dem sich Dimitrios in Kenny verwandelt hatte. Ob es in Wirklichkeit auch so schön sein würde?
 
Kenny zog ein Foto aus der Tasche. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er, »was ich sonst niemandem zeige. Eine Erinnerung, die ich immer bei mir habe.«
Coco starrte auf das Bild. Es zeigte einen jungen Mann neben einem Straßenbahnwaggon in San Francisco, der allerdings im Vergleich zu dem Jüngling klein und eng wirkte.
»Wer ist das?«, fragte sie.
»Ich, mit dreihundertfünfzig Pfund. So sah ich aus, als ich Vanessa Nichols kennen lernte.«
Ihre Augenbrauen kräuselten sich. »Das sollst du sein?«
»Ich gierte ständig nach Süßigkeiten. Die Kollegen am Trinkwasserspender stachelten mich an, mein gutes Gedächtnis unter Beweis zu stellen, gingen Wetten ein, an wie viel ich mich erinnerte. Wenn ich dann abends nach Hause kam, stopfte ich mich mit Schokoriegeln voll.«
Er schob sich eine Sojabohnensprosse zwischen die Lippen.
»Und eines Tages wurde Mr.Superhirn geboren. Ich hängte meinen Job als Ingenieur für Computer-Software an den Nagel und trat als Unterhalter auf. Meine Leibesfülle war kein Nachteil, ich wurde ja sowieso als eine Art Außerirdischer angesehen. Ich verdiente gutes Geld, das ich größtenteils für Fressalien ausgab. Eines Abends, in San Francisco, sah Vanessa Nichols meine Nummer und bot mir einen Job hier an. The Grove würde mir helfen, von meiner Gier nach süßem Zeug wegzukommen, sagte sie.« Er blinzelte in die Sonne. »Ich hab’s nicht geglaubt. Aber The Grove schlägt einen in seinen Bann.« Er sah sie mit seinen von der Sonne erfüllten braunen Augen an. »Als würde in der Luft oder im Wasser ein Zauber liegen. Schon nach ein paar Wochen wurde mir mein selbstzerstörerisches Verhalten bewusst, und ich unternahm etwas dagegen. Das war vor drei Jahren.«
Coco sah zu, wie er sich mit seinen wohlgeformten Fingern
die restlichen Sojabohnensprossen zwischen die Lippen schob. »Und jetzt hast du eine prima Figur.«
»Ich muss noch immer kämpfen. Wenn mich der Heißhunger überkommt.« Er blickte Coco eindringlich an, spielte mit seiner Gabel herum, schob sein mit Eistee gefülltes Glas hin und her, räusperte sich. »Im Grunde bin ich ein Feigling. Ich verstecke mich hier, ich lebe eigentlich gar nicht richtig. Ich habe Angst, in die reale Welt zurückzukehren und dann möglicherweise wieder meiner Sucht nach Süßem zu verfallen.«
Er streckte die Hand aus und legte sie auf die von Coco. Sie hielt den Atem an. Emotionen übermannten sie – Kennys und ihre eigenen, aufeinander prallend, durcheinander wirbelnd. Dennoch zog sie ihre Hand nicht zurück.
»Ich hab dir erzählt, dass ich eine Zeit lang im Carl Jung Institut in der Schweiz war. Wir stehen weiterhin in schriftlichem Kontakt. Sie möchten, dass ich ihnen helfe. Sie glauben, mein Gehirn könnte ihnen ein Hinweis auf die Ursachen und Heilungsmethoden für Krankheiten liefern, die etwas mit Gedächtnisschwund zu tun haben. Alzheimer zum Beispiel. Ich möchte ihnen ja helfen, Coco, aber wenn ich von hier fortgehe, besteht die Gefahr, mich schnellstens wieder auf dreihundert Pfund hochzufuttern.«
Coco war sprachlos. Ihre Brust krampfte sich zusammen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz flog ihm zu, ihr Mitgefühl hüllte ihn ein, und allmählich begriff sie, dass sie sich nicht nur zu Kenny hingezogen fühlte, sondern drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben.
»Mr.Superhirn!«
Beide sprangen auf. Ein Schatten schob sich vor die Sonne. Vor ihnen standen zwei braun gebrannte junge Frauen um die zwanzig in Bikinitops und Shorts. »Wir haben Sie gestern Abend auf der Bühne erlebt!«, strahlten sie ihn an, ohne von Coco Notiz zu nehmen. »Sie waren einmalig! Wie machen
Sie das bloß! Wir dürfen Sie doch zu einem Drink einladen, ja?«
Schon zogen sie Stühle heran und vereinnahmten Kenny derart, dass Coco schon meinte, sie würden ihm gleich an die Wäsche gehen.
»Meine Damen … « Er war verlegen und peinlich berührt.
Die Größere drängte ihren vollen Busen an ihn. »Wie süß Sie sind!«, hauchte sie.
Coco wusste Bescheid. Genauso verhielten sich die Groupies, die in Polizeikneipen auf der Suche nach einer schnellen Nummer herumlungerten. Nur weg, sagte sie sich, schob ihren Stuhl zurück und murmelte: »Danke für das Essen«, noch ehe Kenny sie zurückhalten konnte. Als sie sich aus einiger Entfernung noch einmal umdrehte, sah sie, wie er eine Serviette signierte und eines der Mädchen ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Kapitel 31

Jack hatte noch nie solchen Schmerz erlebt.
Nicht einmal bei Ninas Begräbnis. Seit dem Morgen ihres Todes hatte er hart daran gearbeitet, seine Gefühle zu unterdrücken, und wenn sie sich auch des Nachts in quälenden Träumen Bahn brachen, behielt er tagsüber die Kontrolle über sich.
Bis Abby Tyler ihm begegnete. Seine Arme um die ihren gelegt, als er ihr half, die Sehne zu spannen. Sie berührte ihn, wie es noch keine Frau getan hatte. Sie strahlte Stärke aus und eine eigenartige Verwundbarkeit. Aber er spürte auch eine tiefe Einfühlungsfähigkeit, als könne man ihr alles anvertrauen, ohne dass sie einen verurteilte. Man konnte den Kopf in ihren Schoß legen und den ganzen Schmerz herausschreien, und dann würde sie ihn annehmen und ihm Frieden schenken.
Er wünschte, er könnte das tun. Seine Schwester war brutal vergewaltigt worden, ermordet und wie ein Junkie hergerichtet. Das konnte er nicht ertragen – jetzt nicht, vielleicht nie im Leben. Der einzige Weg, das zu überstehen, war, die Gefühle so tief wie möglich zu vergraben und nur an der Oberfläche zu leben. Aber da war etwas an Abby, das all seine Emotionen aufrührte. Er musste raus aus seinem Zimmer, weg von dem Resort. Er musste die Kontrolle wiedererlangen - durch das Bogenschießen.
Zeb kam gerade mit mehreren Gästen von einer Ausfahrt in
die Wüste zurück. Als Jack fragte, ob ein Wagen zur Verfügung stünde, sah Zeb auf die Uhr und meinte: »Wir sehen es nicht gern, wenn Gäste allein hinausfahren. Es ist zu gefährlich. Ich nehme Sie aber gern mit, Sir. Wohin soll ich Sie fahren?«
»So weit weg, wie es irgend geht«, sagte Jack und hob seine Ausrüstung auf den Jeep.
Während er den Arm auf das heruntergelassene Fenster legte, schloss er die Augen und spürte den warmen, trockenen Wind auf seinem Gesicht. Seit er Abbys Fingerabdrücke sichergestellt hatte, wollte Jack das Resort verlassen. Aber alle Flüge an dem Tag waren schon ausgebucht, niemand fuhr mit dem Auto ab, und Privatflugzeuge konnte man auch nicht bekommen. Er könnte eine Limousine aus Palm Springs anfordern, hieß es an der Rezeption. Dann kam Jack der Gedanke, Abby Tylers Fingerabdrücke könnten möglicherweise überhaupt nicht erkennungsdienstlich erfasst sein. Also hatte er beim Katasteramt den Namen des vorherigen Eigentümers von The Grove angefragt. Sie hatte behauptet, die Liegenschaft von ihrem verstorbenen Mann geerbt zu haben, sodass der frühere Grundbucheintrag Jack den Namen des Mannes liefern würde, mit dem sie verheiratet war. Danach müsste er nur noch im Standesamt anrufen, und dann hätte er den Zugang zu Abby Tylers sorgfältig verborgener Vergangenheit gefunden.
Aber bis dahin quälte ihn der Schmerz um Nina unablässig, und das Einzige, womit er ihn beherrschen konnte, war, bis zur Erschöpfung mit seinem Bogen Zielübungen zu machen. Als sie mit hohem Tempo durch den Wüstensand pflügten, war meilenweit nichts weiter zu sehen als Dünen, Kakteen, Yuccabäume und hin und wieder eine Schildkröte. »Ist nicht wie in Afrika, oder?«, sagte Jack zu seinem Begleiter.
»Nicht wie der Teil Afrikas, aus dem ich stamme«, antwortete
Zeb. Während er den Blick über die Wüste mit ihren farbigen Felsen unter dem azurblauen Himmel schweifen ließ, drängte sich die einzige Person in seine Gedanken, die zu verstehen schien, wenn er von Elfenbeinwilddieberei und den bedrohten Elefanten sprach. Vanessa Nichols. Die Frau, die ihn in unruhigen Träumen und schlaflosen Nächten heimsuchte.
Hatte sie am Morgen mitbekommen, wie die Blondine ihn in der Voliere geküsst hatte? Wäre besser, wenn nicht. Wenn doch, dann hatte sie hoffentlich auch gehört, wie er zu der Blonden gesagt hatte: »War ein reizvolles Zwischenspiel, Schätzchen. Warum belassen wir es nicht dabei?« Zeb war nicht auf eine Beziehung aus. Hier und da ein One-Night-Stand, wie das in Ferienresorts und auf Kreuzfahrtschiffen gang und gäbe war, mehr nicht.
Schon weil sein Herz einer anderen gehörte. Nicht aus freien Stücken. Er hatte Kenia mit dem Vorsatz verlassen, nie wieder eine Frau so zu lieben, wie er Miriam geliebt hatte. In den nachfolgenden Jahren war es zwar mehrmals fast dazu gekommen, aber um seiner selbst willen war er dann rasch weitergezogen; sein Herz war der Maßstab dafür, wie lange er es an einem Ort aushielt. Und jetzt schien sich ein erneuter Ortswechsel abzuzeichnen.
Vanessa mit ihren großen, schräg stehenden Augen, den hohen Wangenknochen, den strahlend weißen Zähnen und derart sinnlichen Lippen, dass Zeb sich nichts sehnlicher wünschte, als sie inbrünstig zu küssen, glich einer dunkelhäutigen Prinzessin und erinnerte ihn an Afrika.
Eine schmerzliche Erinnerung.
Zebulon Armstrong, vormals weißer Jäger und jetzt in einem Resort in der kalifornischen Wüste angestellt, wo er sich um Vögel und Gäste kümmerte, wäre gern in seine Heimat zurückgekehrt. Den Fuß wieder auf die rote Erde Ostafrikas setzen, die dünne Luft auf dem Mount Kenia atmen, unter
seinesgleichen sein … ein Wunsch, der, wie es schien, nicht in Erfüllung gehen würde.
Als er vor einem Jahr in The Grove anfing, hatte ihm die Arbeit Spaß gemacht, schon weil Vanessa für ihn Afrika symbolisierte und schöne Erinnerungen weckte. Jetzt aber wurden die Erinnerungen wie auch Vanessas Nähe qualvoll. Es wurde Zeit weiterzuziehen.
»Sie ermitteln also in einem Mordfall, Mr.Burns?«
Als Jack ihn überrascht ansah, erklärte Zeb: »Der Chef des Sicherheitsdienstes, Elias Salazar, hat es mir erzählt. Wir sind beide Baseball-Fans. Wir verfolgen die Ligaspiele und pflegen eine freundliche Rivalität, auch wenn ich seine Begeisterung für die Giants überhaupt nicht teilen kann. Interessieren Sie sich für Baseball, Mr.Burns?«
»Ich hab es lieber, wenn’s beim Sport etwas schneller zugeht.«
Zeb lachte. »Schon verstanden. Vielen Leuten erschließt sich der heimliche Charme von Baseball nicht.«
»Und worin soll der liegen?«
»Im Warten. Das Warten auf den nächsten großartigen Schlag. Das Vergnügen, Mr.Burns, liegt nicht in dem Vorgang, sondern in der Erwartung.«
Jack sah ihn durchdringend an. Zebs Bemerkung hätte sich auch auf Sex beziehen können.
»Und wie läuft Ihre Ermittlung so, Mr.Burns?«
Die Frage erschien unverfänglich, aber Jack hatte den Eindruck, es handele sich nicht um eine unverfängliche Unterhaltung. Wenn er an den Mann dachte, den Abby ihm tags zuvor vorgestellt hatte, so wirkte der Chef des Sicherheitsdienstes abweisend und verschlossen. Abby hatte Jack außerdem Salazars völliges Stillschweigen zugesichert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann einfach so Jacks Angelegenheiten herausplauderte.
 
Steckte Abby hinter Zebs unauffälligen Fragen? Es wäre keine Überraschung. Sie wollte wissen, in welchem Mordfall er ermittelte, und vielleicht interessierte es sie sogar noch mehr, was er dabei herausgefunden hatte.
»Es ist noch zu früh, um etwas Genaues zu sagen«, antwortete er, während er zu den Geiern hinaufblinzelte, die in der Luft kreisten. Ein Kadaver, irgendwo da draußen in der Wüste.
Unvermittelt fing der Motor zu husten und zu bocken an. Der Jeep verlangsamte und blieb schließlich stehen. Mitten im Nirgendwo. »Was ist los?«, fragte Jack.
Zeb kratzte sich den Schädel. »Hm. Ich werd mal nachsehen.« Er stieg aus, beugte sich über die rasch hochgebockte Kühlerhaube und machte sich am heißen Motor zu schaffen.
»Stimmt was nicht?« Jack schaute ebenfalls unter die Kühlerhaube.
»Das passiert immer mal wieder in der Wüste. Sand gerät ins Getriebe. Kann ich beheben. Kein Grund zur Sorge.«
Jack sah sich um. So weit das Auge reichte, nichts als Sand und Kakteen und ein paar Felsblöcke. »Was war das eben für ein Geräusch?«, fragte er. Ein eisiges Gefühl kroch ihm den Rücken hoch.
Zeb lauschte – aus dem Felsgestein kam ein Jaulen. »Kojoten«, sagte er. »Ein Wurf Junge, wie sich’s anhört.«
»Sind die gefährlich?«
»Die Alten können es werden, wenn sie meinen, ihre Jungen sind bedroht. Halten Sie sich also von den Felsen dort fern.«
Während Jack gedankenverloren in die Ferne starrte, beugte sich Zeb wieder unter die Motorhaube, zog aus seiner Hemdtasche ein winziges Radio und stellte den Sportsender ein. Die Dodgers spielten heute in Chavez Ravine. Aber zum ersten Mal gelang es ihm nicht, sich auf das Baseball-Match zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten um Vanessa. Er begehrte sie so sehr, dass sie ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.
Nicht einmal nachts. Dabei erwiderte sie seine Gefühle keineswegs. Nein, sie verhielt sich ihm gegenüber äußerst korrekt. Freundlich, das ja, aber niemals kokett. Höflich-unverbindlich. Aber Zeb wollte ja gar keine Beziehung eingehen. Mit keiner Frau.
Und vor allem nicht mit Vanessa Nichols. Schlagartig wurde ihm klar, dass er wieder einmal an einem Punkt in seinem Leben angekommen war, an dem er eine Grundsatzentscheidung treffen musste. Er griff nach einem Schraubenschlüssel und attackierte verbissen die Benzinpumpe.
Jack stand abseits und beobachtete, wie Zeb konzentriert drauflosarbeitete. Als er, vom Wüstenwind umtost, den Schrei eines Falken vernahm, musste er erneut gegen seine Verzweiflung ankämpfen, die ihn einmal mehr zu übermannen drohte.
Als sein Vorgesetzter und die Kollegen ihm kondoliert, als Nachbarn zum Ausdruck gebracht hatten, wie sehr die Nachricht von Ninas Tod sie erschütterte – als seine Schwester das Gesprächsthema schlechthin gewesen war, hatte Jack dies alles mit Fassung hinzunehmen vermocht.
Abby Tyler gegenüber jedoch nicht. Sie hatte einen Blick auf Ninas Foto geworfen und gesagt: »Sie ist entzückend«, und prompt war die Wunde in Jacks Herzen wieder aufgeplatzt.
»Es lässt mir keine Ruhe, Jack«, hatte Nina bei einem ihrer letzten gemeinsamen Abendessen angemerkt. Sie waren bei Mario’s in Santa Monica gewesen, es hatte Linguini in Muschelsauce gegeben, Ninas Lieblingsessen. Drei Jahre fahndete sie bereits nach ihrer leiblichen Mutter, hatte Berge von Unterlagen zusammengetragen. Alles Schicksale anderer Menschen.
Jacks Eltern hatten ihm und seiner Schwester etwas Geld hinterlassen, und da Nina zudem als Leiterin einer Werbeagentur gut verdiente, hatte sie es sich leisten können, mehr
als nur einen Privatermittler zu verpflichten. Wenn sich die Geschwister trafen, berichtete sie dem Bruder vom neuesten Stand der Recherchen. »Derart viele Namen, Jack, so viele Menschen, die von einander getrennt worden sind. Ich bin auf Websites gestoßen, auf denen Adoptivkinder und leibliche Mütter Nachrichten hinterlassen können. Kinder, die ihre Mütter suchen, und umgekehrt.«
Ein Sturm hatte den Pazifischen Ozean aufgepeitscht. Nina hatte ihr Essen nicht angerührt. »Es greift mir ans Herz«, hatte sie gesagt, »wenn ich an all den Kummer, an die Qualen und das Elend denke. Wie mag es um meine eigene Mutter bestellt sein, Jack? Wurde sie als blutjunges Mädchen gezwungen, sich von ihrem Baby zu trennen? Hatte sie sich kurz abgewandt, und als sie wieder in den Kinderwagen schaute, war da kein Baby mehr drin? Ich muss es wissen. Ich muss sie finden.«
»Das wirst du bestimmt, Schwesterchen«, hatte er gesagt, denn obwohl inzwischen feststand, dass Nina nicht wirklich seine Schwester war, war sie es dennoch, und daran würde sich auch nichts ändern. Jack hatte sie nach Kräften bei ihrer Suche unterstützt, hatte in seiner Freizeit die Datenbanken der Polizei durchforstet und auch tatsächlich das eine oder andere in Erfahrung gebracht. Aber nicht genug. Ich hätte mehr tun müssen.
Der Wind nahm an Stärke zu. Jack trieb es die Tränen in die Augen. Er wischte sie weg. »Alles okay mit Ihnen?«, erkundigte sich Zeb.
»Sand«, sagte Jack.
»So ist das nun mal. Wenn es stürmisch wird, muss man die Augen schützen.«
Jack überlegte, ob er nicht gleich hier seine Zielscheibe in Stellung bringen sollte; vielleicht würde ihn das ablenken. Aber dann sagte er sich, nein, bleib am Ball, denk über alles nach.
 
»Sagt Ihnen Ihr Job in The Grove zu?«
Zeb richtete sich auf und wischte sich die Stirn. »Abby Tyler ist der beste Boss, den ich mir vorstellen kann. Sie behandelt ihre Angestellten genauso gut wie ihre Gäste. Wie eine Mutter verhält sie sich. Dabei ist sie doch gar nicht so alt, aber so ist sie nun mal. Besorgt um alles, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn ein Mitarbeiter krank ist, schickt sie Blumen.«
Die gewisse Nuance, die in Zebs Stimme mitschwang, machte Jack hellhörig. Hatte Zeb sich mit Abby eingelassen? Hatte sie überhaupt einen Liebhaber? Nutzte sie den Schlafzimmer-Service des Resorts für ihre eigenen Bedürfnisse?
Verflucht, sagte er sich. Denk nicht an so was. Stets hatte er es verstanden, Gefühle und Beruf strikt voneinander getrennt zu halten. Abby Tyler indes verwischte die Grenzen, machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er war hier, um einen Mörder ausfindig zu machen. Mit Liebe hatte das nichts zu schaffen.
»Als ich sie kennen lernte«, sagte Zeb, »hat mich ihr Akzent verzaubert. Wenn man schon meinen Akzent für exotisch hält, ist der von Abby für meine kenianischen Ohren geradezu irre.«
Jack war verblüfft. Von einem Akzent hatte er nichts bemerkt. Oder doch? Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte er am Montagabend, als er in ihrem Bungalow Kaffee getrunken hatte, tatsächlich einen ganz leichten Akzent wahrgenommen. Auch heute Morgen, als sie gemeinsam die Sehne des Bogens losschnellen ließen und Abby lachend an ihn getaumelt war. Bemühte sie sich, diesen Akzent zu unterdrücken, der nur dann anklang, wenn sie müde war oder nicht aufpasste? Konnte das der erhoffte Durchbruch sein?
»Woher stammt sie denn?«, fragte er betont lässig.
»Keine Ahnung. Ich kenn mich zwar nicht aus, tippe aber auf
einen Staat im Süden.« Zeb ließ die Kühlerhaube zufallen. »Fertig! Wir können weiter.«
»Hören Sie, Zeb, ich hab’s mir anders überlegt. Bei dem Wind hat es sowieso wenig Sinn mit dem Bogenschießen. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würd ich gern ins Resort zurückfahren.« Dort konnte er Abby in eine Unterhaltung verwickeln und diesmal ganz genau auf ihren Akzent achten. Obwohl er sich vorgenommen hatte, ihr aus dem Weg zu gehen, um seine geschundene Seele zu verbergen. Aber Nina zuliebe würde er eine erneute Begegnung mit Abby auf sich nehmen.
Zeb war es nur recht, nach The Grove zurückzukehren. Er hatte eine Entscheidung getroffen und wollte sie umgehend in die Tat umsetzen. Es war an der Zeit, weiterzuziehen. Und deshalb wollte er Abby morgen seine Kündigung präsentieren.
Kapitel 32

Ophelia wusste ganz genau, wann es passiert war.
Als namhafter Psychiater mit großer Praxis hielt David zusätzlich auch Vorlesungen an der Universität wie im Krankenhaus ab und wurde häufig genug als Sachverständiger in Mordprozessen hinzugezogen. Vor sechs Wochen hatte er mit seinem Gutachten in einem Prozess eine entscheidende Wende herbeigeführt, als die Verteidigung auf Unzurechnungsfähigkeit plädierte und man gespannt darauf wartete, was Dr.David Messer dazu meinte.
Ophelia saß hinten im vollbesetzten Gerichtssaal und beobachtete ihren gut aussehenden Verlobten, der ganz gelassen zunächst auf die Fragen des Staatsanwalts und dann auf die der Verteidigung einging. Während seine volle Stimme sich über die gebannt lauschenden Zuhörer erhob, beobachtete sie, wie die weiblichen Geschworenen an seinen Lippen hingen, begeistert, wenn nicht gar hingerissen. Was Ophelia erregt hatte. David, so attraktiv, so beherrscht, der Mann, der in diesem Augenblick das Sagen hatte, in seinem Nadelstreifen-Dreiteiler, das schwarze Haar tadellos in Form. Ihn zu beobachten war aufreizend, und zu wissen, dass alle anderen Frauen im Gerichtssaal ihn begehrten, erhöhte das prickelnde Gefühl.
Als die Berater beider Seiten David in die Zange nahmen, wurde es leidenschaftlich, die Stimmung gespannt. »Dr.Messer, können Sie bestätigen, dass der Angeklagte Stimmen hört?« »Ja.«
 
»Stimmen, die er wirklich zu hören meint?«
»Ja.«
»Und können Sie bestätigen, dass diese Stimmen ihm befehlen, jemanden umzubringen?«
»Ja. Aber er braucht diesen Befehlen nicht Folge zu leisten.«
»Irrelevant! Antrag auf Streichung!«
»Euer Ehren, dürfen wir näher treten?«
Erregter Wortwechsel am Richtertisch, aller Augen auf David gerichtet, der den Eklat ausgelöst hat – die des Vorsitzenden, die der Anwälte, der Geschworenen, des Gerichtsreporters, der Gerichtsdiener und Zuschauer. David war der Alpha-Wolf des Clans und Ophelia begehrte ihn mit jeder Faser ihres Seins.
In der Verhandlungspause machte sie sich auf die Suche nach ihm. Umringt von Reportern und von den Frauen mit gierigen Blicken bedacht, entdeckte sie ihn in der überfüllten Halle. Als er sie bemerkte, ihr erhitztes Gesicht und ihr verschwörerisches Lächeln wahrnahm, löste er sich aus dem Pulk, griff nach Ophelias Hand und eilte mit ihr durch die Halle und um die Ecke, zog sie in den ersten Raum, der nicht verschlossen war - ein kleines Besprechungszimmer –, stieß die Tür zu, ohne darauf zu achten, sie zu verriegeln, schob hastig Ophelia den Rock hoch und streifte ihr das Höschen ab, half ihr dann, sich auf die ovale Platte des polierten Holztischs zu legen. Sie liebten sich voller Leidenschaft, zusätzlich angefeuert von dem Gedanken an die unversperrte Tür und die auf dem Flur wartende Menge.
Und genau da war es passiert. Aus irgendeinem Grund versagten die Anti-Babypillen und die Empfängnis fand statt.
In ihrer unmöglichen französischen Prunksuite in The Grove packte Ophelia jetzt den zweiten Schwangerschaftstest aus und wiederholte die Prozedur, wobei sie hoffte, betete, dass das erste Ergebnis sich als falsch herausstellen würde.
Aber der zweite Teststreifen beseitigte den letzten Zweifel. Sie war schwanger.
Alles um sie herum geriet ins Wanken, der Boden wurde ihr unter den Füßen weggezogen. Diese starke Frau, die Protestmärsche anführte und zu den Massen redete, streckte Halt suchend die Hand aus. Derart groß war die Angst, die mit einem Mal von ihr Besitz ergriff.
Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz raste. Was nun?
Sie stürzte zum Telefon und rief ihre Ärztin an. »Ich bin schwanger. Wie ist das möglich? Ich nehme doch die Pille.«
Dr.Cummins klang nicht so entsetzt, wie sie nach Ophelias Vorstellung hätte sein müssen. Begriff sie nicht, dass dies der Weltuntergang war? »Ophelia, die Pille ist kein hundertprozentiger Schutz. Auch wenn sie nur selten versagt. Nehmen Sie vielleicht seit Ihrem letzten Besuch in meiner Praxis ein neues Medikament ein?«
»Nein, natürlich nicht.« Dann: »Mein Augenarzt hat mir Tetracyclin verordnet, wegen einer Bindehautentzündung.«
Schweigen am anderen Ende. »Ophelia, Tetracyclin ist ein Antibiotikum und kann als solches die Wirkung von Anti-Babypillen beeinträchtigen. Ihr Augenarzt hätte sich erkundigen sollen, ob Sie ein orales Verhütungsmittel einnehmen.«
»Er hat mir nur gesagt, dass Tetracyclin anfälliger für Sonnenbrand macht. Statt mich mit Sonnenschutzmittel einzuschmieren, wäre es wohl sinnvoller gewesen, ein Kondom zu benutzen!«
»Ophelia, Sie sind aufgebracht. Verständlicherweise. Jetzt hören Sie mir mal zu. Kommen Sie her, dann testen wir Sie auf Fruchtwasser hin. Wenn das Ergebnis positiv ist, können wir sofort einen Abbruch machen.«
Abbruch! »Nein.«
»Noch ist es nur ein Embryo. Noch nicht mal ein Fetus … « Fetus.
 
Es ist ein Baby! Mein Sohn oder meine Tochter! Nicht etwas, was man im Biologielabor einer Highschool seziert.
Sie legte auf.
Fühlte sich wie taub. Völlig durcheinander.
Ihr Blick fiel auf ihre auf der Glasplatte des verschnörkelten Tischs ausgebreitete Arbeit, auf das Manuskript von Zur Verteidigung unserer Ahnen. Mit einem Mal verachtete sie ihre Ahnen, diese Juden in fernen Ländern, die ihr schlechtes Blut weitervererbt hatten. Sie trugen die Schuld daran, dass Ophelia damit rechnen musste, ein krankes Kind zu bekommen.
Abtreibung kam nicht in Frage. Das war wider die Naturgesetze und die göttlichen Gebote. Wenn eine Frau im prähistorischen Zeitalter versuchte, eine Fehlgeburt einzuleiten, wurde sie vom Clan verstoßen, weil der Tod eines Kindes den Tod des Clans bedeutete. Überleben war das einzige Gesetz. Vor wie vielen Abtreibungskliniken hatte Ophelia zum Streik aufgerufen? Flugblätter verteilt? Transparente hochgehalten? Die Frauen geschmäht, die durch jene Türen eintraten? Sie Mörderinnen geheißen, weil sie sich geweigert hatte, »die andere Seite« der Medaille zu sehen?
Und nun befand sie sich unvermittelt auf der anderen Seite. Wütend ging sie zwischen den Louis-Quinze-Stühlen auf und ab und rang die Hände.
Wie sollte sie die Schwangerschaft überhaupt durchstehen?
Jetzt war sie froh, dieses mysteriöse Preisausschreiben gewonnen zu haben und nach The Grove gekommen zu sein. Sie musste das Problem allein lösen, unbeeinflusst von ihrer völlig starrsinnigen Familie. Weit weg von Davids Mitgefühl, das sie zu ersticken drohte.
Sie beschloss, erst einmal ein paar Bahnen zu schwimmen, um den Kopf freizubekommen. Als sie ihren Badeanzug aus der Dusche holte, wo sie ihn zum Trocknen aufgehängt hatte,
stach ihr wieder der Duft weißer Narzissen in die Nase. Das war doch nicht möglich! Nirgendwo in ihrem Zimmer standen Blumen.
Und doch hing der Duft im Raum, schwer und intensiv, Übelkeit erregend. Hektisch durchstöberte sie die vom Resort bereitgestellten Körperöle und Lotionen, goss Duschgels und flüssige Seife in den Abfluss, spülte die Flaschen aus. Sie nahm sich Schubladen und Regale vor – hatte ein früherer Gast einen jetzt vor sich hingammelnden Strauß weißer Blumen zurückgelassen, die jetzt braun wurden und verrotteten und ihren süßlichen Verwesungsgeruch verströmten?
Sie wurde nicht fündig. Und erkannte schließlich, dass dieser Duft reine Einbildung war. Wieso nur? Was hatte es mit der weißen Narzisse auf sich?
Zayde Abraham, damals vor vielen Jahren. Ophelia auf seinem Schoß. Was war geschehen?
»Ophelia ist von klein auf eine Kämpfernatur«, hatte Mrs.Kaplan stolz zu David gesagt, als sie anfingen, sich privat zu treffen. »Dieses ständige Wetteifern. Bereits im Alter von sechs Jahren. Wollte in allem die Beste sein.«
Als Ophelia jetzt gegen den Duft ankämpfte, der sie krank machte, wurde sie sich darüber klar, dass ihre Aggressivität irgendwie von diesem Moment auf dem Schoß ihres Großvaters herrührte.
Sie konnte kaum noch atmen. Sie musste raus an die frische Luft und nachdenken. Sie wollte David nicht verlieren. Er war der einzige Mann, bei dem sie schwach und verletzlich sein konnte. Der einzige, der die heldenhafte Amazone durchschaute und das verirrte kleine Mädchen sah, das sich darunter verbarg. David, der vermutlich die Wände hochgehen würde, wenn er erfuhr, dass sie schwanger war.
Sie griff sich ihren Badeanzug und ein paar Handtücher, setzte
sich die Sonnenbrille auf, atmete, wie um Mut zu schöpfen, tief durch und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich ihr Problem irgendwie lösen würde. Sie öffnete die Tür – und sah im Flur David stehen, mit einem Koffer in der Hand.
Kapitel 33

Sissy hatte keine Lust, mit Abby Tyler zu Abend zu essen. Sie wollte so schnell wie möglich nach Chicago fliegen, Eds Zimmer im Palmer House stürmen und diese Linda Delgado, die es gewagt hatte, ihr den Ehemann wegzunehmen, zur Rede zu stellen.
Die Telefonnummer von Linda Delgado hatte sie ausfindig gemacht. Sie tauchte mehrmals auf Eds heimlichen Telefonrechnungen auf und stimmte dem Datum nach mit seinem Aufenthalt im Palmer House überein. Demnach rief Ed, wenn er nach Chicago fuhr, diese Linda jeweils abends zuvor an.
Das Einzige, was Sissy bisher mit dieser neuen Information angefangen hatte, war, dass sie mit Eds zusätzlicher Kreditkarte ins Village gezogen war und nach Herzenslust eingekauft hatte, auch ausgefallene Dinge, die sie früher keines Blickes gewürdigt hätte. Zurückgekehrt war sie mit Godiva-Schokolade, Hermès-Kopftüchern, Parfum und Schmuck, hatte sich nach einem letzten und befreienden Tränenausbruch die Augen getrocknet und geschworen, die ihr angetane Schmach durchzustehen und, sobald sie wieder zu Hause war, ihr Leben in die Hand zu nehmen, allem zu trotzen.
Eins stand fest: Die Kinder bekam Ed nicht. Mochte sie selbst von zwei Müttern zurückgewiesen worden sein, so wie sie würde Sissy keinesfalls werden. Adrienne und den Zwillingen würde Mutterliebe zuteil werden. Zunächst aber stand
das Abendessen mit Abby Tyler an. Danach wollte Sissy daran gehen, ihr neues Leben zu planen.
Das heißt, nachdem sie einen der phantasievollen Mitspieler des Resorts ausprobiert hatte. Oder auch zwei.
 
Im Bericht des Privatermittlers stand: Weibliches Baby, geboren am 17.Mai 1972 in Odessa, Texas, verkauft an Familie Johnson in Rockford, Illinois. Erhielt den Namen Sissy. 1990 Eheschließung mit Ed Whitboro aus Rockford.
Auf dem Tisch in Abbys privatem Speisezimmer standen kalte Platten bereit – Garnelen auf mit Minze gewürztem Papayasalat mit separater Thai-Erdnusssauce; kalte Kartoffelsuppe; Eier in Tomatenaspik –, was die Anwesenheit von Personal überflüssig machte. Zur vereinbarten Zeit brachte Vanessa den Gast in den Bungalow, machte Abby mit Sissy bekannt und ließ die beiden dann allein.
Abby klopfte das Herz bis zum Halse, als sie Sissys Augen als die eines Hippies und Herumtreibers vor dreiunddreißig Jahren erkannte. Verfügte Sissy nicht außerdem über Jerichos Lächeln, über das Lachen und die Grübchen des Großvaters, den Abby so geliebt, dem sie aber wegen eines Skandals so früh schon das Herz gebrochen hatte?
Sie schenkte eisgekühlten Weißwein ein und bat Sissy, Platz zu nehmen. Porzellan und Kristall funkelten; das Blumengesteck in der Mitte verbreitete einen zarten Duft. »Ms. Nichols erwähnte etwas von familiären Schwierigkeiten«, sagte sie, als sie ebenfalls Platz nahm und ihre Serviette auseinander faltete. »Hoffentlich nichts Ernstes.«
»Das weiß ich noch nicht. Ich glaube, mein Mann betrügt mich.« Es war nicht Sissys Art, persönliche Probleme vor Fremden auszubreiten, aber Abby Tyler kam ihr irgendwie vor wie ein guter Therapeut, aufmerksam zuhörend, als ob sie Anteil nähme, bereit wäre, einem etwas von der Last, die
einen bedrückte, abzunehmen. »Das zu erfahren ist für jede Frau erschütternd, nur dass mich dieser Fluch gewissermaßen zum dritten Mal trifft.«
»Inwiefern?«
»Ich wurde als Baby adoptiert.«
Abbys Gabel verharrte auf halber Höhe zum Mund. »Adoptiert?«
Sissy suchte sich eine große Garnele aus, stippte sie in die Erdnusssauce. »Ich erfuhr es schon sehr früh, die Einzelheiten jedoch erst mit achtzehn. Meine Mutter, das heißt meine Adoptivmutter, war eine kaltherzige Frau. Sie konnte nichts dafür. Weil sie keine eigenen Kinder bekommen konnte, baute sie darauf, dass ein adoptiertes die Mutterliebe in ihr wecken würde. Was nicht der Fall war. Zeit meines Lebens habe ich mich von ihr abgelehnt gefühlt. Genauso wie von meiner leiblichen Mutter.«
»Das können Sie doch gar nicht wissen«, gab Abby, ihre zitternden Hände auf dem Schoß verbergend, vorsichtig zu bedenken. »Es gibt auch illegale Adoptionen, das heißt, es kommt vor, dass Babys einfach gestohlen werden. Sind Sie sicher, dass bei Ihrer Adoption alles mit rechten Dingen zuging?«
»Das war tatsächlich nicht der Fall. Meiner Mutter zufolge wurde ich nicht auf gesetzlichem Wege adoptiert.«
Abby saß stumm und versteinert da.
»Wie ich von meiner Mutter erfuhr, wurde ich von einem Mann und einer Frau abgeliefert. Da der Mann auf einmal noch mehr Geld verlangte, schöpfte mein Vater Verdacht. Meine Eltern hatten angenommen, die Adoption sei legal. Aber der Mann wollte ihnen das Baby erst gegen weitere fünftausend Dollar übergeben. Also ging mein Vater auf die Bank und besorgte sich das Geld in bar. Dann versuchte er, mehr Informationen aus dem Pärchen herauszubekommen
– wo ich geboren wurde, warum meine leibliche Mutter sich entschloss, mich freizugeben –, aber die beiden schwiegen beharrlich. Und dann tauchte eine Woche später die Frau bei uns auf und sagte, für fünfhundert Dollar wäre sie bereit, meinen Eltern die gewünschten Details zu liefern.«
Sissy nippte an ihrem Weinglas und Abby rang um Fassung. Sag mir, beschwor sie innerlich ihren Gast, sag mir, dass du meine Tochter bist.
Sissy nahm den Faden wieder auf. »Die Frau gab meinem Vater eine Adresse in Odessa. Er flog hin, um meine leibliche Mutter ausfindig zu machen. Bei der Adresse handelte es sich um ein Heim für ledige Mütter, das meine leibliche Mutter aber bereits wieder verlassen hatte. Bis er deren Anschrift bekam, floss weiteres Geld. Es handelte sich um eine Sechzehnjährige, die von ihren Eltern gezwungen worden war, ihr Baby freizugeben.«
Abbys Erwartungen begannen zu schwinden – aber noch beherrschte sie sich. Wenn die Adoption über die Kanäle des Schwarzmarktes erfolgt war, wie konnten dann die Eltern glauben, was man ihnen weisgemacht hatte?
»Mein Vater nannte ihnen weder seinen Namen noch seine Adresse. Er sagte ihnen, dass er was dagegen hätte, wenn das junge Mädchen es sich anders überlegte und dann ihr Baby zurückwollte. Sie versicherte ihm, dass sie das nicht tun würde.«
»Und das war’s dann?« Abby konnte es nicht fassen. »Ich meine, wie können Sie sicher sein …?«
»Als ich achtzehn wurde, erzählte mir meine Mutter die ganze Geschichte, nannte mir auch den Namen meiner leiblichen Mutter. Sie sagte, sie würde es mir nicht verübeln, wenn ich sie kennen lernen wollte. Also hab ich mich mit ihr getroffen.«
 
Abby starrte sie an.
»In Dallas. Als sie die Tür öffnete und mich erblickte, dachte ich, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Sie bat mich herein, aber schön war das Wiedersehen nicht. Sie war inzwischen verheiratet und hatte weitere Kinder. Sie zeigte mir Fotos von ihnen. Ihre Töchter sahen aus wie meine Zwillinge. Auch ein Foto von sich zeigte sie mir, als Achtzehnjährige – das hätte ich sein können. Aber außer der verblüffenden Ähnlichkeit verband uns nichts. Sie hat mich nie geliebt, weder damals noch irgendwann. Also verabschiedete ich mich und ließ sie in der Vergangenheit zurück.«
»Das tut mir sehr Leid«, sagte Abby zu Sissy und auch zu sich selbst. Mrs.Whitboro war nicht ihre Tochter.
»Schon gut. Seit ich hier in The Grove bin, finde ich ständig etwas Neues über mich heraus. Ich bin stärker als ich dachte. Ms. Tyler, ich weiß nicht, wie es dazu kam, dass ich dieses Preisausschreiben gewonnen habe, aber ich bin unheimlich froh, dass ich den Preis eingelöst habe.«
Abby bot einen Nachtisch an – mit heißem Schokosirup übergossenen Schokoladenkuchen –, aber Sissy lehnte ab, wollte erst später in ihrem Häuschen ein Dessert zu sich nehmen.
Nachdem sie gegangen war, machte sich Abby genüsslich über ein Stück des kalorienreichen Kuchens her. In gewisser Weise war sie enttäuscht, aber dennoch weiterhin optimistisch. Sissy war nicht ihre Tochter. Blieb noch Ophelia. Und wenn sie es recht bedachte, war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen.
Schade nur, dass Ophelia bisher keiner Einladung gefolgt war, nicht einmal zum Kaffee. Abby überlegte, ob sie sie nicht in ihrer Suite aufsuchen sollte, als ihr einfiel, dass sie dort auch Ophelias Verlobtem begegnen würde. Er hatte vormittags angerufen und sich auf einem der Zubringerflüge einen Platz
reservieren lassen. Er wolle seine Verlobte überraschen, hatte er gesagt. Da wollte Abby natürlich nicht stören, jedenfalls nicht heute Abend. Aber morgen könnte sie anrufen und die beiden zum Frühstück einladen.
Sie trug den Dessertteller in die kleine Küche. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, bemerkte sie auf dem Fußboden einen Umschlag. Er war unter der Tür durchgeschoben worden.
Ein gewöhnlicher weißer Umschlag, ohne Anschrift oder Absender. Zugeklebt. Sie wollte ihn gerade öffnen, als jemand an der Tür klopfte.
Es war Jack. Wieder durchfuhr es sie heiß, als er so unerwartet vor ihr stand.
»Ist der von Ihnen?«, fragte sie und hielt den ungeöffneten Umschlag hoch.
»Nein.«
Sie sah sich prüfend nach allen Seiten um. Der weiße Oleanderbusch am Eingang des Bungalows wiegte sich in der leichten Wüstenbrise. »Ist Ihnen jemand entgegengekommen?«
Er schüttelte den Kopf. »Was haben Sie denn da?«
»Weiß ich nicht. Es wurde mir eben unter der Tür durchgeschoben. Kommen Sie doch rein.«
Er blieb auf der Türschwelle stehen. »Ich wollte mich nur für mein Benehmen heute Morgen entschuldigen. Es war unfair von mir, derart grob zu werden. Ich war zwar wütend, hätte das aber nicht an Ihnen auslassen sollen.«
Nach seinem Ausflug mit Zeb in die Wüste hatte Jack es eilig gehabt, das Gespräch mit Abby zu suchen, um ihrem Akzent nachzuspüren. Aber sie hatte sich um diverse Angelegenheiten im Resort kümmern müssen und war zum Abendessen bereits verabredet gewesen.
Ging sie ihm absichtlich aus dem Weg?
 
Blieb nur eins übrig: Zu ihrem Bungalow zu gehen und dort zu klopfen.
Als sie jetzt zu ihm aufblickte, funkelte Mondlicht in ihrem Blick – ein warmes Funkeln, wie Jack befand. Abby Tyler war wohl die Einzige, die es verstand, Mondlicht warm erscheinen zu lassen. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Was Ihrer Schwester zugestoßen ist, ist ungeheuerlich. Ich kann verstehen, dass es Ihnen schwer fällt, darüber zu sprechen.«
Und da war er, genau wie Zeb vermutet hatte: der Hauch eines Südstaaten-Akzents. Als ob sie sich bemühte, ihn zu unterdrücken.
Nach seiner Rückkehr vom Ausflug in die Wüste hatte Jack ein Fax der Gemeindeverwaltung vorgefunden, aus dem ersichtlich wurde, dass es sich bei dem Vorbesitzer von The Grove um einen gewissen Sam Striker handelte. Ein kurzer Anruf beim Standesamtsregister, und Jack hatte, was er brauchte. Samuel E. Striker und Abilene Tyler. Eheschließung 1988 auf dem Bezirksgericht in Los Angeles.
Als Geburtsort war Bakersfield, Kalifornien, vermerkt, aber ein Anruf bei der zuständigen Verwaltung hatte ergeben, dass kein Eintrag für ein Baby dieses Namens verzeichnet war. Sie musste woanders geboren sein, in einer Stadt, die sie verschwieg.
Als sie ihm jetzt vorschlug, mit einem Spezialisten über Nina zu sprechen – sie kenne da einen ausgezeichneten Therapeuten –, lauschte Jack der betont gepflegten Ausdrucksweise von jemandem, der sich bemüht, einen Akzent zu überspielen. Nein, wie aus den Südstaaten klang er nicht. Nicht unbedingt. Eher texanisch, jede Wette. Schon weil mit einem Mal alles zusammenpasste.
Abilene. Tyler. Zwei Städte in Texas.
»Das war’s dann auch schon«, sagte er. »Ich wollte nur sagen,
dass es mir Leid tut.« Als sie ihn abermals zum Nähertreten aufforderte, sah er hinter ihr im Wohnzimmer, auf dem Schreibtisch mit dem Rollschrankaufsatz, den Stapel Akten. Warum machte ihm Abby weiterhin etwas vor? Warum behauptete sie, Nina nicht zu kennen, wenn sie andererseits Unterlagen über sie besaß? Am liebsten hätte Jack sie schnurstracks zur Rede gestellt, hätte dies nicht unter Umständen seine Ermittlungen gefährdet. Steckte Abby Tyler möglicherweise mit dem Mörder unter einer Decke? Dann konnte sie ihn warnen und man würde ihm nie auf die Spur kommen.
Deshalb verabschiedete sich Jack. Er wollte so schnell wie möglich Abbys Bannkreis entfliehen, auch wenn er gern geblieben wäre, um sich verzaubern zu lassen. Mit gemischten Gefühlen blickte Abby ihm nach. Wie sie sich eingestehen musste, begehrte sie Jack zusehends heftiger, wollte ihm in seinem Kummer beistehen. Aber sie dachte auch an Ophelia, ihre Tochter, an den Flug, den sie in zwei Tagen von The Grove antreten musste, und an die unbekannte Zukunft, die sie erwartete und die ihr Angst einflößte.
Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, fiel ihr der mysteriöse Umschlag wieder ein. Sie riss ihn auf und entnahm ihm einen Zeitungsausschnitt jüngeren Datums. Mit gerunzelter Stirn begann sie zu lesen: »Wie die Strafvollzugsbehörden in Kalifornien am Montag bekannt gaben, wurde Darryl Jackson, ein vor zweiunddreißig Jahren entflohener Sträfling, in der vergangenen Woche in Maryland gefasst.«
Allmählich dämmerte es Abby, worauf der Artikel anspielte: »Jackson, 62, war einer der am längsten Flüchtigen in Kalifornien und hatte kaum mehr als fünf Monate einer fünfzehnjährigen Strafe abgesessen … « Sie überflog den Schluss des Artikels: »Lediglich zwei kalifornische Häftlinge sind noch länger als Jackson auf der Flucht. Der eine entkam 1965, der
andere 1966. Insgesamt sind es 296 Flüchtige, die von den Bundesbehörden gejagt werden.«
Abbys Blut gefror zu Eis, als sie die Kritzelei in roter Tinte quer über dem Zeitungsausschnitt entzifferte: »Du bist die Nächste.«
Kapitel 34

»Wie sich ein Mann einer Frau gegenüber im Bett verhält, sagt viel über ihn aus. Dieser da, Coco, ist jedenfalls krank!« Coco schreckte hoch, versuchte sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, tastete nach der Nachttischlampe, knipste sie an und schaute auf die Uhr. Acht Uhr abends. Dann erinnerte sie sich wieder, dass sie sich zur Linderung ihrer Kopfschmerzen nachmittags hingelegt hatte. Schlimm genug, dass im Schlaf eine böse Erinnerung zurückgekehrt war, eine, wie sie geglaubt hatte, längst abgehakte Geschichte zwischen ihrer Schwester und einem Mann, mit dem sie befreundet gewesen war und der im Bett abscheuliche Dinge mit ihr angestellt hatte. Allein der Gedanke daran ließ Coco auch heute noch erschauern.
Und dann fiel ihr ein: Kenny hätte nie die Chance zu vergessen.
Sie stellte sich unter die Dusche und überlegte, wohin sie zum Abendessen gehen sollte. Das Foto von Kenny neben der Straßenbahn ging ihr nicht aus dem Kopf, Kenny mit seinen dreihundertfünfzig Pfund und nicht als der zu erkennen, den sie hier in The Grove erlebte.
Ein gequälter Mann, der vor dem Leben zurückschreckte und dem seine Schwäche zu schaffen machte. Ein Mann, dem es unmöglich war, unangenehme Erinnerungen zu verdrängen, sie nicht mehr hochkommen zu lassen. Der Gedanke, sich an alles Üble, an jede negative Erfahrung, an jede grauenhafte Situation in ihrem Leben zu erinnern, war für Coco entsetzlich.
Durchdrehen würde sie, wenn dem so wäre. Sie hätte Kenny am liebsten in die Arme genommen und ihm gesagt, alles würde gut werden. Sie wünschte sich, ihn die ganze Nacht lang und über die kommenden Tage hinweg mit zärtlichen Liebesbeweisen zu verwöhnen, ihn immer und immer wieder mit ihren Küssen zu beschwichtigen und nie damit aufzuhören.
Wenn aber Kenny ein für alle Mal hier blieb, wie konnte ihnen dann eine gemeinsame Zukunft beschert sein?
Noch unter dem belebenden Strahl der Dusche traf Coco eine Entscheidung. Heute Abend würde sie den so wenig kooperativen Kristall sich selbst überlassen und sich auf die Suche nach Kenny begeben. Ihn zu einem Kaffee einladen und ihm erklären, warum sie ihm ständig davonlief. Ihm den guten Rat geben, sich wieder dem Leben zu stellen, in die Schweiz zu fahren und dazu beizutragen, ein Mittel gegen Alzheimer zu entwickeln.
In so guter Stimmung wie lange nicht mehr – das Gefühl, sich wieder in der Hand zu haben, war erhebend –, trocknete sie sich ab, föhnte sich das Haar, legte ein leichtes Make-up auf, zog sich eine gut geschnittene wollene Hose an sowie einen Pullover mit tiefem V-Ausschnitt. Eine lange Kette mit einem goldenen Anhänger, der sich zwischen ihre Brüste schmiegte – ein Blickfang, der seine Wirkung noch nie verfehlt hatte –, vervollständigte ihr Äußeres.
Sie war bereit.
 
Kenny sah sich in der belebten Lobby nach Coco um, die, wie er hoffte, auftauchen würde, und gewahrte auf der anderen Seite des künstlichen Wasserfalls ein Pärchen in inniglicher Umarmung.
Wir wären nicht auf der anderen Seite des Wassers, sondern gleich darin untergetaucht.
 
Eine unerwartete Vorstellung. Für gewöhnlich gab er sich keinen Träumereien hin, schon weil sie gelegentlich zu Erinnerungen wurden. Aber diesmal konnte er nicht anders. Er sah ganz deutlich, was passieren würde.
Er wandert durch die Rotholzwälder am Rande von San Francisco. Stille und unberührte Natur hüllen ihn ein, bis er vor sich höhnisches Gelächter und das Geräusch hochtouriger Motoren vernimmt. Er geht darauf zu und sieht auf einer Lichtung drei verwegen wirkende Motorradfahrer, die eine Spaziergängerin umkreisen. Sie droht ihnen mit ihrem Wanderstock, was die drei Männer noch übermütiger macht.
Ihr Hut ist weggeflogen, ein burgunderroter Lockenkopf zum Vorschein gekommen. Sie wehrt sich nach Kräften, kommt aber nicht gegen die Rüpel an. Kenny legt seinen Rucksack ab und stellt sich den dreien. Es zahlt sich aus, dass er den Schwarzen Gürtel in Karate besitzt; einen nach dem anderen nimmt er sich vor, verpasst ihnen Schläge und Fußtritte, wirbelt sie durch die Luft, jagt sie davon. Dann wendet er sich der Frau zu, die sich hingekauert hat und die Schramme an ihrem Ellbogen begutachtet.
»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagt er und schmilzt beim Anblick ihrer lockenden Lippen dahin.
»Wie kann ich Ihnen danken?«, flüstert sie und klammert sich an ihn. Sie sagt, dass sie Coco heißt und dass sie nur dank seines beherzten Einschreitens so glimpflich davongekommen ist.
Beide sind voller Schmutz und Laub. Zwischen den Rotholzbäumen und Farngewächsen ist es nicht nur feucht, sondern mittlerweile auch sehr heiß. Kenny weiß eine Stelle, wo sie sich erfrischen können.
Der See ist nicht weit entfernt. Als sie dort ankommen, reißt sich Coco ungeniert die Kleider vom Leibe und läuft ins Wasser. Fasziniert beobachtet er das Auf- und Niederwippen
ihrer schweren Brüste. Sie dreht sich um und nickt, rosige Nippel locken. Schmale Taille, breite, einladende Hüften. Eine Urmutter. Er freut sich über die großen Augen, die sie angesichts seiner Erektion macht, wie sie den Blick auf sein Glied gerichtet hält, als er langsam auf sie zuwatet, bis ihm das Wasser bis zum Bauch reicht.
Sie streckt die Arme aus, sagt: »Noch nie ist mir ein so starker und mutiger Mann begegnet.«
»Nicht der Rede wert«, meint er und zieht sie an sich, spürt diesen köstlichen festen Busen an seiner Brust. Sein Glied drängt sich unter Wasser zwischen ihre Schenkel, was ihr ein breites Lächeln entlockt.
»Diese Kampfsporttechnik, diese geschmeidigen Bewegungen waren unglaublich.« Ihre Hände gleiten über seinen muskulösen Brustkasten. Sie atmet schwer. Ihre Wangen sind erhitzt.
Er legt die Hände an ihren wohlgeformten Hintern und presst sie an sich. »Ich verstehe mich auch auf Bewegungen der anderen Art«, sagt er.
Sie lacht und ihr Kuss kommt für ihn überraschend, ist nachdrücklich und fordernd. Ihre Zunge drängt sich in seinen Mund. Ihre langen roten Fingernägel bohren sich in seinen Rücken, schneidend und erregend. Er kommt sich vor wie ein Tier, mit einer herrlichen Raubkatze in den Armen.
Unvermittelt reißt sie sich los und taucht unter, nimmt seinen Schwanz in den Mund. Ein eigenartiges Gefühl, erst von kaltem Wasser, dann von einem warmen Mund umfangen zu werden. Unfassbar erotisch. Als sie hochkommt, um nach Luft zu schnappen, ist es sein Mund, der sich über sie hermacht. Ihre Brüste sind wunderbar, er möchte sich am liebsten den ganzen Tag mit ihnen beschäftigen.
Dann aber schwimmen sie zum Wasserfall. Die eisige Gischt wirkt anregend. Er stimuliert sie mit dem Finger; als er dann
in sie eindringt, bäumt sie sich auf, schlingt die Beine um seine Hüften, jauchzt. Sie reitet ihn in dieser Wasserwelt, schreit mit dem tosenden Wasserfall um die Wette, ihre Brüste wie ein Kissen an seinem Gesicht.
»Hallo!«
Kenny schreckte auf. Vom Eingang zum Java-Club aus, in dem er gerade seinen Auftritt beendet hatte, sah er Coco auf sich zukommen. »Ich habe dich erwartet«, sagte er verlegen. Gebe der Himmel, dass ihre hellseherischen Kräfte nicht so weit reichten, die Illusion, der er sich gerade hingegeben hatte, zu durchschauen! »Ich bin ein wenig beschämt über das Ende unseres letzten Treffens, als uns diese beiden Mädchen in die Quere kamen.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte sie und fühlte sich auf unerklärliche Weise wohlig warm und gleichzeitig kribbelig.
»Es ist die Bühne.« Er räusperte sich und trat einen Schritt zurück, wie um Luft zu holen. »Sobald man auf der Bühne steht, wird man als etwas Besonderes angesehen. Ein Auftritt auf den Brettern, die die Welt bedeuten, und die Frauen liegen einem zu Füßen. Ist man Klempner, sagen sie lediglich: ›Hast du den Schnabel von diesem Kerl gesehen?‹«
Coco lachte. Aber weil Kenny noch im Smoking war und ihr dadurch die zusammenphantasierte Geschichte mit dem Kostüm aus Metallplättchen einfiel, sollte ihr Lachen in erster Linie ihre Nervosität verschleiern. Konnte er Gedanken lesen? Er fasste sie am Ellbogen. »Komm, wir trinken etwas.«
Sie begaben sich an die Bar in der Lobby, gegenüber einer Doppeltür mit dem Schild Hochzeitskapelle. Als Kenny sah, wie Coco auf dieses Schild starrte, sagte er: »Wenn man entsprechende Vorkehrungen trifft, beschaffen sie einen Friedensrichter. Im Augenblick findet eine Trauung statt.«
Coco bestellte sich einen großen Mai Tai und überlegte, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Vor allem sollte Kenny
nicht den Eindruck gewinnen, dass dies eine Art Date war und sich ihre Beziehung über den jetzigen Stand der Dinge hinaus entwickeln würde. Sie wollte ihm lediglich etwas klarmachen. Und dann merkte sie, dass Kenny auf den Anhänger zwischen ihren Brüsten schaute, nur kurz zwar, aber für sie lange genug, um sie erst einmal den Grund für ihr Kommen vergessen zu lassen. Kenny sah in seinem Smoking wirklich blendend aus, und bestimmt würde sich sein blondes Haar zwischen ihren Fingern wunderbar anfühlen.
»Kenny, verlässt du The Grove wirklich nie?«, fragte sie, um zum Thema zu kommen.
»Möchtest du eine rührselige Geschichte hören?«, erwiderte er. Jetzt ließ er seinerseits den Blick über ihren Lockenkopf wandern, so als würde er sich gern daran zu schaffen machen. »Vor drei Jahren kam ich zum ersten Mal her, in meinem Auto. Und blieb sechs Monate, in denen ich mich einer Abmagerungskur unterzog. Dann kam mir die Idee, meinen freien Tag in Palm Springs zu verbringen, ins Kino zu gehen, dies und jenes zu besorgen. Und was passierte? Meine Gier nach Süßigkeiten artete zu einer Fressorgie aus. Wie ein Alkoholiker, der auf Sauftour geht. Ich saß in meinem Wagen und stopfte mich mit Schokoriegeln und Donuts voll. Hemmungslos. Ich kam zurück und bin seither nie wieder weg gewesen. Mein Auto habe ich anderen Angestellten zur Verfügung gestellt. Weil ich mir selbst nicht über den Weg traue.«
»Du könntest doch in die Schweiz gehen und mit deiner Begabung etwas Sinnvolles anfangen.«
Er lachte leise.
»Kenny, bist du weise?«, fragte sie urplötzlich.
»Wie bitte?«
»Betrachtest du dich als weise?«
»Wieso?«
 
»Weil das meine Seelenergänzung ist. Ein weiser Mann. Das hat mir der Kristall verraten.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Schön wär’s! Hör zu, Kenny, ich mag dich, mehr als irgendeinen anderen Mann. Auch wenn wir keine gemeinsame Zukunft haben. Wenn es die gäbe, wüsste ich das.« Jetzt, da sie sich überwunden hatte, fiel ihr das Reden leichter. »Ich habe mal mit einem Mann zusammengelebt. Wir waren verlobt, hatten Pläne, wussten, was für ein Haus wir kaufen wollten, selbst die Namen unserer Kinder standen bereits fest. So ernst war es uns. Eines Tages stand eine Geschäftsreise nach London an. Ich befragte meinen Kristall und sah das Flugzeug über dem Ozean abstürzen. Ich flehte ihn an, nicht zu fliegen. Obwohl es wichtig für ihn war und ein entscheidender Karrieresprung davon abhing. Aber ich war derart außer mir vor Angst, dass er mir glaubte und die Reise absagte.«
Die Türen der Kapelle öffneten sich, Musik drang heraus.
»Das Flugzeug stürzte nicht ab«, sagte Coco hastig und Mendelssohns Hochzeitsmarsch übertönend, »es kam in London an. Mein Verlobter wurde nicht befördert. Wir trennten uns. Nicht, weil er nicht befördert wurde, sondern weil er es nicht aushielt, mit jemandem zusammenzuleben, der ständig in die Zukunft schaute und das Leben nach einem Klumpen Kristall ausrichtete. Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich brauchte lange, über ihn hinwegzukommen, und danach schwor ich mir: keine engen Beziehungen mehr.«
»Du willst also für den Rest deines Lebens allein bleiben?« Hochzeitsgäste mit Tüten voll Konfetti kamen nach und nach aus der Kapelle.
Coco schüttelte den Kopf. »Ich werde den Kristall für mich entscheiden lassen.«
»Dieser Kristall ist eine Krücke, Coco, ein Ersatz. Wie es für mich der Zucker war.«
»Nein.« Sie trat von der Bar weg. Applaus brandete auf, als das Brautpaar in der Lobby einzog. »Kenny, ich empfinde viel für dich, mir wird ganz heiß, wenn du mich berührst, aber du bist nicht derjenige welcher!«
Er sprang auf. »Vergiss doch deinen Kristall endlich einmal!«
»Das kann ich nicht! Dem Mann, den ich suche, ist bestimmt, für immer bei mir zu bleiben. Zwischen dir und mir wird es eines Tages aus sein. Ich kann aber keine weiteren Trennungen mehr aushalten.«
»Lieber Himmel, Coco, alles geht mal zu Ende – Beziehungen, das Leben, selbst die Zeit. Deswegen muss man doch nicht allem entsagen!«
Sie wollte sich abwenden, aber Kenny hielt sie zurück, und gleich darauf waren sie von Hochzeitsgästen umringt, die dem Brautpaar Glück wünschten und mit Konfetti um sich warfen.
»Coco, bitte, lass uns in aller Ruhe darüber sprechen.«
Sie streckte die Hand nach ihm aus, wurde aber von der übermütigen Gesellschaft mitgerissen. Kenny eilte ihr nach, ruderte mit den Armen in Richtung der abgedrängten Coco, die verwundert war und gleichzeitig lachen musste.
Als sich die Menge verlief, kam Coco frei. Mit dem letzten Hochzeitsgast, der an ihr vorbeihastete, schloss Kenny zu ihr auf. »Was für ein glückliches Paar«, hob er an, als ein Mann Coco an der Schulter anrempelte und weiterrannte. Coco wandte den Kopf nach ihm um und schrak zusammen.
»Was ist denn?«, fragte Kenny.
»Dieser Mann da … « Sie sah Kenny mit weit aufgerissenen Augen an. »Dieser Mann wird jemanden umbringen!«
»Was?!« Kenny musterte die Menge, die sich größtenteils aufgelöst hatte. »Welcher Mann?«
»Ich weiß nicht. Es ging so schnell. Aber ich hab’s gespürt.
Ich bin mir ganz sicher. Er hat vor, jemanden umzubringen. Kenny, wir müssen das melden!«
Fünf Minuten später waren sie im Büro der Sicherheit. Coco hielt sich an einem Becher mit Whiskey fest, ihre Zähne klapperten vor Angst. »Noch nie habe ich etwas so … Entsetzliches gespürt.«
Abby war hinzugekommen; auch der Leiter des Sicherheitsdiensts lauschte verwundert ihrem Bericht. »Sind Sie sich sicher?«, fragte Elias Salazar. »Haben Sie das gesprächsweise mitbekommen oder … «
»Ich habe es gespürt. Gesprochen wurde nicht.«
»Miss McCarthy ist Hellseherin«, sagte Abby. »Sie ist für die Polizei tätig.« Ihre sonst zartrosa Wangen waren vor Angst leichenblass geworden. Kein Gedanke daran, irgendjemanden von dem Zeitungsartikel mit dem Vermerk »Du bist die Nächste« zu erzählen. War Coco mit dem Mann zusammengeprallt, der den Umschlag unter ihrer Tür durchgeschoben hatte?
»Es war so kalt«, sagte Coco. Hinter ihr stand Kenny, die Hände auf ihre Schultern gelegt. »Es kam mir vor, als würde ich in dem Albtraum eines anderen Menschen aufwachen.«
Salazar setzte sich und sah sie an, fragte dann sehr ernst: »Sind Sie sicher, dass er Mordabsichten hegte? Vielleicht war er nur wütend und hätte am liebsten jemanden umgebracht?«
Sie schüttelte den Kopf und führte den Becher mit beiden Händen an die Lippen. Wärmend rann ihr der Brandy durch die Kehle. »Keine Wut, Mr.Salazar, da war nichts Emotionales. Berechnend. Wie das Hirn eines professionellen Killers.«
»Haben Sie eine Vermutung, wer das Ziel sein könnte?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Ein Zittern befiel sie.
»Die kleinste Kleinigkeit könnte hilfreich sein«, beharrte Salazar. »Haben Sie einen Hinweis erhalten, wie er den Mord auszuführen gedenkt?«
»Mit einem Revolver, glaube ich … ja, mit einem Revolver.«
Salazar schaute zu Kenny. »Haben Sie den Mann gesehen?«
»Nein, aber ich kann Ihnen jeden, der die Kapelle verließ, genau beschreiben.«
»Das können Sie?«
»Ich habe ein gutes Gedächtnis.«
»Dann brauchen wir die Gästeliste für diese Hochzeit.«
»Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, dass er aus der Kapelle kam«, sagte Coco. Sie war erschöpft. Hellseherische Wahrnehmungen waren gelegentlich kraftraubend. »Darf ich mich jetzt in meinen Bungalow zurückziehen?«
»Ja, natürlich«, sagte Abby. »Einer meiner Leute wird Sie hinbringen.«
»Nicht nötig«, sagte Kenny. »Das übernehme ich.«
Schweigend legten sie den Weg durch die kühle Abendluft zurück. An ihrer Haustür angekommen, sagte Coco: »Mir ist schlecht. Als ich spürte, was in ihm vorging, war das, als ob ich die Absicht hätte, einen Mord zu begehen.«
Sie stand mit Kenny unter der Lampe ihrer Veranda, ohne den Schatten im nahen Gebüsch wahrzunehmen, den Schatten eines Mannes, der ihnen gefolgt war und jetzt zusah und lauschte – ein Mann mit einem Revolver.
Cocos Gesicht glich dem eines Gespensts, ihre Augen zwei dunkle Höhlen. Und so wie sie zitterte, wirkte sie auf Kenny nicht mehr wie die ungestüme Frau, die in seiner Show aufgestanden und unverfroren gesagt hatte: »Jetzt ich!«
»Hey«, beschwichtigte er sie und zog sie an sich. Er spürte, wie sie sich an seinem Hemd festkrallte, ihn nicht mehr loslassen wollte. Dass sie in seinen Armen zitterte wie ein verängstigtes Kätzchen. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen, nicht in einem solch erschütternden Augenblick, aber er konnte nicht anders. Und Coco erwiderte seinen Kuss, presste Trost suchend die feuchten Lippen auf seine, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinunter.
 
»Ich fürchte mich so«, flüsterte sie.
Zärtlich umfing er ihr Gesicht. »Coco«, sagte er, »ich weiß jetzt, wie wir unser Dilemma lösen können.«
»Lösen können.«
»Heirate mich«, sagte er, ohne zu ahnen, dass diese Bemerkung dem Mann im Verborgenen ein Lächeln entlockte.
Kapitel 35

Abby Tyler hatte ihr einen mit heißem Schokosirup übergossenen und mit Schlagsahne gekrönten Schokoladenkuchen angeboten, und genau so einen und dazu eine Flasche Cristal bestellte Sissy nach Rückkehr in ihren Bungalow beim Zimmerservice, um sich dann ein heißes Bad einlaufen zu lassen. Das Bestellte wurde umgehend gebracht. Aber auch wenn Sissy beim Anblick des üppigen Desserts das Wasser im Mund zusammenlief, wollte sie es erst später in aller Ruhe genießen.
Sie begab sich wieder ins Bad, öffnete den Champagner und stellte die Flasche auf der Marmorumrandung ab. In dem Augenblick, da sie aus ihrem Morgenmantel schlüpfen und in das Schaumbad steigen wollte, hörte sie ein Geräusch. Sie fuhr herum und sah einen Fremden im Türrahmen stehen. Wie war er hereingekommen?
Mit angehaltenem Atem starrte sie ihn aus dem nur von Kerzen erhellten Raum an. Groß gewachsen und schlank war er, trug einen schwarzen Anzug mit Nadelstreifen und sah irgendwie verwegen aus.
»Wer sind Sie?«
»Sicherheitsdienst. Sondereinsatz«, sagte er und musterte Sissy ungeniert, vor allem die Wölbung ihrer Brüste schien es ihm angetan zu haben. »Die Verwaltung schickt mich. Ich soll mich vergewissern, dass Sie okay sind.« Er öffnete den Knopf seines Jacketts. Sissy erhaschte einen Blick auf den Revolver,
der in seinem Hosenbund steckte, und schnappte nach Luft.
Als er näher kam, gewahrte sie seine dunklen Augen und die langen Wimpern, die ebenso schwarz und dicht waren wie sein Haar. Sein muskulöser Hals wurde von einem ausgeprägten Kinn teilweise verdeckt. Aber es war vor allem die Waffe, die Sissy rasendes Herzklopfen verursachte.
»Eine so hübsche Lady wie Sie«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »sollte nicht allein baden. Alles Mögliche kann da passieren.«
Er griff nach ihrem Morgenrock, entblößte ihren Busen. Sissy stockte der Atem. Jetzt nahm er ein mit Champagner gefülltes Glas, nippte daran, bot daraufhin ihr einen Schluck an, und nachdem sie getrunken hatte, hielt er das Glas leicht schräg, sodass sich der Rest des Getränks über ihre blanken Brüste ergoss. Wie das prickelte! Und welch ein erregendes Gefühl!
Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat er ein paar Schritte zurück und legte das Jackett ab, zog das Hemd aus. Sissy konnte den Blick nicht von dem Revolver lösen, der jetzt umso bedrohlicher aus seinem Hosenbund herausragte. Noch nie hatte sie so eine Waffe in natura gesehen. Nachdem das Hemd auf den Teppich geflattert war, öffnete der Besucher erst die Schnalle seines Gürtels, dann den Reißverschluss seiner Hose, griff gerade noch rechtzeitig nach dem Revolver, ehe dieser zu Boden zu poltern drohte, behielt ihn einen Moment lang in der Hand, so als überlegte er, ob er ihn benutzen sollte, legte ihn dann beiseite und stieg aus den hinuntergestreiften Hosen. Stramme Schenkel, umspielt von Kerzenlicht, wurden sichtbar. Seine nicht zu übersehende Erregung ließ Sissys Herz kurz aussetzen.
Mit einer schwungvollen Bewegung legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, presste seinen Mund auf ihren
und streifte ihr gleichzeitig den Morgenmantel von den Schultern, der auf dem Teppich landete. Sein Mund schmeckte nach edlem Champagner. Fragte sich, wie alles andere an ihm schmeckte.
Er hob sie auf und trug sie hinüber zu der dampfenden Wanne, nicht ohne leidenschaftliche Zungenküsse mit ihr zu tauschen. Er ließ sie langsam in das heiße Badewasser gleiten, das prompt über den Rand der Marmorwanne auf den dicken rosa Teppich schwappte, lehnte ihren Rücken an die leichte Schräge, winkelte ihr die Beine an und kniete sich dazwischen. Als er erst ihren einen, dann den anderen Nippel mit den Lippen liebkoste, stöhnte sie vor Wonne auf und krallte die Finger in seine harte Rückenmuskulatur. Sie schloss die Augen und dachte an lebensgefährliche Einsätze, an Polizisten, die auf regennassen Straßen Jagd auf Mörder machten, an nächtelange Verhöre in abgedunkelten, von Rauch geschwängerten Räumen.
Sie half ihm, das Kondom überzustreifen, zog es ihm mit Lippen und Zunge über den Schaft. Es war rosa und schmeckte nach Erdbeer.
Die Hände an ihrer Taille, stieß er in sie hinein, dass das Badewasser erneut überschwappte und aus dem Badeschaum parfümierte Dampfwolken aufstoben. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Schenkel, nahm ihn tief in sich auf, schloss wieder die Augen und überließ sich ungekannten wollüstigen Gefühlen. Und wenn das Wissen um den Revolver in nächster Nähe auch unheimlich war, ging etwas zusätzlich Erregendes damit einher. Als sie sich aufbäumte und einen Schrei ausstieß, kam auch er, und gemeinsam erbebten sie, eng umschlungen verschmolz der Wonneschauer des einen mit dem des anderen, bis Sissy im Wasser versank, um prustend und begeistert wieder aufzutauchen.
 
Wortlos nahm sie es hin, dass er sich von ihr löste, nach seinen Sachen und auch der Pistole griff und ging. Eingehüllt von Dampf schloss sie die Augen und lächelte zufrieden.
Das also war es, was die Liebesdiener von The Grove zu bieten hatten.
 
Auf dem Rückweg zu den Unterkünften der Angestellten – eine der Gästesuiten wäre ihm lieber gewesen, aber als Undercover musste man sich in Bescheidenheit üben – pfiff Pierre vergnügt vor sich hin und hoffte, dass der Mann, der ihn engagiert hatte, sich Zeit ließ, den Befehl zum Zuschlagen zu geben. Pierre hatte schon viele Aufträge für seinen Boss erledigt, aber noch nie einen, der so viel Spaß machte. Zumindest wusste er jetzt, auf wen er angesetzt war. Auf Abby Tyler. Als er den Wachmann vor ihrer Tür erblickte, musste er lachen. Ein Garant für ihre Sicherheit war der jedenfalls nicht. Was wohl in dem Umschlag gewesen war, den er ihr vor seinem Rendezvous mit der Lady im Bad unter der Tür durchgeschoben hatte? Es schien etwas gewesen zu sein, was ihr zu denken gab, denn als er jetzt an ihrem Bungalow vorbeikam und an einem der Fenster ihre Silhouette ausmachte, sah er, dass sie wie Hilfe suchend zu den Sternen emporschaute. Demnach musste der Umschlag Brisantes enthalten haben.

DONNERSTAG

Kapitel 36

»Meinst du wirklich, du schaffst es allein?« Abby war im Zweifel, ob sie Vanessas Entschluss, in The Grove zu bleiben, gutheißen sollte.
Eigentlich hatte sie immer angenommen, dass die Freundin hier bleiben würde. Aber jetzt, da man ihr diesen Zeitungsausschnitt mit dem Vermerk »Du bist die Nächste« unter der Tür durchgeschoben hatte und somit nicht nur feststand, dass man ihr auf der Spur war, sondern dass der anonyme Absender über kurz oder lang Schweigegeld fordern oder mit einem Haftbefehl drohen würde, wurde es auch für Vanessa brenzlig.
»Der Polizei ist bekannt, dass ich mit einer Schwarzen geflohen bin«, sagte sie, als sie ein letztes Mal die dunklen Ringe unter ihren Augen überschminkte. »Alle Welt weiß, dass wir seit Jahren befreundet sind. Da braucht’s doch nicht viel, um an deine Fingerabdrücke heranzukommen. Und wie willst du beweisen, dass du bei diesem Überfall auf den Spirituosenladen, bei dem zwei Menschen umkamen, nicht am Steuer des Fluchtautos gesessen hast? Dass du da den Wagen längst sich selbst überlassen hattest?« Sie legte die Hand auf den Arm der Freundin. »Bitte, Vanessa, bring dich in Sicherheit. Mir zuliebe.«
Aber Vanessa verschränkte die Arme und reckte das Kinn. »Ich gehe nirgendwo hin. Den Teufel werd ich tun, die Leitung dieses Resorts, das du geschaffen hast, Wildfremden zu
überlassen, nur damit sie es in kürzester Zeit in Grund und Boden wirtschaften.« Dann in ruhigerem Ton: »Du dagegen solltest gar nicht mehr hier sein. Zu riskant, Abby. Verschwinde, so lange das noch möglich ist. Ich kümmere mich um alles andere.«
Abby schüttelte den Kopf. Die Begegnung mit Ophelia Kaplan stand noch aus. Wenn sie keine Ahnung davon hatte, dass sie adoptiert worden war, wollte Abby nichts davon erwähnen. Es würde ihr genügen, wenn sie die Überzeugung gewann, dass ihre Tochter ein erfülltes und glückliches Leben führte und geliebt wurde. Dann erst würde sie The Grove verlassen und keinen Blick zurückwerfen.
»Ich treffe mich jetzt mit Ophelia. Wünsch mir Glück.« Die beiden Freundinnen umarmten sich.
 
Ophelia und David hatten die ganze Nacht hindurch abwechselnd miteinander gestritten und sich geliebt. Bei Tagesanbruch war David erschöpft eingeschlafen.
Ophelia hatte all ihre Vorbehalte zur Sprache gebracht, hatte eine Abtreibung in Erwägung gezogen und wieder verworfen, hatte sich selbst die Schuld gegeben, ihm, ihren Vorfahren. Am Ende wusste sie genauso wenig wie zu Beginn der Diskussion, wie sie mit der Schwangerschaft umgehen sollte. David hatte angeregt, dass Ophelia umgehend ihre Gynäkologin aufsuchte, um eine Fruchtwasserbestimmung durchführen zu lassen. Und wenn alles normal wäre, das Baby auszutragen. »Und wenn der Tay-Sachs-Test positiv ausfällt?«, hatte sie entgegnet.
David hatte Zuflucht zu einer Floskel genommen. »Warten wir’s doch erst mal ab.«
Jetzt, da das erste Licht des Tages durch das offene Fenster drang (Gott sei Dank hatte sie entdeckt, dass sich die Ansicht vom Eiffelturm wie eine Sonnenblende einrollen ließ), stand
sie an dem protzigen Marie-Antoinette-Bett und betrachtete den Schlafenden.
Gestern Abend, bei seinem unerwarteten Auftauchen, war sie abwechselnd erleichtert und wütend gewesen. »Als du am Montag so überstürzt weggefahren bist«, hatte er gesagt, »ahnte ich, dass dich etwas bedrückt. Außerdem hast du nicht zurückgerufen.«
Dass der Anrufbeantworter blinkte, war Ophelia völlig entgangen. Das hatte sie auch zugegeben, wenngleich gewusst, dass David diesem Umstand eine tiefere Bedeutung beimaß. Mit ihr sei alles in Ordnung, hatte sie ihm sagen und ihn wieder fortschicken wollen, aber weil dieser nicht nur gut aussehende, sondern auch verantwortungsbewusste Mann, vor dem sie sich nicht zu verstellen brauchte, nun einmal da war, nachdem Abby Tyler alle Register gezogen hatte, um für ihn noch einen Platz auf der Abendmaschine aus L. A. zu ergattern – »Sie war erstaunlich zuvorkommend«, hatte er gemeint –, war sie beiseite getreten und hatte ihn eingelassen.
Die Eröffnung, dass Ophelia schwanger war, hatte er wie ein typischer Freudianer hingenommen – ruhig und unvoreingenommen. Er hatte sie gefragt, wie sie dazu stehe, und dann seinerseits Stellung bezogen. Wenn er entsetzt war, hatte er sich das nicht anmerken lassen. Ebenso wie er für sich behalten hatte, wie es seiner Meinung nach zu der Schwangerschaft gekommen war – dass sie ein unterbewusster Wunsch von ihr war, denn natürlich hätte sie wissen müssen, dass bei gleichzeitiger Einnahme von Tetracyclin eine orale Verhütung nicht mehr sichergestellt war, schon weil sie sich stets die Waschzettel der jeweiligen Medikamente durchlas. Auch die Frage, warum sie sich als Einzige aus beiden Familien niemals einem genetischen Test unterzogen hatte, war nicht angeschnitten worden; immerhin hatte David durch diesen Test erfahren, dass er TS-Träger war, und er hatte ja auch schon
einmal die Vermutung geäußert, Ophelia sträube sich dagegen, unter Umständen zu erfahren, dass ihr ein Makel anhaftete. Nichts davon war in dem langen Gespräch erwähnt worden. Und nun, da sie auf den Schlafenden blickte und an ihre leidenschaftliche Liebesnacht zurückdachte, fragte sie sich, ob seine Skepsis hinsichtlich dieses TS-Defekts berechtigt war und ob er Grund zu der Annahme hatte, dass sie unbewusst so etwas wie Sabotage gegenüber sich selbst begangen hatte. Wenn ja, warum?
Um ein Haar hätte sie David gestern Abend auch von der weißen Narzisse erzählt, deren Duft ihr im Garten in die Nase gestiegen war und den sie dann überall zu riechen meinte. Nur wäre das ein völlig neues Problem gewesen, mit dem sie ihn konfrontiert hätte. Im Augenblick stand die Schwangerschaft im Vordergrund.
Und wie mit ihr umzugehen war.
In aller Ruhe putzte sich Ophelia die Zähne, wusch sich das Gesicht und zog dann Outdoor-Hosen und eine Bluse an und, weil es morgens in der Wüste recht kühl war, auch noch eine Baumwolljacke. Wanderschuhe, Sonnenbrille und Hut vervollständigten den Aufzug. Sie legte David einen Zettel hin: »Mache einen Spaziergang, muss nachdenken. Bis gleich.« Sechs Stunden später war sie noch immer nicht zurück.
 
»Abilene Tyler«, gab Jack telefonisch seinem Freund im gerichtsmedizinischen Labor durch. »Ich glaube, sie stammt aus Texas. Durchsuch doch bitte die Geburtsregister der fünfziger Jahre, in Abilene und in Tyler, Texas.«
Jack beendete das Gespräch und während er in die Morgensonne blinzelte, die in seinen Garten fiel, fasste er einen Entschluss.
Er hatte diverse Gründe gefunden, weswegen er nicht sofort nach L. A. zurückgefahren war, als er Abbys Fingerabdrücke
sichergestellt hatte. Das hatte alles mit Nina zu tun, sagte er sich immer wieder. Aber nun war es an der Zeit, die Wahrheit zuzugeben. Abby Tyler selbst war der Grund, dass er hier noch verweilte. Sie übte eine Faszination auf ihn aus, der er sich immer schwerer entziehen konnte.
Aber nun musste er sich entziehen. Was immer sein Freund von der Gerichtsmedizin herausfand, würde Jack daheim in seiner Dienststelle in L. A. auswerten. Wo er seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen konnte.
Er nahm seine Pistole, zog seine Lederjacke an und machte sich auf die Suche nach Abby.
 
Ihre Gedanken kreisten um Ophelia, als sie den Pfad entlangeilte und beinahe mit Jack zusammenprallte, als sie um die Ecke der Voliere bog.
»Detective!«, sagte sie. Auch an Jack hatte sie gedacht. An den Schmerz, den er empfand, und daran, dass sie ihm gern helfen würde.
»Wie gut, dass ich Sie treffe«, sagte Jack. »Ich habe gerade erfahren, dass ich dringend auf meiner Polizeistation gebraucht werde. Ich reise also ab.«
»Aber Sie haben doch bis Samstag gebucht«, sagte sie und machte sich klar, dass sie ihn danach wahrscheinlich nie wieder sehen würde.
Er mied ihren Blick. »Da kann man nichts machen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich auf den nächstmöglichen Flug buchen könnten, der hier abgeht.«
 
David war außer sich vor Sorge. Wo war Ophelia abgeblieben?
Er kritzelte rasch eine Notiz für den Fall, dass sie während seiner Abwesenheit zurückkehrte, und begab sich auf die Suche nach jemandem, der ihm eventuell weiterhelfen könnte. Ein
Mitarbeiter begleitete ihn zu Abby Tyler, die an der Voliere stand und sich mit einem Mann in Lederjacke unterhielt.
»Dr.Messer«, sagte sie überrascht.
»Ich bin in Sorge, Ms. Tyler. Es sieht ganz danach aus, als sei meiner Verlobten etwas zugestoßen. Ophelia ist heute in aller Frühe zu einem Spaziergang aufgebrochen und noch immer nicht zurück. Das passt gar nicht zu ihr.«
Abby überspielte ihre aufkeimende Besorgnis. Zeb hatte in den letzten Tagen von ungewöhnlicher Umtriebigkeit von Kojoten berichtet. Mehrere Weibchen hatten in jüngster Zeit geworfen, und die Männchen suchten verstärkt nach Nahrung. »Es ist ihr bestimmt nichts passiert. Die Wanderwege um The Grove herum sind sicher und gut ausgeschildert.«
»Darum geht’s gar nicht. Sie ist schwanger.«
Abby zog ein kleines Walkie-Talkie aus ihrer Tasche und funkte Vanessa an. »Sag Zeb und den Männern von der Sicherheit, sie sollen mit allen verfügbaren Fahrzeugen die Gegend absuchen.« Blass und mit zitternder Stimme wandte sie sich an Jack: »Sobald ich dazu komme, werde ich mich um Ihre Reservierung kümmern, Detective.«
»Lassen Sie’s erst einmal gut sein«, erwiderte Jack. »Ich werde mich an der Suchaktion beteiligen.«

Kapitel 37

Sissy erwachte, räkelte sich genüsslich. Wann hatte sie sich jemals so wohl gefühlt?
Gestern, nach ihrer Rückkehr vom Abendessen mit Abby Tyler, hatte sie sich zwei ganz besondere Nachtische bestellt, zum einen Kuchen, zum anderen »Sicherheitsdienst. Sondereinsatz«. Revolver inklusive. Und jetzt, an diesem sonnigen Donnerstagmorgen, dachte sie an den heutigen Abend. Sie wollte sich etwas Ausgefallenes gönnen. Den Besuch eines der phantasievollen Räume vielleicht.
Aber zunächst musste sie etwas erledigen.
In aller Ruhe wählte sie die Nummer. Am anderen Ende der Leitung wurde schnell abgehoben. »Linda Delgado.«
»Ms. Delgado, hier spricht Sissy Whitboro. Eds Frau.« Sie legte eine Pause ein, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten. »Ich weiß, dass Ed Sie regelmäßig aufsucht.«
Kurzes Zögern. Dann: »Ja.«
»Nun, ich möchte Ihnen nur sagen, dass Sie ihn haben können. Ich werde mich scheiden lassen.« Sie legte auf, traurig und erleichtert zugleich. Sie liebte Ed noch immer – fünfzehn Jahre Liebe und Ehe und Kinder und gemeinsame Erinnerungen warf man nicht so einfach über Bord. Aber dies war ein neuer Morgen und sie eine neue Sissy.
Das Telefon klingelte fast postwendend. Ed war dran. »Linda hat mich gerade angerufen. Großer Gott, Sissy, wie bist du dahinter gekommen?«
 
»Die unterschlagenen Bankauszüge, die Kreditkarten-Belastungen, die Hotelabrechnungen. Hast du geglaubt, du könntest mir das bis in alle Ewigkeit verheimlichen?« Sie war angewidert.
»Mein Gott … «
»Nur eine Frage, Ed. Hattest du ein Verhältnis?«
»Sissy … «
»Sei ehrlich. Ja oder nein.«
»Ja … hatte ich … «
Sie schluckte krampfhaft. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen. Nicht jetzt. Nicht am Telefon. Wenn ich wieder zu Hause bin.«
»Sissy, warte … «
Das Telefon läutete den ganzen Tag über, aber Sissy nahm nicht ab. Weil sie in der Village war und mit Eds verheimlichter Kreditkarte Einkäufe tätigte.
Kapitel 38

Wo um Himmels willen befand sie sich?
In Gedanken verstrickt und gleichzeitig zügig ausschreitend, stellte Ophelia mit einem Mal fest, dass sie sich so weit von The Grove entfernt hatte, dass die Ferienanlage nicht mehr zu sehen war. Und da die Sonne senkrecht über ihr stand, ließ sich auch nicht bestimmen, wo Norden war, wo Süden, Osten oder Westen.
Eine kleine Pause würde ihr bestimmt gut tun. Ophelia nahm inmitten einer bizarren Felsformation Platz und schraubte ihre Wasserflasche auf. Sobald die Sonne sich neigte, konnte sie ihre Position feststellen und dann zum Resort zurückkehren.
Zu ihrer eigenen Überraschung war sie sexuell erregt. Rührte das von den Schwangerschaftshormonen her? Oder schürte die Wüste solche Lustempfindungen? Der Wind wehte seit ewigen Zeiten, vermittelte ihr das Gefühl, in die Vergangenheit einzutauchen. Sie dachte an die amerikanischen Ureinwohner, die vor tausend Jahren auf dem beschwerlichen Weg nach Westen gezogen waren, auf der Suche nach Wasser und Ackerland – die Anasazi, die auf unerklärliche Weise verschwunden zu sein schienen. Gab es sie wirklich nicht mehr? Sie schloss die Augen und hob das Gesicht gen Himmel. Ihr Körper lechzte danach, von ihm gesegnet zu werden. Sie entledigte sich ihres kleinen Rucksacks, stellte die Wasserflasche ab und knöpfte sich das Hemd auf, streifte es sich über die Schultern.
 
Der Atem des Windes hatte etwas Erotisierendes. Wie Davids Fingerspitzen liebkoste er ihre Haut. Ihre Brüste schmerzten. Sie legte ihren BH ab, ließ sich mit geschlossenen Augen von Sonne und Wüstenbrise umfangen. Der Wunsch, nackt zu sein, überkam sie, der Drang, ungehemmt in den Dünen herumzulaufen und zu spüren, wie der Schatten des rotschwänzigen Falken über ihre Haut strich. Sie wünschte sich langes Haar, das zärtlich neckend ihren nackten Rücken umspielte. Sie stellte sich vor, dem wäre so, stand auf, warf den Kopf zurück, schloss erneut die Augen und breitete die Arme aus, um sich den Geistern und der sexuellen Energie der Erde zu öffnen.
David steht unvermittelt vor ihr – ein anderer David, auferstanden aus frühester Zeit, mit langen Haaren und kupferfarbener Haut, gehüllt in einen Lendenschurz aus Rehleder. Diesem Krieger sind Anzüge mit Nadelstreifen ebenso fremd wie die Couch des Psychotherapeuten. Er ist der Erde nah, kennt die Natur. Seine Bedürfnisse sind urtümlich und unverfälscht: Er will jagen und sich paaren.
Der Speer, den er in der Hand trägt, ist an der Spitze blutbefleckt. Er keucht wie nach einem Rennen über eine lange Distanz. Sein intensiver, hungriger Blick nimmt Ophelia gefangen.
Ja …
Der markante Geruch seines Schweißes sticht ihr in die Nase. Und noch ein anderer Geruch – ein animalischer. Noch nie hat sie sich so wild gefühlt.
Ein rasches Zerren, und das Lendentuch fällt. Welch erregende Männlichkeit! Sie möchte ihm zeigen, wie sehr sie Frau ist. Sie zieht ihn hinunter auf die heiße Erde und zwingt ihn auf den Rücken, schwingt sich, nachdem sie ihrerseits ihren Lederrock abgestreift hat, auf ihn, beobachtet sein Gesicht, als sie sich auf seiner Erektion niederlässt. Er stöhnt genüsslich
auf. Ihre Schenkel sind kraftvoll, bis in alle Ewigkeit kann sie ihn reiten.
Aber ehe er kommt, hebt er sie von sich und übernimmt die Führung.
Er legt eine Hand auf ihren Leib, in Verehrung des Wunders, den er birgt. Sie haben Leben gezeugt. Sind den Göttern nahe. Der Krieger bereitet ihr höchste Wonnen, auf überraschend sanfte Weise. Dies hat nichts von der stürmischen Paarung, der das Kind entsprungen ist; jetzt ist er zärtlich und nimmt Rücksicht auf ihren Zustand.
Während er in mitreißendem Rhythmus zustößt und wieder zurückweicht, tastet sich seine Hand zu ihrem magischen Punkt und stachelt sie zum Orgasmus an, dann erreicht auch er seinen Höhepunkt, und beide lachen und umarmen sich und danken den Göttern für die Sonne und den Himmel.
Ophelia öffnete die Augen und blinzelte in die ockerfarbene Wildnis, die durchsetzt war von Felsblöcken, Kakteen und Joshuabäumen. Erfüllt von tiefer Liebe zu David, ihrem Partner und Gleichgesinnten, aber auch ihrem Krieger und Helden, begriff sie, wie ursprünglich und einfach das Leben insgesamt war. Sie hatte zugelassen, bei einem Wettlauf, an dem sie nicht hatte teilnehmen wollen, überrannt zu werden. Jetzt wusste sie, warum sie nach The Grove gekommen war. Weil alle Antworten hier zu finden waren.
Sie griff nach ihrem Hemd, suchte den Horizont ab. Wie weit vom Resort entfernt mochte sie sein? Telefonmasten oder Straßen waren nicht auszumachen, auch keine Wegzeichen. Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, kletterte sie den Felsen hinauf. Bei einer unbedachten Bewegung rutschte sie aus, verlor den Halt und stürzte kopfüber zwischen die mächtigen Steinblöcke, die älter waren als die Zeit.
Kapitel 39

Nach drei Stunden hatte der Suchtrupp noch immer keine Spur von Ophelia entdeckt.
Kenny, der erfahren hatte, dass ein Gast verschwunden war, wollte sich an der Suche beteiligen, aber die Sorge um Coco hielt ihn davon ab. Nachdem sie gestern Abend unfreiwillig einen Blitz in das grausame Hirn eines kaltblütigen Mörders erlebt hatte, war sie, als er sie verließ, derart durcheinander gewesen, dass er vor Sorge kein Auge zugetan hatte.
Der Mann, der ihnen vom Büro der Sicherheit gefolgt war – ein bewaffneter Wachposten, der höflich gewartet hatte, bis Kenny gute Nacht gesagt hatte –, stand nicht länger Posten vor ihrer Tür. Und Coco wiederum reagierte nicht auf Kennys Läuten.
Wo war sie?
Letzte Nacht, auf ebendieser Stufe, hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. Sie war erschrocken und hatte erst »Du bist ja verrückt« gesagt, dann die Stirn gerunzelt und gemeint: »Es scheint dir wirklich Ernst damit zu sein.« Weiter war sie nicht darauf eingegangen, hatte sich verabschiedet und ihm versichert, alles sei in bester Ordnung, sie wolle einfach allein sein.
Damit konnte sich Kenny nicht abfinden.
Er zwängte sich durch das dichte Gebüsch um das Häuschen, entdeckte ein Fenster, dessen Gardinen nicht zugezogen waren, spähte hindurch und erblickte Coco, die, mit einem
Frotteemantel bekleidet, das Haar noch nass von der Dusche, eben aus dem Badezimmer kam.
Er schlich weiter am Haus entlang, stellte fest, dass das Gartentor nicht verriegelt war. Als er es passierte, brach ihm der Schweiß aus. Einerseits wollte er umkehren, andererseits drängte es ihn mit aller Macht vorwärts. Er stand vor einer Entscheidung von nicht abzusehender Tragweite für sein ganzes weiteres Leben.
Als er das letzte Mal The Grove verlassen hatte, war er rückfällig geworden und um ein Haar seiner Gier nach Süßigkeiten zum Opfer gefallen. Seit dieser Zeit, seit inzwischen zweieinhalb Jahren, hatte er sich nicht mehr von The Grove fortgerührt, und jetzt hatte er Angst vor einem erneuten Anlauf. Aber Coco brauchte seine Hilfe.
Als er an ihre Glastür pochte, schrak sie zusammen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, dennoch schob sie lächelnd die Tür beiseite und sagte: »Kenny! Was für eine Überraschung!«
Er fasste sie bei den Armen und sah ihr prüfend ins Gesicht.
»Wie geht es dir?«
»Ich konnte nicht schlafen. Also unternahm ich einen Spaziergang. Dieser Mann ist noch immer da, das spüre ich.« Sie sah ihm in die Augen, die Beklommenheit verrieten. Gestern Abend hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. Hatte dies eine Lösung genannt. Coco jedoch ahnte, dass eine Ehe alles nur schlimmer machen, ihnen Fesseln anlegen würde, die in absehbarer Zeit bei beiden den Wunsch wecken könnte, wieder frei zu sein.
»Ich bin gekommen, um mit dir über meinen Antrag zu sprechen.«
»Ich kann nicht klar denken.«
»Dann lass uns wegfahren. Ich hab doch noch immer mein Auto.«
 
Sie starrte ihn an. »Das würdest du für mich tun? The Grove verlassen?« Sie schien seinen Worten nicht zu trauen. Als sie einen Blick auf die Kristallkugel auf dem Holzgestell warf, sagte Kenny: »Triff deine Entscheidung ganz allein, Coco. Also, ein Ausflug nach Palm Springs und wieder zurück, ja oder nein?« Prompt fiel ihm der Donut-Laden am Palm Canyon Drive ein, die Baskin-Robbins-Eisdiele an der Mecca Avenue, der Drugstore mit der riesigen Auswahl an Schokoriegeln. Ein albtraumartiger Gedanke.
Zwanzig Minuten später waren sie bereits unterwegs, vorbei an zwei Fahrzeugen des Resorts, die Ophelia Kaplan suchten. Die Sonne ging unter, Nacht breitete sich über die Wüste aus. Coco und Kenny wechselten kaum ein Wort. Coco dachte an die Angst, die sie gestern Abend ausgestanden hatte, und wünschte, von ihrer verteufelten Hellseherei geheilt zu werden; Kenny, dem beim Verlassen seines sicheren Hafens das Herz bis zum Halse klopfte, schaltete die Innenraumheizung an und suchte im Radio einen Sender mit sanfter Musik. Cocos Kopf sank zurück und gleich darauf war sie eingeschlafen.
 
»Wach auf, Coco.« Eine leise Stimme, eine behutsame Hand auf ihrer Schulter.
Sie schlug die Augen auf und war erst einmal verwirrt. Wo befand sie sich? Dann stellte sie fest, dass sie in einem Auto saß. Das aber nicht fuhr. Und Kenny hatte die Hände nicht am Steuerrad, sondern saß ihr zugewandt da und rüttelte sie liebevoll wach.
»Was ist los?«, sagte sie und streckte sich. »Sind wir schon in Palm Springs?« Bis sie ein eigenartiges Rauschen und einen seltsamen Geruch wahrnahm. Sie setzte sich auf. »Wo sind wir?« Sie schaute durch das Wagenfenster, blinzelte auf den vom Mond erhellten Strand, auf die Wellen, die sich am Ufer
brachen, auf den Pazifik, der sich bis zum sternenübersäten Horizont erstreckte.
»Jedenfalls nicht dort, wo du gesagt hast, dass wir hinfahren, es sei denn, in Kalifornien hat ein Super-GAU stattgefunden und Palm Springs liegt seit neuestem direkt am Meer.«
»Wir sind in Malibu.«
»War das von dir geplant?«
»Ich habe dich entführt.«
»Warum?«
»Weil mit deiner Abhängigkeit von diesem Kristall Schluss sein muss, Coco. Das hier war für mich der einzige Weg, dies zu bewerkstelligen.«
»Bring mich zurück.«
»Mein Benzin reicht nur noch für zehn Meilen. Und die Tankstelle dort hat nachts zu.«
Jetzt sah sie durch Kennys Seitenfenster die Szenerie zu ihrer Linken. Steilklippen, eine Tankstelle mit einem Laden für Reisebedarf sowie ein kleines Motel.
»Wir sind Glückspilze«, meinte Kenny. »Wir haben die letzte freie Unterkunft bekommen.«
Das Häuschen war klein und schlicht möbliert, aber sauber, vor allem das Badezimmer war spiegelblank und mit noch original verpackten kleinen Seifenstücken ausgestattet. Es gab nur ein Bett, ein nicht besonders breites.
Die Hände an den Hüften, stand Coco in dem winzigen Zimmer. Draußen herrschte, abgesehen vom Raunen des Ozeans, nächtliche Stille. Kenny, der auf der Bettkante saß, schaute verlegen drein. »Du kriegst einen Hershey-Riegel, wenn du mich zurückbringst«, sagte Coco.
Er grinste. »Ich stelle fest, dass du deinen Humor nicht verloren hast.«
»Wer macht hier Witze?«
Ihre Blicke trafen sich. Der Augenblick zog sich in die Länge.
Salzige Seeluft wehte herein, stieg ihnen zu Kopf. Dazu das rhythmische Raunen der Brandung …
Für jeden zwei Schritte, und sie standen sich auf Tuchfühlung gegenüber, Lippen fanden Lippen, ergänzten einander, schmeckten köstlich. Umarmungen, ein sich Aneinanderschmiegen. Cocos Finger fuhren immer wieder durch weizenblondes Haar mit goldenen Spitzen, während die von Kenny feste Brüste mit erigierten Nippeln liebkosten. Die Vereinigung erfolgte hastig, weil sie ausgehungert waren und wussten, dass ihnen noch endlos Zeit blieb, sie mit mehr Muße und Innigkeit zu zelebrieren. Heiße Tränen der Freude rannen Coco über die Wangen, als sie daran dachte, dass dies der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, und auch Kenny weinte, weil dies die erste von vielen wunderschönen Erinnerungen war, die er von jetzt an und für viele, viele Jahre im Gedächtnis behalten würde.
Später, als sie sich befriedigt in den Armen lagen, meinte Coco: »Vielleicht sind Seelenpartner doch nicht das, wozu man sie stilisiert. Vielleicht finden wir sie gar nicht, sondern basteln sie uns nur zusammen.«
»Soll ich dir mal was zeigen, was dich überraschen dürfte?« Er stand auf. Als er zu dem Stuhl ging, über dem seine Hosen lagen, betrachtete Coco seine nackte Rückenansicht. Schlank war ihr Geliebter, keineswegs ein Muskelprotz. Sie wusste, dass er als Jugendlicher davon geträumt hatte, ein Karate-As zu werden, aber nicht einmal den »rosa Gürtel« geschafft hatte, weil er zu ungelenk war. Dafür hatte Coco noch nie derart perfekt geformte Pobacken gesehen, auch wenn sie jetzt dort, wo sie sich an ihm festgekrallt hatten, als er in sie eingedrungen war – allein der Gedanke daran heizte sie von neuem an - rote Druckstellen aufwiesen.
Kenny kam wieder aufs Bett zu, und Coco starrte gebannt auf das Prachtexemplar von einem Schwanz, der in The Grove, im
Gegensatz zu seinen anderen Körperteilen, nichts an Umfang eingebüßt hatte. Eine wahrlich beglückende Feststellung.
Er hatte seine Brieftasche geholt. »Erinnerst du dich, dass du gestern Abend gesagt hast, du seiest auf der Suche nach einem weisen Mann? Und dass du mich gefragt hast, ob ich mich für einen weisen Mann halte? Und ich das für einen Witz hielt?« Er reichte ihr die aufgeklappte Brieftasche.
Sie sah seinen Führerschein und riss Mund und Augen auf. »Allmächtiger!«, flüsterte sie. »Kenny Wiseman? Warum hast du mir das verschwiegen?«
»Weil ich wollte, dass dein Entschluss, mit mir zusammenzusein, von Herzen kommt, aus deinem Inneren und nicht, weil der Kristall dir das eingegeben hat.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn leidenschaftlich. »Kenny Wiseman« – sie ließ seinen Namen genüsslich im Mund zergehen –, »du hast dich für einen Feigling gehalten, der sich in The Grove versteckt hat und Angst davor hatte, wieder in die Welt zurückzukehren und Gefahr zu laufen, erneut seiner Gier nach Süßem zu erliegen. Aber du bist nicht feige. Du hast alles darangesetzt, mich von meiner Versponnenheit abzubringen und mit der Realität zu konfrontieren. Mich dorthin zu bringen, wohin ich gehöre, zu dir. Kenny, ich möchte, dass du meine Familie kennen lernst. Ich weiß, dass sie dich absolut wundervoll finden werden.« Und er müsste sich nicht mehr als Waisenkind fühlen.
»Lass uns in die Schweiz gehen«, sagte sie. »Stell dich der Forschung zur Verfügung, hilf mit bei der Entwicklung eines Medikaments gegen Alzheimer.«
»Das ist eine schwere Entscheidung«, sagte er, und sie wusste, was er meinte.
Ihre sexuellen Intermezzi in The Grove waren im Rückblick gar nicht so ohne gewesen, es hatte geprickelt, und eigentlich
hätte sich aus jedem dieser Abenteuer eine Beziehung entwickeln können. Dennoch war für sie immer ein Haken daran gewesen. Kam das daher, weil sie tief in ihrem Inneren Kenny begehrte? »Ich brauche weder Daisy noch irgendeinen Kristall zu befragen«, sagte sie. »Ich weiß, was ich möchte: Mit dir in die Schweiz gehen.«
»Ob du dort wohl glücklich sein könntest? Wie willst du es dort aushalten ohne deine Tätigkeit bei der Polizei?«
Schmunzelnd streckte sie die Hand nach ihm aus. »Ganz einfach. Ich lerne so schnell es geht etwas Deutsch und dann hat vielleicht die Schweizer Polizei Verwendung für ein gutes Medium.«
Kapitel 40

Man nannte es Saft. Saft war gleichbedeutend mit Macht, Geld, Prestige, Erfolg. Saft war das, worauf es in Vegas ankam, womit man es zu etwas brachte, überlebte. Gregory Simonian hatte dereinst Saft gehabt.
Vor Jahren – die Frau des Redakteurs hatte noch nicht seinen Schwanz geküsst, er war in dessen Zeitung noch nicht als »Ganove« bezeichnet worden, war noch nicht mit Gayane Simonian verheiratet – hatte der Junggeselle Fallon im Casino des Wagon Wheel Blackjack gespielt und so viel gewonnen, dass die Vorgesetzten der Geber misstrauisch geworden waren und Simonian informiert hatten, worauf dieser ihn an die Luft hatte setzen lassen. Fallon hatte darüber gelacht, aber insgeheim auf Rache gesonnen.
Sein Plan war gewesen, Simonians Tochter zu heiraten und das Casino zu übernehmen.
Heute Abend, als Michael Fallon sich an der in Gold und Marmor gehaltenen Bar, die eine gesamte Wand des Salons seines Penthouses einnahm, einen Scotch eingoss, musste er unwillkürlich lächeln, als er daran dachte, wie er damals von Gregory Simonian aus dem Wagon Wheel geworfen worden war. »Verdammter Albaner«, hatte Michael auf dem Gehsteig gesagt. Der Zweiundzwanzigjährige war in seinem Stolz verletzt worden.
»Ich dachte, er ist Armenier«, hatte sein bester Freund Uri, der dabei war, gesagt.
 
Albaner, Armenier. Simonian war bereits ein toter Mann.
Aber dann war Michaels Augenmerk auf Simonians Tochter gefallen und er hatte sich eines Besseren besonnen.
Simonian wähnte seine Tochter in der Barrington Akademie für Junge Mädchen in Sicherheit. Vor durchschnittlichen Männern möglicherweise, nicht aber vor Michael Fallon. Seine Unterlagen über das Mädchen enthielten Fotos, eine Liste ihrer Hobbys, ihrer Freunde und darüber, was sie alles gern tat oder verabscheute. Und so übel sah sie ja auch nicht aus. Sie zu verführen war ein Leichtes gewesen. Er hatte sie in ihrem Lieblingscafé in der Stadt angesprochen, ihr erst schöne Augen gemacht und dann seine Männlichkeit unter Beweis gestellt. Michael kam seit jeher bei Frauen an; er ließ seinen Charme spielen, behandelte sie gut und zeigte sich danach großzügig. Er hatte geplant, Gayane zu schwängern und dadurch Simonian dazu zu bringen, auf einer Blitzhochzeit zu bestehen, aber dann doch beschlossen, auf respektierliche Weise um sie zu werben. Möglich, dass sich das eines Tages bezahlt machte.
Er hatte nicht nur angenommen, Simonian könnte sich gegen die Verbindung sperren, er hatte von vornherein fest damit gerechnet. Und aus Erfahrung wusste er, dass, wenn man einer Frau einen Wunsch abschlug, sie umso mehr danach trachtete, ihn erfüllt zu bekommen. Prompt hatte Gayane ihrem Vater gedroht, auch ohne seinen Segen zu heiraten – man befand sich schließlich in Nevada –, worauf Simonian schweren Herzens einlenkte. Was auch sein Gutes hatte: Er bewahrte sich das Wohlwollen seiner Tochter und konnte gleichzeitig diesem Bastard Fallon auf die Finger schauen, indem er ihn im Casino anstellte.
In der Hochzeitsnacht hatte Michael den zärtlichen Liebhaber herausgekehrt, nicht etwa aus Gefühlsduselei oder Zuneigung, sondern damit Gayane keinen Grund hatte, ihrem
Vater vorzuheulen, dass die Heirat ein Fehler gewesen sei. Dass zwischen dem jungen Paar von Liebe keine Rede sein konnte, störte ihn nicht, war diese Ehe doch nur ein weiterer Schritt zur Verwirklichung seines ehrgeizigen Ziels, Besitzer des Wagon Wheel zu werden.
Und dann schlug die Liebe zu, völlig unerwartet. Er hatte keinen Blick mehr für Gayane übrig, die da tot auf blutigen Laken lag. Von dieser Nacht an konzentrierte sich seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Baby in seinen Armen.
Francesa, für die er auch einen Mord in Kauf nehmen würde.
In Kauf genommen hatte.
Fallon nahm sich vor, nach Francescas Hochzeit am Samstag Stephen nicht aus den Augen zu lassen, um sicherzugehen, dass Francesca glücklich war. Um ganz sicherzugehen …
 
Sie hatten sich auf elfenbeinfarbenen Satinlaken geliebt, und jetzt machte sich Francesca Gedanken um ihre Zukunft.
Stephen war ein wunderbarer Liebhaber, aufmerksam, rücksichtsvoll und darauf bedacht, sie zu befriedigen. Wenn er dann eingeschlafen war, genoss sie es, ihn zu betrachten. Diesmal jedoch war es anders. Einen Tag vor der Hochzeit plagten Francesca noch immer Zweifel. Heirate ich ihn etwa nur, um Daddy eine Freude zu machen?
Sie und ihr Vater standen sich seit Urzeiten so nahe, dass sie oft nicht wusste, wo ihre eigene Identität aufhörte und seine anfing. Im Rückblick hatte sich vieles, von dem sie geglaubt hatte, es wäre ihren eigenen Vorstellungen entsprungen, als das ihres Vaters herausgestellt. Francesca hatte nie den Wunsch gehabt, Wirtschaftsanwältin zu werden. Aber sie hatte dem Willen ihres Vaters entsprochen und sich eingeredet, damit gehe ein Traum von ihr in Erfüllung.
Und jetzt die Hochzeit.
 
Sie liebte Stephen. Sie wollte mit ihm zusammensein. Was sie jedoch für ihn empfand, war derart untrennbar mit den Gefühlen für ihren Vater verknüpft, dass sie sich ihrer eigenen Beweggründe gar nicht so sicher war. Dabei hatte sie gehofft, dass sie, je näher der Hochzeitstag rückte, in ihrer Überzeugung immer mehr bestärkt werden würde, das Richtige zu tun. Aber inzwischen war es Donnerstag und die Hochzeit fand übermorgen statt, und die einzige Gewissheit, zu der sie gefunden hatte, war, dass sie nicht aus eigenem Antrieb heiratete, sondern ihrem Vater zuliebe.
»Das bin ich ihm schuldig«, hatte sie zu ihrer Therapeutin gesagt. »Daddy möchte so gern in den Kreis der Vandenbergs aufgenommen werden.«
»Dann opfern Sie ihm also Ihr Leben?«, hatte Dr.Friedman gefragt.
Ihr Vater wusste nicht, dass sie zu einer Therapeutin ging. Er würde die Decke hochgehen, wenn er dahinter kam. Aber Pater Sebastian zu Rate zu ziehen, hatte nichts gebracht. »Die Ehe beinhaltet mehr als nur körperliche Vereinigung«, hatte der Geistliche gesagt – ein Mann, der nie geheiratet hatte.
»Ich habe ihm meine Mutter weggenommen«, hatte Francesca ihm anvertraut. »Sie starb bei meiner Geburt. Deshalb stehe ich in seiner Schuld.«
Jetzt glitt sie vorsichtig aus dem Bett und ging über den dicken Teppich zur Kommode, auf der das Foto ihrer Mutter stand. Gayane Simonian mit einundzwanzig Jahren. Atemberaubend schön. Jung gestorben, wegen des Kindes, das sie in sich trug. »Ich musste mich entscheiden«, hatte der Vater Francesca gesagt, »der Arzt hatte eine innere Blutung festgestellt, die nur zu stoppen war, wenn er das Kind herausholte. Wie er meinte, wäre Gayane zu retten, allerdings auf Kosten des Babys. Oder aber er könnte das Kind retten, dann jedoch müsste Gayane geopfert werden.«
Einmal – mit fünfzehn Jahren – war Francesca ausgebüxt. Sie hatte in einer Ecke im Büro des Vaters die Unmengen neuer Spielsachen entdeckt, die sie zum Geburtstag bekommen sollte – Puppen und kleine Teeservice und sogar ein Schaukelpferd. Ihr Vater war viel zu sehr damit beschäftigt, sein Casino zu leiten und reich zu werden, um zu bemerken, dass Francesca langsam erwachsen wurde. Deshalb hatte sie sich eingeredet, sie laufe weg, weil ihr Vater ihr keine Beachtung schenkte. Aber das war nicht der eigentliche Grund. Francesca hatte lange gebraucht, sich mit den Schuldgefühlen abzufinden, die sie mit sich herumschleppte, seit sie alt genug war, um zu begreifen, dass ihre Mutter gestorben war, um ihr, Francesca, das Leben zu schenken. Als Fallons Männer sie nach Vegas zurückbrachten, hatte der Vater sie nicht bestraft, sondern nur gefragt: warum? Wo er sie doch nach Strich und Faden verwöhne und sie auf nichts zu verzichten brauche, sie, seine Prinzessin. Daraufhin war sie zusammengebrochen und hatte unter Schluchzen hervorgestoßen, sie werde nicht damit fertig, für den Tod der Mutter verantwortlich zu sein. Nie würde sie sein entsetztes Gesicht vergessen, als sie ihm entgegengeschleudert hatte: »Du lässt mich links liegen, weil ich dich an Mama erinnere!«
»Ich lasse dich nicht links liegen, Francesca«, hatte er gestammelt. »Ich hab dich doch lieb. Bekommst du von mir nicht alles, was du dir wünschst?«
»Alles, was ich mir wünsche?«, hatte sie entgegnet. »Du umgibst mich mit fremden Menschen und schenkst mir alles Mögliche. Aber du selbst bist nicht für mich da. Ich weiß auch, warum. Weil du glaubst, dass ich Mama umgebracht habe!«
Er hatte sie in die Arme genommen und gemeinsam hatten sie geweint, und von da an war alles anders geworden. Keine Leibwächter mehr und keine Aufpasser. Keine Privatlehrer
mehr, keine festen Schulstunden, keine Vorschriften mehr. Kein Verweilen im Penthaus in Gesellschaft von Fremden mehr, wenn der Vater unten im Casino zu tun hatte. Vater und Tochter waren fortan unzertrennlich, unternahmen gemeinsam alles Mögliche, gingen zusammen auf Reisen. Er nahm sie auf eine ausgedehnte Kreuzfahrt mit, dann folgten drei Monate Italien, dem Land ihrer Vorfahren. Und immer wieder versicherte er ihr, dass sie den Tod ihrer Mutter nicht zu verantworten habe. Dass es in Gottes Hand läge, dass die Natur zuweilen ganz eigene Wege gehe und es uns nicht zustehe, nach dem Warum zu fragen.
Francesca hatte das akzeptiert. Nur gelegentlich, spätabends wie heute, blickte sie von ihrem Balkon aus über das farbige Lichtermeer hinweg zu der schwarzen und stillen Wüste und dachte darüber nach …
»Liebling?«
Sie drehte sich um. Stephen hatte sich im Bett aufgesetzt, sein Haar war jungenhaft zerzaust, der Blick verträumt.
»Schlaf weiter«, sagte sie zärtlich und verdrängte eine Erinnerung, die in Augenblicken wie diesen hochzukommen pflegte. Erik. Der Fallschirmspringer, den sie abgöttisch geliebt hatte. Sechs Jahre lag das zurück. Sie hatte geglaubt, niemals seinen Tod zu verwinden. War sogar lange von der Idee besessen gewesen, Rache zu üben. Erik hatte stets mit größter Sorgfalt seinen Fallschirm gepackt, und dann hatte irgendjemand vorsätzlich die Schnüre gekappt. Wer das wohl gewesen war? Spekulationen zufolge konnte es ein Konkurrent gewesen sein oder ein ehemaliger Rivale. Schon bald hatte Francesca eingesehen, dass Rachegedanken zu nichts führten, und sich damit abgefunden, dass, da man Erik nicht nachweisen konnte, nachlässig mit seinem Fallschirm umgegangen zu sein, der Unfall die Folge eines dieser nicht kalkulierbaren Risiken einer waghalsigen Sportart war.
 
Stephen hatte für Sport nichts übrig. Er war ein Intellektueller. Und sie liebte ihn. War ihre Liebe stark genug?, fragte sie sich erneut, als die Lichter von Las Vegas hinter ihr aufzuckten. Ihr Vater hatte sich angeblich Hals über Kopf in Gayane verliebt. Ohne zu wissen, dass sie Gregory Simonians Tochter war. Und als er dies erfahren hatte, befürchtete er, Gayanes Vater würde der Verbindung nicht zustimmen. Aber Simonian hatte Michael Fallon mit offenen Armen aufgenommen. Francesca wäre gern dabei gewesen, schon weil sie dann ihre Mutter und ihren Großvater kennen gelernt hätte. Sie lauschte begierig, wenn der Vater ihr von früher erzählte und wie entsetzlich es gewesen war, als Gregory bei einem ominösen Hubschrauberunglück ums Leben kam, wie dieser Unfall den Vater derart erschüttert hatte, dass er Monate brauchte, um sich wieder zu fangen.
Damals hatte er das Atlantis hochgezogen. »Der Tod deines Großvaters war für mich so schrecklich, dass ich mich nur mit Arbeit betäuben konnte. Das hat mich gerettet. Die Arbeit und du.«
Wenn es zwischen Francesca und ihrem Vater je Meinungsverschiedenheiten gegeben hatte, dann nur in einem Punkt: in Sachen Fliegerei.
Seit sie zum ersten Mal im Cockpit seines Privatjets gesessen hatte – sie, die Tochter des Bosses –, war sie begeistert von der Freiheit des Himmels. Damals war sie noch zu jung, um zu wissen, dass ihre neue Leidenschaft ein Ventil für ihr eingeengtes Leben war, einem Leben in der Obhut eines überfürsorglichen Vaters, der ständig befürchtete, seine Tochter könnte entführt werden. Mochten andere kleine Mädchen sich mit Puppen umgeben – Francesca sammelte Modellflugzeuge, die sie zusammenklebte und von der Decke ihres Schlafzimmers herunterhängen ließ und die dann in regelmäßigen Abständen von Mike Fallon kassiert wurden, weil er die Ansicht
vertrat, kleine Mädchen sollten sich nicht mit derlei Dingen beschäftigen. Aber wie viel hübsches Spielzeug, Puppenhäuser, Babypuppen und Teddybären er ihr auch schenkte, Francesca schmuggelte weiterhin Flugzeugmodellbaukästen in ihr Zimmer und klebte winzige Beechcraft Bonanzas und kleine Grumman Wildcats zusammen.
Ihr sehnlichster Wunsch blieb nach wie vor, am Steuerknüppel eines eigenen Flugzeugs zu sitzen.
Sie setzte ihren Willen durch, nachdem sie mit fünfzehn weggelaufen war und ihren Vater in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er versprach ihr Flugunterricht, sobald sie sechzehn war, und zu ihrem achtzehnten Geburtstag schenkte er ihr eine Piper Cub. Von da an, während ihrer College-Zeit und an der juristischen Fakultät, schwang sich Francesca, wann immer es sich einrichten ließ, in die Lüfte. Nur dort fühlte sie sich wirklich frei und im Einklang mit sich selbst.
»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie zu Stephen.
Er verließ das Bett. Nackt und einem Adonis nicht unähnlich, kam er auf sie zu und umfasste ihre Taille. »Das ist nur die Aufregung vor der Hochzeit.«
Sie schloss die Augen und lehnte das Gesicht an seine Brust, damit er ihre Tränen nicht sah.
»Du zitterst ja.«
»Mir ist kalt.« Ich habe Angst.
Hatte sie eingewilligt, Stephen zu heiraten, weil er gesagt hatte, dass Kinder für ihn nicht im Vordergrund stünden? Dass es ihm nichts ausmache, darauf zu verzichten, weil ihren beiden Karrieren Priorität zukomme? Weil er genau das gesagt hatte, was sie hatte hören wollen, weil sie insgeheim befürchtete, eventuell das gleiche Schicksal wie ihre Mutter zu erleiden? Bei dem Gedanken an Kinder blieb ihr jedes Mal das Herz stehen, auch wenn ein Arzt ihr attestiert hatte, sie
sei völlig gesund. War nicht auch Gayane völlig gesund gewesen?
»Stephen«, bestürmte sie ihn urplötzlich, »komm, wir brennen durch.«
»Wie bitte?«
»Lass uns weggehen, jetzt gleich, nach Mexiko oder Kanada. Wir treiben einen Geistlichen auf, in irgendeiner entlegenen kleinen Stadt, nur wir beide, sonst niemand.« Sie war selbst überrascht über das, was da spontan aus ihr heraussprudelte, und gleichzeitig sah sie, wie sich ein völlig neues Leben für sie auftat, ein Leben in einem abgeschiedenen Ort in den Bergen, mit einer kleinen Kanzlei, die noch Zeit für die Fliegerei und für Reisen ließ …
Er zog sie an sich und hielt sie fest umschlungen. »Was würde dein Vater wohl dazu sagen?«, fragte er leise auflachend. Von einer Sekunde zur anderen zerrann Francescas Traum.
Kapitel 41

»Gefällt mir gar nicht, dieses Wetter.« Zeb griff ins Lenkrad. Geradezu unheimlich, wie der Wind heulte und am Geländewagen rüttelte. Wenn sich das zum Sandsturm auswuchs, würden sie Ophelia Kaplan nie finden.
Vanessa war außer sich vor Sorge. Seit Stunden wurde Ophelia vermisst. Es war bereits spät. Die Nacht war hereingebrochen, hüllte die Wüste in Dunkelheit, und jetzt fegten auch noch die Santa Anas-Winde aus Nordosten über sie hinweg und drohten alles mit Sand zu überziehen.
Obendrein war das Bellen von Kojoten zu vernehmen gewesen. Kein Keckern, das sich wie das Lachen kleiner Mädchen anhörte, auch kein Heulen, das fast musikalisch klang. Sondern das scharfe, bedrohliche Kläffen von Kojoten zur Verteidigung ihrer Höhlen. Auf Abbys Anordnung war jeder des Suchtrupps bewaffnet, sicherheitshalber.
Warum hatte Ophelia The Grove verlassen? Nach Aussage ihres Verlobten stand ihr eine schwierige Entscheidung bevor, und sie hatte einen Spaziergang unternommen, um einen freien Kopf zu bekommen. Vanessa war aufgefallen, wie abwesend Dr.Kaplan seit ihrer Ankunft gewirkt hatte. Hing das etwa mit der Schwangerschaft zusammen?
So besorgt Vanessa auch war, konnte sie nicht umhin, gleichzeitig freudig erregt zu sein. Nicht nur weil Abby endlich ihre Tochter gefunden hatte, sondern weil sogar Aussicht auf ein Enkelkind bestand! Wie schön wäre es, wenn es tatsächlich
zu einer Wiedervereinigung käme und Abby allen ihre Tochter vorstellen könnte. Wenn Ophelia allerdings nicht wusste, dass sie adoptiert worden war, hatte Abby nicht vor, sie mit dieser Tatsache zu konfrontieren, vor allem dann nicht, wenn Ophelia glücklich war. Außerdem hatte Abby eigene Pläne für die Zukunft, wovon der gepackte Koffer und das Ticket für einen Hinflug zeugten, Pläne, die eine Tochter eindeutig nicht einschlossen. Und auch sonst niemanden.
Vanessa war nicht entgangen, wie Abby Jack Burns anschaute, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, wenn sie ihm begegnete. Da hatte sie so viele Jahre lang der Liebe entsagt, und jetzt fiel sie ihr mehr oder weniger in den Schoß. Zu spät.
Wie an seinem angespannten Profil zu erkennen war, suchte Zeb aufmerksam die dunkle Wüste nach einer Spur von Ophelia ab. Ganz gegen seine Art war er tagsüber ungemein schweigsam gewesen. Weil ein Gast vermisst wurde? Oder steckte etwas anderes dahinter? Gestern Abend, als er nach der letzten Wüstensafari mit seinen Gästen zurückgekehrt war, hatte er, anstatt wie sonst auch bei einem Drink Dampf abzulassen, Vanessa nur kühl gute Nacht gesagt und sich in seine Unterkunft verzogen. War während seines Ausflugs etwas vorgefallen?, hätte sie gern gefragt, aber da sie sich noch nie in seine Privatangelegenheiten eingemischt hatte, wollte sie das auch jetzt nicht tun.
»Was ist denn das?« Zeb deutete unvermittelt in Fahrtrichtung.
Vanessa blinzelte durch den aufwirbelnden Sand. Ein winziges Licht!
Zeb steuerte bereits auf den nur schwach leuchtenden Punkt zu. Beim Näherkommen fielen die Scheinwerfer auf eine Felsformation. »Dort!«, rief Vanessa. »Da ist doch jemand.«
Zeb legte eine Vollbremsung hin, sprang aus dem Wagen und rannte los, noch ehe Vanessa die Beifahrertür geöffnet hatte.
»Gott sei Dank«, kam es mit letzter Kraft von Ophelia. »Ich habe die Scheinwerfer gesehen … « Sie ließ den an einer Schlüsselkette hängenden Punktstrahler aufleuchten. Ihre Kleidung war verdreckt, ebenso ihr Haar und das Gesicht. »Ich bin ausgerutscht und habe mir den Fuß eingeklemmt. Ich dachte schon, ich müsste hier draußen sterben.«
Zeb war bereits in die Hocke gegangen und befasste sich mit Ophelias Fuß, mit dem sie zwischen den Felsen festsaß. Der peitschende Wind wirbelte Sand auf, der ihnen die Augen verklebte. Derweil Zeb die Felsblöcke mit einer Brechstange aus dem Geländewagen auseinander zwängte, informierte Vanessa per Walkie-Talkie den Sicherheitsdienst im Resort sowie die Suchmannschaften, dass sie Ophelia gefunden hätten. »Sie ist verletzt!«, schrie sie gegen das Heulen des Windes an. »Die Krankenschwester soll sich bereithalten.«
Zeb raste zurück nach The Grove, wo Abby und David warteten. Ophelia wurde in einen Caddywagen gepackt und zur Ambulanz gebracht, Zeb und Vanessa folgten zu Fuß.
Abby saß besorgt an Ophelias Bett, unwillig, ihren Platz zu räumen. Auf ihrem Schoß lag ein Brief, den sie vor langer Zeit geschrieben hatte. Er war an ihre Tochter gerichtet und kündete von Liebe und Zuwendung und Versprechen. Abby hatte erst geglaubt, ihn Coco vorlesen zu können, dann Sissy. Jetzt wusste sie, dass er für Ophelia bestimmt war.
Die Krankenschwester kam auf sie zu. »Ich muss mich jetzt um sie kümmern, Ms. Tyler. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Sie wieder zu ihr können«, sagte sie.
Abby zögerte. Nach all diesen Jahren, nach ihrer Suche und den vielen schlaflosen Nächten sollte sie einfach so weggeschickt werden? Sie blickte auf den Brief, dessen Umschlag schon vergilbt war, und ein anderer Mensch fiel ihr ein, der ebensolchen Schmerz empfand wie sie und der der Heilung bedurfte.
 
Während David als Einziger bei Ophelia blieb, machte sich Abby in Richtung Jack Burns’ Häuschen auf, derweil Vanessa und Zeb vom Hauptgebäude aus in die Nacht hinaustraten und beobachten konnten, wie die Baumkronen von dem heftigen Wind gebeutelt wurden.
»Sieht mir gar nicht gut aus«, meinte Zeb. »Ein Sturm ist nicht auszuschließen. Ich decke wohl besser die Voliere ab.«
»Ich helfe Ihnen«, erbot sich Vanessa.
Die Voliere ähnelte ihrer Form nach einem gigantischen Bienenkorb, allerdings einem aus Maschendraht, was sie transparenter und luftiger wirken ließ. Man hatte sie mit einer Plane versehen, die bei einem Sandsturm oder jedwedem Unwetter zum Schutz der Vögel heruntergelassen werden konnte. Als Zeb diesmal den Schalter betätigte, rührte sich nichts. Der Mechanismus klemmte.
»Ich sag dem Wartungsdienst Bescheid«, sagte Vanessa.
»Dazu ist keine Zeit mehr«, meinte Zeb und spähte hinauf zum oberen Ende des Käfigs, wo exotische Vögel aufgeregt herumflatterten und immer wieder an den Maschendraht prallten. »So verschreckt, wie sie sind, laufen sie Gefahr, sich selbst Verletzungen beizubringen.«
Er wusste, dass es bei diesem Wind gefährlich war, die Drahtkonstruktion zu erklimmen, aber die Plane konnte nur per Hand heruntergelassen werden. »Ich werd außen raufklettern«, sagte er. Vanessa klopfte das Herz bis zum Halse, als sie mit ansah, wie Zeb an dem riesigen Käfig hinaufstieg. Wie eine Fliege klebte er am Gitter, hangelte sich Zoll um Zoll nach oben, derweil die Vögel kreischten und wild mit den Flügeln schlugen. Wenn sein Fuß einmal abrutschte oder seine Hand ins Leere griff, presste Vanessa erschrocken die Hände an den Mund.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Der Wind nahm an Stärke zu. Vanessa musste den Hals recken, um inmitten der Kakophonie
der Vögel, die sich in das Heulen des Windes mischte, den von der Dunkelheit verschluckten Zeb ausfindig zu machen. Und dann unvermittelt ein lautes Knacken, gefolgt von einem Surren.
Vanessa sprang zurück, als sich die Plane nach unten entrollte. Die Vögel in der Voliere beruhigten sich allmählich.
Zeb tauchte wieder auf, sprang auf den Boden.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Vanessa.
Er lachte. »Ich werd’s überleben.«
Erleichtert darüber, dass er seine gefährliche Klettertour gut überstanden hatte, umarmte sie ihn impulsiv. »Das war heldenhaft!« Und ohne lange zu überlegen, küsste sie ihn auf den Mund.
Zeb drückte sie an sich. Heldenhaft war er sich schon lange nicht mehr vorgekommen. Fürwahr ein schönes Gefühl.
Mit einem Mal wieder ernst geworden, löste er sich von ihr. »Vanessa, ich muss Ihnen etwas sagen.«
Sie hatte ja gespürt, dass ihn schon den ganzen Tag über etwas bedrückte. Jetzt, da er so förmlich wurde, wollte sie gar nicht mehr wissen, was. Aber sie schwieg und ließ ihn reden. »Ich habe vor, The Grove zu verlassen. Morgen werde ich meine Kündigung einreichen.«
Ihre geheimen Sehnsüchte stürzten wie ein Kartenhaus zusammen. Sie trat einen Schritt zurück. »Wohin wollen Sie gehen? Wieder nach Afrika?«
Er schüttelte den Kopf. »Da kann ich nicht mehr hin.«
Der Wind umtoste die beiden, zerrte an ihrer Kleidung und an Vanessas Mähne. Farnsträucher und Palmwedel prallten aneinander, es schien, als würden selbst die Sterne vom Himmel gefegt werden. Zeb zog Vanessa in den Schutz einer steinernen Mauer. »Ich möchte Ihnen etwas sagen, was ich noch keinem erzählt habe.« Sein Gesicht war jetzt ganz nahe an ihrem. »Nach der Aufhebung der Jagdbeschränkungen in
Kenia wurde ich Fremdenführer für Fotosafaris. Als ich aber dann mitbekam, mit welcher Brutalität die Wilderer vorgingen und wie rücksichtslos die Tiere abgeknallt wurden, legte ich mich mit der Regierung an und empörte mich lauthals über deren Einstellung zur Jagd. Ganz schön riskant war das, man könnte es auch unvorsichtig nennen. Freunde rieten mir, lieber den Mund zu halten, aber dazu war mein Zorn viel zu groß. Selbst anonyme Drohungen vermochten mich nicht zu bremsen. Vanessa, ich war verheiratet. Nachdem meine Frau völlig unerwartet bei einem Autounfall getötet worden war, verließ ich voller Verbitterung das Land. Ich kann nicht mehr zurück.«
Vanessa wollte ihn trösten, ihm eine Perspektive aufzeigen. »Wirklich nicht? Immerhin sind seither zwanzig Jahre vergangen.«
Zeb blickte hinauf zu den vom Sturm gepeitschten Baumwipfeln, die sich gegen den schwarzen Himmel abhoben. So turbulent es dort oben zuging, war man hier unten, in einem windgeschützten Eck der Oase, gegen derlei Unbill gefeit.
Zeb schaute Vanessa an. Berührte ihr Haar, strich ihr über die Wange. »Meine Frau hat mich immer wieder ermahnt, die Klappe zu halten, die Wände hätten doch Ohren. Ich wollte nichts davon hören. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass die Geheimpolizei hinter ihr her war.«
»Das tut mir sehr Leid«, sagte Vanessa.
»Jetzt wissen Sie, warum für mich eine Rückkehr ausgeschlossen ist. Das verstehen Sie doch, oder?«
»Ich weiß, was Mord ist, und ich kenne die Polizei.« Und dann drängte es aus ihr heraus, als ob sich die Worte über zwölf Monate hinweg in ihr geformt und aufgestaut und auf den Augenblick gewartet hätten, ausgesprochen zu werden: Dass ein Zuhälter ihr die Zähne eingeschlagen und Vanessa ihm dafür den Schädel mit einem Baseballschläger gespalten
hatte, dass sie verhaftet und zu lebenslang verurteilt worden war, wie man sie im Gefängnis von White Hills schikaniert hatte, ein Jahr lang, bis es ihr gelungen war, die Haftanstalt in Flammen aufgehen zu lassen und zu fliehen. Das junge Mädchen namens Emmy Lou, die zu Abby Tyler wurde, erwähnte sie nicht, weil das Abbys Geschichte war und Zeb nichts anging. Aber er sollte über sie, Vanessa, Bescheid wissen, und wenn er sich deswegen von ihr abwandte, dann sollte es eben so sein.
Aber nichts dergleichen geschah. Verwundert hörte er ihr zu, und kaum dass sie ihre Beichte mit den Worten »Seither stehe ich auf der Fahndungsliste des FBI« beendet hatte, küsste er sie.
Sie erwiderte seinen Kuss, zog ihn, alles um sich herum vergessend, an sich. Dreiunddreißig Jahre war sie allein gewesen. Hatte es außer Abby niemanden für sie gegeben. Irgendwann einmal war sie in ihre Heimat nach Texas gefahren und hatte herausbekommen, dass ihre Mutter gestorben war und ihre Schwestern alle geheiratet und die Stadt verlassen hatten. Nichts band sie mehr an diesen Ort, auch von Mercy gab es keine Spur mehr. Also hatte sie dieses Kapitel ihres Lebens für beendet erklärt und keinen Gedanken mehr daran vergeudet. Jetzt aber, in den Armen dieses Mannes, dessen Küsse sie auskostete und dabei spürte, wie die Leidenschaft in ihr aufloderte, ahnte Vanessa, dass sich ein neues Kapitel auftat.
»Mein Gott«, murmelte Zeb und konnte den Blick nicht von ihr lösen. »Mein Gott … «
»Zeb, bist du sicher, dass es die Geheimpolizei war, die für den Tod deiner Frau verantwortlich ist?«
»Was soll diese Frage?«
»Du sprachst von einem Autounfall.«
»Das haben die so hingedeichselt.«
»Woher willst du das wissen?«
 
Er blinzelte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Und dann dämmerte ihm zum allerersten Mal überhaupt, dass er nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, wie es zu diesem Autounfall gekommen war.
»Er könnte sich rein zufällig ereignet haben«, gab Vanessa zu bedenken. »Manchmal bilden wir uns ein, alles dreht sich nur um uns, alle Welt spricht ausschließlich über uns und kümmert sich um nichts anderes als darum, was wir denken und tun. In Wahrheit schert das die Welt einen Dreck, weil sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist. Manchmal«, sagte sie mit Nachdruck, »ist ein Autounfall nichts weiter als ein Autounfall.«
Wenn Miriam vielleicht doch nicht seinetwegen hatte sterben müssen, überlegte Zeb, hieße das, dass es keinen Grund mehr gab, sich mit den Schuldgefühlen, die er schon so lange mit sich schleppte, herumzuquälen. Das ging zwar nicht von jetzt auf gleich, aber zumindest konnte er einmal diesem Gedanken nachgehen.
Eine Windbö wirbelte auf, erfasste sie. Zeb nahm Vanessa an der Hand, und sie rannten durch das aufgepeitschte Grün zu seiner Unterkunft, einer kleinen Suite hinter dem Bürotrakt. Vanessa, die zum ersten Mal Zebs Räumlichkeiten betrat, war überrascht, statt einem ostafrikanischen Ambiente mit Trommeln und Trophäen von Tieren an einer Wand Regale zu entdecken, die vollgestopft waren mit Taschenbüchern – Krimis und Science Fiction –, und an einer anderen eingerahmte Baseball-Karten, signierte Plakate, einen Fängerhandschuh in einer Schachtel sowie, auf einem von einem Spot angestrahlten Podest, einen Baseball mit einem einzigen Namenszug. »Dies«, sagte Zeb stolz, »ist ein offizieller Baseball der National League, mit dem Autogramm von Sandy Koufax, Weltmeister von 1959 und 1963, dreimaliger no-Hitter, der Pitcher schlechthin. Wurde aufgenommen in die Hall of Fame und ist
das Prunkstück meiner Sammlung.« Er schaute Vanessa tief in die Augen. »Ich würde mich sofort von ihm trennen, um diese Nacht mit dir zu verbringen.«
Wieder küssten sie sich, zärtlicher jetzt, statt des wütenden Windes um sie herum sanftes Licht und aus der Stereoanlage gedämpfte Musik. Von Küssen begleitet, erforschte jeder den Körper des anderen, sie begeisterten sich an den Kontrasten von weiß auf schwarz, hart an weich. Die Gegensätze wirkten derart erotisierend, dass sie es gar nicht erst bis ins Schlafzimmer schafften.
Zeb vergrub das Gesicht zwischen Vanessas vollen braunen Brüsten und spürte, wie der Druck, der auf seinem Herzen lastete, nachließ. Diese Frau war nicht Miriam, sie war nicht Afrika, sie war sie selbst, war Vanessa durch und durch und warm und voller Mitgefühl. Und als Vanessa sich ihm öffnete, öffnete sie sich Afrika, weil er sie nicht nur mit seinem Körper liebte, sondern auch mit seiner Stimme, deren Akzent sie an einen sich endlos erstreckenden blauen Himmel und schneebedeckte Berggipfel denken ließ und an dunkelhäutige Menschen, die seit Urzeiten die rote Erde Kenias bevölkerten. Durch die Küsse, mit denen er ihren Körper bedeckte, verlieh er ihr eine neue Identität. Er murmelte zärtliche Worte in Suaheli. Sie schloss die Augen, und sie liebten sich wie im Angesicht des Kilimandscharos.
»Seit dem Abend, da ich dich zum ersten Mal sah, wünsche ich mir das«, sagte er, als sie sich erschöpft und befriedigt in den Armen lagen.
»Du bist ein weißer Mann, der sich viel Zeit lässt.«
»Und du eine schwarze Frau, mit der sich viel Zeit verbringen lässt.« Er schaute ihr in die schräg geschnittenen mandelförmigen Augen, erfüllt von diesem wunderbaren Geschöpf, das ihn von einem gefährlichen Abgrund weggerissen und ihm wieder das Gefühl gegeben hatte, ein Mann zu sein.
 
Und ihn an ockerfarbene Savannen unter der Sonne des Äquators denken ließ, an Dornen tragende Bäume und riesige Herden, die dort grasten, an den Kilimandscharo, dessen verschneiter Gipfel sich in der Ferne abzeichnete, und an diese unglaubliche Frau neben sich, die ihn nach Hause führte.
Kapitel 42

Während Vanessa und Zeb sich um die Voliere kümmern wollten, die Gäste Schutz vor dem Wind suchten und dienstbare Geister die Swimmingpools abdeckten, Gartenmöbel stapelten und die Freiluftbars verrammelten, eilte Abby zum Sierra Nevada Cottage.
Sie hatte bei Ophelia bleiben wollen, aber sie sah ein, dass der Hinweis der Krankenschwester auf Ophelias Erschöpfung und Dehydrierung vollkommen berechtigt gewesen war. Sie würde wiederkommen, wenn die Verletzte versorgt war und Besuch empfangen konnte.
Außerdem drängte es Abby, auch wenn sie es sich selbst kaum eingestand, Jack noch einmal zu sehen. Heute war dafür die letzte Möglichkeit. Wegen der Ankündigung »Du bist die Nächste« hatte sie ihren Abflug um einen Tag verschoben. Jemand wusste, wer sie wirklich war. Bevor sich die Drohung erfüllte, wollte Abby unbedingt die Wiederbegegnung mit ihrer Tochter bewerkstelligen. Ab sofort konnte jeden Augenblick die Polizei mit einem Haftbefehl und Handschellen auftauchen. Morgen um diese Zeit würde sie tausend Meilen entfernt sein.
 
Als Jack vorsichtig den Bogen auseinander nahm und den Griff in einem Plastikbeutel für Beweismittel versiegelte, schweiften seine Gedanken zu Abby. Wie überraschend die Begegnung mit ihr gewesen war. Abby Tyler respektierte die
Privatsphäre ihrer Gäste, schien ihnen oder ihren ausgefallenen Wünschen gegenüber unvoreingenommen zu sein, tratschte nicht herum, äußerte sich über niemanden irgendwie abschätzig. Eine Frau, die nicht vor den Reichen und Berühmten kuschte. Eine klasse Frau, die ihr grünes Paradies ausschließlich mit dem natürlichen Wasservorkommen aus ihrem eigenen Grund und Boden versorgte, so als wäre sie befugt, hier eine Oase anzulegen, als ob sie sich mit der Wüste selbst handelseinig geworden wäre.
Und sie war warmherzig. Auch wenn Jack sie nicht gut kannte, spürte er doch die Wärme, die von ihr ausging und die sich mit einem heißen Nachmittag in der Wüste vergleichen ließ, den sie in sich aufgesogen hatte und abstrahlte. Eine Wärme, die ihn anzog. Und die vielleicht die Kälte in seinem Leben vertreiben mochte, das entmutigende Gefühl angesichts von Leichen und ungeklärten Mordfällen.
Aber sie verbarg etwas. Und sie log.
Nachdem Bogen, Pfeile, Köcher und Zielscheibe verstaut waren, sammelte Jack seine übrigen persönlichen Sachen zusammen. Er stellte das Foto von Nina auf den Kaminsims, legte den Prospekt des Weinguts daneben. Beides gehörte zusammen. Der Prospekt hatte in der Nacht, da Nina gestorben war, in seiner Tasche gesteckt, weil er sich tags darauf mit dem Besitzer des Weinguts treffen wollte – eine Verabredung, die er nicht eingehalten hatte.
Durch die Tür der »Hütte« blickte er hinaus in den vom Wind gepeitschten Garten. Seine Hoffnung darauf, Ninas Mörder dingfest zu machen und dann frei zu sein, Zukunftspläne schmieden zu können, erwies sich als Trugschluss. Das Weingut schien weiterhin ein Traum zu sein, der sich wohl niemals realisieren würde. Jack fragte sich sogar, ob er selbst jemals wieder zum Leben erweckt werden konnte.
Als er ein Geräusch hörte, dachte er zunächst, der Wind habe
etwas über den Zugang zu seinem Haus getrieben, merkte dann aber, dass jemand an die Tür klopfte.
»Ms. Tyler!«
»Darf ich Sie um diese Uhrzeit noch stören?«
Hinreißend sah sie aus, wie sie da windzerzaust vor ihm stand. Und mit ihrer sonnengelben Bluse und der orangefarbenen Hose schien sie den Anbruch eines neuen Tages zu verkörpern. »Wie geht es Dr.Kaplan?«, fragte er. »Sie ruht sich aus. Die Schwester meint, sie wird bald wieder auf dem Damm sein. Detective, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
Der Umschlag in ihrer Hand machte ihn skeptisch. Zögernd trat er beiseite und ließ Abby ins Haus. Eine Windbö fegte wie ein ungestümer Eindringling mit ihr herein, wirbelte vorbei an Abby und Jack und durch das im Stil einer Blockhütte gehaltene Wohnzimmer, über die mit ungegerbtem Leder überzogenen Möbel, die Indianerteppiche und den Sims des gemauerten Kamins.
Durch die Zugluft stob Papier auf, landete zu Füßen von Abby. Jack bückte sich, um es aufzuheben, aber Abby war schneller. Sie hob die Brauen, als sie den Prospekt des Weinguts Crystal Creek in Rancho, Kalifornien sah. Neugierig geworden – der auf Hochglanzpapier abgebildete Weinberg präsentierte sich in sattem Grün –, las sie sich die Beschreibung durch. Dreißig Hektar Rebstöcke und alle technischen Einrichtungen, um zehn verschiedene Weine zu keltern, Verkostungsplätze im Freien und unter Dach, der gesamte Komplex an einem Berghang gelegen, von dem man einen atemberaubenden Blick ins darunter liegende Tal hatte. Auf halber Strecke zwischen Los Angeles und San Diego und umgeben von fünfzehn weiteren Weingütern, war Crystal Creek für Weinproben ein beliebtes Ausflugsziel. Es klang verlockend.
 
Zahlen und Dollarzeichen waren mit Tinte auf die Broschüre gekritzelt, dazu der Vermerk Anzahlung.
»Detective Burns«, sagte sie, während sie die Unterlagen auf das Kaminsims legte, »ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das Sie lesen sollten. Es ist etwas sehr Privates, das ich vor langer Zeit geschrieben habe. Noch nie hat es jemand anderer gelesen. Aber ich glaube, es kann Ihnen helfen.«
Wieder hielt sie ihn mit diesem eindringlichen Blick fest, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Es war, als hätten ihre Augen schon alles gesehen, alles kennen gelernt.
»Ich brauche das nicht.«
»Es bedrückt mich, dass Sie diesen Schmerz mit sich herumtragen.«
»Das ist meine Sache.« Dann bemerkte er auf Abbys Wange die dunkelhaarige Locke, die der Wind dorthin getrieben hatte, und strich sie ihr mit einer hastigen Bewegung, die beide erschreckte, aus dem Gesicht.
Abby keuchte unterdrückt auf. Jack merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Ganz spontan hatte er gehandelt. Und jetzt spürte er an den Fingerspitzen noch immer die Wärme ihrer Haut.
Verlegen, erstaunt über die Wirkung seiner Berührung, räusperte sich Abby und hielt ihm den Umschlag hin.
Auf einmal stand Zorn in seinem Gesicht. »Sie wollen mir also helfen? Dann sagen Sie mir die Wahrheit über Nina. Geben Sie zu, dass Sie sie kennen.«
»Warum sagen Sie immer wieder, dass ich –«
»Verdammt, Abby, ich habe doch die Akte gesehen! Ich weiß davon. Also hören Sie auf zu lügen und seien Sie endlich ehrlich.«
»Jack, ich verstehe überhaupt nicht –«
»Gehen Sie«, sagte er und wandte sich ab. »Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen, gehen Sie einfach.«
Abby funkelte Jack an, verletzt und zornig zugleich. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür. Jack war verdutzt. Dass sie klein beigab, hätte er nicht erwartet. Als er aber sah, dass sie nicht nach dem Türknopf griff, sondern auf der Tastatur der Alarmanlage eine Zahlenkombination eintippte, eilte er auf sie zu. »Was tun Sie da?«, rief er und packte sie am Handgelenk.
»Ich gebe den Mastercode für das Sicherheitssystem ein.« Sie riss sich von ihm los, betätigte einen letzten Knopf. Ein schriller Ton war zu hören. »Jetzt sind wir eingeschlossen.«
»Machen Sie keine Witze.« Er tippte seinen eigenen Code ein.
»Sie können den Mastercode nicht außer Kraft setzen.« Damit marschierte Abby zum Sofa und setzte sich so entschieden hin, als wolle sie dort auf ewig verweilen. »Ich möchte, dass Sie dies hier lesen«, sagte sie und hielt den Umschlag hoch. »Und wenn Sie das getan haben, können Sie selbst entscheiden, ob ich Sie anlüge.«
Er sah den Umschlag misstrauisch an, voller Neugier, aber auch mit Abwehr. »Nein«, sagte er.
»Also gut, dann lese ich es Ihnen vor.«
Er versuchte nicht hinzuhören, entschlossen, sich nicht von dieser Frau manipulieren zu lassen, aber ihre Stimme war fest und einschmeichelnd und zog ihn an wie die Mücke das Licht.
»An mein geliebtes Kind«, las Abby vor, »wo immer du auch sein magst. Ich habe dich mit meinem Körper, meiner Seele und meiner Liebe ausgetragen, und dann wurdest du mir genommen. Ich hätte um dich kämpfen sollen. Ich hätte dich festhalten, dich beschützen, dein Leben retten sollen. Aber du warst fort.«
Gegen seinen Willen fühlte sich Jack zu ihr hingezogen. Er setzte sich neben sie auf das Sofa, während der Wind durch
den Garten wirbelte und liebevolle Worte die Nacht erfüllten.
»Es geht kein Tag vorüber, an dem ich nicht an dich denke, mir vorstelle, was du tust, Gott bitte, dich zu beschützen. Geliebtes Kind, ich habe dich unter meinem Herzen getragen und nun trage ich dich in meinem Herzen.«
Abby blickte Jack an. »Es gab eine Zeit, da war ich so von Schmerz erfüllt, dass ich nicht mehr weiterwusste. Und eines Tages, als ich tiefste Verzweiflung empfand, nahm ich ein Stück Papier und fasste alle meine Gefühle in Worte. Ich habe diesen Brief behalten und immer wieder gelesen. Nach und nach wurde er zu einem Linderungsmittel für meinen Schmerz. Die Person, an die der Brief gerichtet ist, hat ihn nie gelesen, diese Worte nie vernommen, und ich weiß nicht einmal, ob das je geschehen wird, aber er hat mir über ein Trauma hinweggeholfen, das beinahe mein Leben zerstört hätte.«
Er konnte nur mit Mühe antworten. »Was hat das alles mit mir zu tun?«
Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schreiben Sie einen Brief an Nina. Sagen Sie ihr, wie sehr Sie sie lieben und wie Leid es Ihnen tut, dass Sie sie nicht beschützen konnten. Heilung entsteht aus Worten, Jack.«
Der Schmerz überwältigte ihn unversehens, als ihm all die wunderbaren Wesenszüge an Nina einfielen, die er in seiner Trauer verdrängt hatte und die jetzt nach und nach wie kleine glitzernde Sonnen wieder zum Vorschein kamen: Ninas ansteckendes Lachen, das in einem Quieksen endete, ihr Unvermögen, Witze zu erzählen, was alles noch komischer machte, ihre Tierliebe, vor allem für streunende Katzen, die sie immer wieder bei sich aufnahm, ihre Großzügigkeit, mit der sie bedürftigen Freunden aus der Patsche half, ihre Marotte, sich in die Uferbrandung zu legen und sich einzubilden, sie sei
Deborah Kerr in den Armen von Burt Lancaster in Verdammt in alle Ewigkeit.
Er schlug die Hände vor das Gesicht. Ein Weinkrampf überfiel ihn. Abby wartete still und geduldig. Schließlich sagte er mit gepresster Stimme: »Meine Eltern hatten einen Verkehrsunfall, als Nina acht war. Mein Vater kam um und meine Mutter wurde schwer verletzt. Sie erholte sich nie mehr so recht und tat sich mit der Aufzucht von Nina schwer. Ich war gerade mit dem College fertig, also zog ich wieder zu Hause ein, um meiner Mutter und Nina zur Seite zu stehen. Damals wurde unsere Bindung sehr eng. Ich war wohl mehr eine Vaterfigur für Nina als ein älterer Bruder. Ich arbeitete in verschiedenen Jobs, um meine Mutter zu unterstützen, bis ich schließlich in die Polizeiakademie aufgenommen wurde. Nina machte dann irgendwann einen Universitätsabschluss und ging in die Werbebranche, aber wir blieben eng verbunden und kümmerten uns gemeinsam um unsere Mutter.«
Er blickte Abby mit tränenverschleierten Augen an und deutete auf das Blatt in ihrer Hand. »An wen ist Ihr Brief gerichtet?«
»Mein Kind wurde mir weggenommen. Direkt nach der Geburt.«
Plötzliches Verstehen malte sich in seinen Zügen. »Deshalb haben Sie also mit dem Adoptionsring auf dem Schwarzmarkt zu tun.«
»Woher wissen Sie davon?«
»Durch Nina. Abby, Sie besitzen eine Akte über Nina. Ich habe sie auf Ihrem Schreibtisch gesehen! Ich habe sie nicht angerührt, aber ich erkannte diverse Dokumente und etwas, was wie der Rand eines Photos aussah. Montag Abend, als Sie den Pass für das Sicherheitssystem holen gingen, bemerkte ich die Akten auf Ihrem Tisch. Nina war auf der Suche nach ihrer leiblichen Mutter und in ihrer Recherche sammelte sie
die Namen anderer adoptierter Kinder. Die drei Frauen, Ophelia, Coco und Sissy – Nina kannte ihre Namen. Ich kam her, um festzustellen, ob sie weitere Informationen hätten. Ich sah deren Akten auf Ihrem Schreibtisch und ich sah Ninas.«
»Ich soll eine Akte zu Nina haben?«
»Aber sicher! Deswegen glaubte ich doch, dass Sie mich dauernd angelogen haben.«
»Jack, der Privatermittler, den ich beschäftigt habe, ging vielen Hinweisen nach und engte die Information schließlich auf jene drei ein. Aber ich wies ihn an, mir alle gesammelten Akten zu schicken, auch wenn sie mit mir nichts zu tun hatten, denn ich habe vor, sie einer unabhängigen Organisation zur Verfügung zu stellen, die sich darum kümmert, den Kontakt von entführten Kindern zu ihren leiblichen Eltern wiederherzustellen. Jack, ich habe diese anderen Akten nie auch nur angesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass es in einer davon um Nina ging.«
Er strich mit den Händen über sein Gesicht, und als er Abby ansah, erkannte sie tiefe Trauer in seinen Augen. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich hätte Sie nicht der Lüge beschuldigen sollen.«
Abby wollte ihn trösten, ihn liebevoll umarmen und halten, aber er wirkte so verletzlich, dass sie nur ihre Hände auf die seinen legte und sagte: »Jack, schreiben Sie einen Brief an Nina, genau wie ich meiner Tochter geschrieben habe.«
Seine Finger legten sich um ihre Hände und sie spürte die Rauigkeit und die Hornhaut, die sich durch das jahrelange Bogenschießen gebildet hatte. Begehren flammte tief in ihr auf.
Und dann zog er sie auf einmal an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ja!, jauchzte es in Abby auf. Als aber seine Umarmung stürmischer wurde, durchschoss es sie: Nein! und sie wich zurück. »Jack, ich muss dir was sagen. Etwas, das ich bisher für mich behalten habe.«
 
Noch ehe ihr Mut sie verlassen konnte, sprudelte es aus ihr heraus, während Jack mit ernster Miene ihrer Geschichte lauschte. Am Ende sagte sie: »Mein Baby kam im Gefängnis zur Welt und wurde mir weggenommen. Man sagte mir, mein Baby sei eine Totgeburt gewesen. Später erfuhr ich, dass die Gefängnisleitung Babys an einen illegalen Adoptionsring verkaufte. Seither bin ich auf der Suche nach meiner Tochter.« Den Rest – ihre Flucht aus dem Gefängnis, das Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt war – konnte sie ihm einfach nicht anvertrauen. Jack war Polizist und wäre verpflichtet, sie zu verhaften. Vielleicht, wenn all dies vorbei war …
»Mit Hilfe eines Privatermittlers hatte ich drei Mädchen ausfindig gemacht, die in Frage kamen. Inzwischen ist es nur noch eine junge Frau. Ophelia Kaplan.«
Er riss die Augen auf. »Die Frau, nach der wir heute die Wüste abgesucht haben?«
»Ich glaube, sie ist meine Tochter. Noch weiß sie nichts davon. Es ergab sich noch keine Gelegenheit, darüber zu sprechen.«
Jack stöhnte auf. Er wollte sie erneut küssen, sie in seinen Armen spüren, sie ganz besitzen, gemeinsam seinen und ihren Schmerz zerfließen lassen. Seine Gefühle stürmten heftig auf ihn ein und machten ihm Angst.
Die Nachtluft schwirrte von Emotionen, als er ihr beschwörend sagte: »Lass sie nicht entwischen. Geh zu ihr. Jetzt gleich. Sag ihr die Wahrheit.«
»Das kann ich nicht, Jack. Das wäre Ophelia gegenüber nicht fair. Sie ist ein eigenständiges Wesen, führt ihr eigenes Leben. Was ich brauche und was ich mir wünsche, darf ihrem Glück nicht im Wege stehen.«
Zum ersten Mal, von einer Sekunde zur anderen, wurde ihm bewusst, dass auch Nina ein eigenständiges Wesen gewesen war, dass sie ihre Entscheidungen nach eigenem Gutdünken getroffen hatte, und dass ein Vater oder eine Mutter oder
ein älterer Bruder, der sich als Beschützer aufspielt, ein Kind irgendwann seinen Weg gehen lassen muss. »Nina wusste, dass ihre Nachforschungen gefährlich werden könnten. Ich mahnte sie zur Vorsicht, aber sie hörte nicht auf mich.«
»Jack, du solltest nicht nur dir selbst verzeihen, sondern auch und vor allem Nina.«
Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, was ihm und Abby gemeinsam war: Er hatte eine Schwester verloren und sie eine Tochter. Und beide hatten sie die verloren Geglaubten wiedergefunden. Zwei Menschen voller Trauer, die sich schuldig fühlten für das, was ihren Lieben widerfahren war.
»Abby, ich kam nicht nur hierher, um Ninas Mörder zu finden, sondern auch, um etwas über ihre leiblichen Eltern zu erfahren. Das schulde ich ihr.«
»Was immer ich dir dabei helfen kann, will ich gern tun. Ich habe massenhaft Akten, die du gern durchsehen kannst.«
»Was bist du doch für eine erstaunliche Frau«, sagte er lächelnd und berührte sanft ihr Haar.
»Es geht immer um Hoffnung«, sagte sie. Wie gern hätte sie jetzt dieses Lächeln geküsst, sich Jacks starken Armen überlassen und ihrem Verlangen nachgegeben. »Eine Blume richtet sich immer der Sonne zu. Egal, wo und wie man sie hinstellt, sie wird sich immer wieder der Sonne zukehren. Nicht anders halten wir es mit der Hoffnung. Wir klammern uns daran, in jeder Lebenslage.«
Sie hatte Recht. Er hatte die Hoffnung aufgegeben. Aber jetzt sah es ganz danach aus, als könnte er zu ihr zurückfinden.
Er zog sie an sich und küsste sie wieder, ungemein zärtlich diesmal. Er strich über ihr Haar, über ihre Schultern, konnte schier nicht fassen, dass diese Frau in sein Leben getreten war, deren innere Wärme ihm durch Haut und Muskeln und Knochen hindurch geradewegs in die Seele drang. Und Abby, die vor Freude den Tränen nahe war, schmiegte sich an
ihn, und zum ersten Mal seit dreißig Jahren tat sich ihr Herz auf.
Das Läuten des Telefons schreckte sie auf. Die Krankenschwester teilte mit, dass Ophelia sich so weit erholt habe, um Besuch zu empfangen. »Geh zu ihr«, sagte Jack, obwohl er Abby nicht weglassen wollte. Aber er wusste, dass sie wiederkommen würde. »Viel Glück.«
An der Tür wandte sie sich noch einmal um. »Schreibe einen Brief an Nina. Auch wenn sie tot ist, schreibe ihn, als ob sie ihn lesen könnte. Sage ihr alles, was du fühlst, Jack, und dann wirst du spüren, wie die Heilung beginnt.«
Als sie gegangen war, stand er auf und ging hinüber zum Schreibtisch, zog ein leeres Blatt hervor und begann zu schreiben …
Kapitel 43

Abby drückte den Handrücken auf den Mund, dorthin, wo Jacks Kuss noch brannte.
Niemals hatte sie sich quicklebendiger gefühlt. Vor Jahren hatte sie sich geschworen, sich nicht mehr zu verlieben, und geglaubt, diesen Schwur einhalten zu können. Nicht einmal während ihrer Ehe mit Sam Striker, den sie sehr gern gehabt hatte, war das Gefühl, auf Wolken zu schweben und im Einklang mit der Welt zu sein, derart überwältigend gewesen.
Der gute Sam. Fünfzehn Jahre älter war er gewesen, dazu kahl und alles andere als gesund. Der neue Garten war für die ihm noch verbleibende Zeit auf Erden gedacht, Abby war ganz überraschend auf den Plan getreten und hatte ein Wunderland aus Bäumen und Büschen, kleinen Lauben, Weihern und Wasserfällen erschaffen. Dies alles hatte zwar Sams Krebserkrankung nicht heilen, aber immerhin sein Leben so weit verlängern können, um ihr durch seinen Namen einen sicheren Hafen zu bieten. Er hatte Recht behalten, kein Polizist nahm die Ehefrau des wohlhabenden Immobilienmaklers Sam Striker unter die Lupe und brachte sie in Zusammenhang mit dem entflohenen und steckbrieflich gesuchten Häftling.
»Eines Tages wirst du dich verlieben, Abby«, hatte er in den Wochen vor seinem Tod gesagt, als das gemeinsam angelegte Ferienparadies in der Wüste fast vollendet war. »Ich hoffe nur, dass dem Glücklichen bewusst ist, was für ein Juwel er mit dir an Land gezogen hat.«
 
Empfand Jack für sie das Gleiche wie sie bei ihm – diesen unerwarteten, überfallsartigen Ausbruch von Leidenschaft und Begehren? Darüber wollte Abby später nachdenken und ihren neuen und sie verunsichernden Gefühlen auf den Grund gehen; jetzt galt es erst einmal, sich mit Wichtigerem zu befassen.
Nach dreiunddreißig Jahren der Vorbereitung auf diesen Augenblick – nach drei Jahrzehnten des Weglaufens, der Angst, geschnappt zu werden, der Suche nach ihrer Tochter, von der man behauptet hatte, sie sei tot – gestand Abby sich ein, dass sie überhaupt nicht darauf vorbereitet war. Sie hatte den Brief bei sich, um Ophelia zu beweisen, dass sie immer an sie gedacht hatte. Aber dennoch schlug ihr das Herz bis zum Halse, als sie vor der Tür der Suite Marie Antoinette stand.
In ihrem Bungalow wartete ihr gepackter Koffer, auf dem ein Mantel lag und darauf eine Tasche. Ein Platz im Flugzeug war reserviert. In den folgenden Minuten mit Ophelia würde ein Leben zu Ende gehen, das sie als nur vorübergehend angesehen hatte. Morgen würde ein neues beginnen, weit weg von hier.
Sie klopfte an.
David öffnete ihr. Ein gut aussehender Mann, eine distinguierte Erscheinung mit kohlschwarzem Haar. Sie tauschten einen Händedruck.
Ophelia lag auf einem mit rosa Seide gepolsterten Rokokosofa mit vergoldeten Füßen. In einem Empiregewand hätte sie durchaus als Hofdame in Versailles durchgehen können. Stattdessen trug sie einen unauffälligen Bademantel und schien mit sich selbst zu hadern.
»Es tut mir sehr Leid, Ms. Tyler«, sagte sie und richtete sich auf, »dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereitet habe. Wie unbedacht von mir, einen derartigen Wirbel zu veranstalten! Nehmen Sie doch bitte Platz.«
Abby blieb die Antwort im Halse stecken. Vor dreiunddreißig Jahren, als sie aus der Narkose aufgewacht war, hatte man ihr gesagt, ihr Baby sei tot. Als dann ein paar Wochen später Mercy damit herausrückte, dass das Baby lebte, hatte für Abby die Suche nach ihrer Tochter begonnen. Jetzt jedoch, da die Erfüllung ihres Traums zum Greifen nahe war, fehlten ihr die Worte.
»So was kommt schon mal vor«, meinte sie und setzte sich. »Wir sind jedenfalls froh, dass alles einigermaßen glimpflich abgegangen ist.«
Sie blickte auf Ophelia, auf das Kind, das man ihr weggenommen hatte, noch ehe sie es in die Arme nehmen konnte. Wie viele Geburtstage hatte Abby versäumt, alle diese »ersten Male« im Leben eines kleinen Mädchens. Es drängte sie, mit der Wahrheit herauszuplatzen. Aber dann würde auch alles andere ans Licht gezerrt werden müssen, und wie konnte sie diese junge Frau damit konfrontieren, dass nicht Norman Kaplan, ein erfolgreicher Wirtschaftsprüfer und dem Bericht des Privatermittlers zufolge bekannt für sein karitatives Engagement, ihr leiblicher Vater war, sondern ein kaltblütiger Killer, der aus Geldgier eine alte Frau umgebracht hatte?
Ophelia zupfte an einem Faden an ihrem Bademantel herum. »Ich musste eine schwerwiegende Entscheidung treffen und wollte allein sein, um darüber nachzudenken.«
Schwerwiegende Entscheidung? Jetzt spürte Abby auch die gespannte Atmosphäre, die in der Luft lag. Irgendetwas stimmte nicht. Sie wandte sich an David. »Dr.Messer«, sagte sie, »wären Sie so nett, mich kurz mit Ihrer Verlobten allein zu lassen?«
Er sah Ophelia an. »Könntest du mir ein gemischtes Eis besorgen?«, bat die junge Frau. »Mein Hals ist noch immer wie ausgetrocknet.«
Nachdem sich David verzogen hatte, suchte Abby krampfhaft
nach einem Anfang für das, was sie sagen wollte. Sie hatte angenommen, dass Ophelia, verliebt wie sie war und schwanger und im Begriff zu heiraten, überglücklich wäre und sie somit erleichtert feststellen könnte, dass ihrer Tochter ein herrliches Leben beschert war. »Ich hoffe, Sie haben Ihre schwerwiegende Entscheidung treffen können«, hob sie an und wartete darauf, dass sich Ophelia zu einer Erklärung aufraffte.
»Ich bitte um Entschuldigung, Ms. Tyler«, erwiderte Ophelia und versuchte trotz ihres bandagierten Knöchels und des geschwollenen und rötlich verfärbten Fußes vom Sofa aufzustehen, »aber ich möchte davon absehen, Sie in unsere persönlichen Probleme hineinzuziehen.« Sie humpelte zu einem mit Schäferszenen eingelegten geschnitzten Schrank, schenkte zwei Gläser mit Mineralwasser ein und sagte: »Verraten Sie mir doch mal, wieso ich dieses Preisausschreiben gewonnen habe. Wo ich doch nie an Preisausschreiben teilnehme.«
Abby überlegte, ob sie Ophelia, wie schon Coco und Sissy, von Sam Strikers Großherzigkeit erzählen sollte, hielt jedoch diese Notlüge hier nicht für angebracht. Es ging ihr darum, die Gründe für Ophelias Probleme zu erfahren und ob und wie sie gelöst werden konnten.
Ohne zu fragen und wie selbstverständlich reichte Ophelia Abby ein Glas und humpelte zum Sofa zurück. Ihr sorgenvoller Blick auf die geschlossene Tür verriet, dass sie an den Hintergründen des Preisausschreibens eigentlich gar nicht interessiert war.
Also musste Abby ins kalte Wasser springen. Diese junge Frau war ihre Tochter, für die sie nach dreiunddreißig Jahren da sein wollte. »Möchten Sie nicht darüber sprechen?«
Ophelia starrte sie an. Irgendwoher wusste sie, dass Abby Tyler dieses Resort vor vierzehn Jahren geschaffen und seither nicht verlassen hatte. Eine gepflegte, attraktive Frau Ende vierzig, geschmackvoll gekleidet, mit eindrucksvollen Augen
– klarer, offener Blick, wie Fenster zu einer verständnisvollen Seele. »Es ist wegen meiner Schwangerschaft«, sagte sie leise.
In der Wüste, eingeklemmt zwischen den Felsen, allein mit dem Wind und dem Sand und dem Himmel, hatte Ophelia nach Antworten gesucht und stattdessen eine verblüffende Offenbarung erfahren.
Als sie in der Sonne ausschritt und der Stille lauschte, kam sie sich wie in einer unberührten Welt aus prähistorischer Zeit vor, wie in der Landschaft, die die nicht minder unberührten Vorfahren der Menschheit hervorgebracht hatte. Der Wind umwehte ihr Gesicht mit seinem heißkalten Atem und entführte ihre Seele gleichsam auf eine Zeitreise in die Vergangenheit. Die Welt der Bücher, der Fernsehshows und Streikpostenketten verblasste, je heller die Farben der Wüste leuchteten, und ihre Sinne schärften sich, bis sie zu verstehen meinte, was der rotschwänzige Falke, der über ihr kreiste, ihr mit seinem widerhallenden Schrei auszudrücken versuchte.
Um sich etwas Ruhe zu gönnen, hockte sie sich auf Felsgestein und stellte sich vor, Tierhäute als Kleidung zu tragen, Wurzeln und Beeren zu essen und ihr Kind zu versorgen. Sie tastete sich zurück zu ihren eigenen Ursprüngen, wurde zu einer Cro-Magnon-Frau aus dem Jungpaläolithikum, für die es keine Zweifel, keinen Zwiespalt der Gefühle gab und keine schmerzlichen Entscheidungen zu treffen waren. Die Endsumme aller Faktoren ihres Seins ergab, dass das Leben so war, wie es war. Die Frage, ob sie das neue Leben in ihrem Leib behalten oder zerstören sollte, stellte sich erst gar nicht. Das Leben war heilig und wichtig für das Fortbestehen der Gattung.
Der Moderator einer Talkshow hatte sie einmal gefragt, ob sie sich an das, was sie predigte, auch selbst hielte, und scherzhaft gemeint, dass ihre »Höhle« in Beverly Hills dann
ja wohl dementsprechend aussehen müsse. Und wo sie denn am Rodeo Drive Fleisch von Mastodonten oder anderen Tieren aus dem Jungtertiär auftreiben würde. Es hatte geklungen, als könne sie sich unmöglich an das halten, wofür sie sich stark machte; ihre Welt sei eine völlig andere als die der Hominiden.
Aber Ophelia wusste mittlerweile, dass sie sehr wohl imstande war, sich selbst an das zu halten, wofür sie eintrat. Nicht die Kleidung war Ausschlag gebend, auch nicht die Art der Unterkunft oder dass Neandertaler keine Autos kannten. Es ging einzig und allein um das, was in ihr steckte.
Jetzt, in die Welt von heute zurückgekehrt, sagte sie zu Abby: »Ich bin in die Wüste gegangen, um mich zu einer Entscheidung für oder gegen mein Baby durchzuringen. Dass ich schwanger werden würde, war nicht vorgesehen. Meine Antibabypillen haben versagt. Ms. Tyler, ich bin eine Aschkenas jüdischer Abstammung und David ebenfalls. Er wurde positiv auf ein mutantes Gen getestet, das die so genannte Tay-Sachs-Krankheit auslöst.«
»Davon hab ich schon mal gehört.«
»Dann wissen Sie, was sein kann, wenn ich dieses Kind austrage. Deshalb habe ich mit dem Gedanken gespielt, es abtreiben zu lassen.«
Abby griff sich an die Kehle.
»Aber nur ganz kurz. Ich werde das Baby behalten, Ms. Tyler. Er oder sie wird möglicherweise nicht lange leben, aber Gewähr für ein langes Leben hat ja keiner von uns. Dafür wird mein Kind, so lange es lebt, Liebe und Geborgenheit erfahren. David und ich werden dafür einstehen.«
Abby schaute sie entgeistert an. War Ophelia vielleicht doch nicht ihre Tochter? »Ihr Tay-Sachs-Test ist positiv?«
»Ich habe mich noch nicht testen lassen. Das hole ich nach, wenn ich wieder zu Hause bin.«
 
»Wenn der Test negativ ausfällt« – und das wird er! –, »dann haben Sie doch nichts zu befürchten.«
»Ich würde dennoch ständig verunsichert sein«, widersprach Ophelia. »Wie kann ich mich auf einen Labortest verlassen, wenn ich der Pille nicht vertrauen konnte? Ich würde von Arzt zu Arzt rennen, um mich zu vergewissern, und wann würde ich je beruhigt sein? Die dunkle Wolke würde immer über mir schweben – ist dem Labor ein Fehler unterlaufen? Werde ich ein Kind bekommen, das keine vier Jahre alt wird?«
Da war noch etwas anderes, was sie Abby unmöglich sagen konnte: In sexueller Beziehung war sie – und David nicht minder – ungemein spontan, weshalb beide sehr aufeinander fixiert waren und stets auf erotische Signale des anderen lauerten. Dadurch blieb die Beziehung lebendig und aufregend. Würde ihnen das verloren gehen? Würde die Angst vor einer Schwangerschaft sie zu übervorsichtigen Partnern machen, die sich genau an den Kalender hielten und Kondome benutzten?
Abby stand auf und trat an den offenen Kamin, dessen Sims mit Rokokofigürchen und vergoldeten Uhren bestückt war. Draußen peitschte der Wüstenwind die Bäume und Sträucher von The Grove zu einem wilden nächtlichen Tanz an. »Dr.Kaplan«, wandte sich Abby an Ophelia, »was wäre, wenn Sie keine Aschkenas wären?«
»Aber ich bin eine Aschkenas.«
»Nur mal angenommen«, sagte Abby, »als Diskussionsgrundlage.« Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Sie holte tief Luft. »Dr.Kaplan, ich muss Ihnen etwas sagen. Als ich sechzehn war«, sagte sie und begab sich wieder auf ihren Platz, »hatte ich eine kurze Affäre mit einem jungen Mann.«
Ophelia wunderte sich zwar über den Themenwechsel, hörte aber zu.
»Als dann in unserer kleinen Stadt eine Frau ermordet wurde, bezichtigte man mich der Tat und sperrte mich ein. Ich habe niemanden umgebracht, hatte aber schlechte Karten – mein Pflichtverteidiger ist sogar während des Prozesses immer mal wieder eingenickt.« Sie räusperte sich. »Ich war damals schwanger, wusste es aber noch nicht. Als der Gefängnisarzt meinen Zustand feststellte, war die Empörung groß. Schließlich lebte ich in einem Staat, in dem man es mit der Bibel sehr genau nimmt. Die Geschworenen waren außer sich. Ich wurde für schuldig befunden und landete hinter Gittern.«
Abby nahm einen Schluck Wasser zu sich, und Ophelia fragte sich, was diese Geschichte mit ihr zu tun haben mochte.
»Mein Baby kam im Gefängnis zur Welt.« Abby blickte Ophelia in die Augen, rang um Fassung. »Und dann nahmen sie es mir weg und verkauften es auf dem Schwarzmarkt.«
Sie brach ab, um ihrer Gesprächspartnerin Zeit zu geben, dies zu verarbeiten. Ophelias Gesichtsausdruck zeugte nicht länger von Geduld höflichkeitshalber oder Erstaunen, sondern drückte tiefe Betroffenheit aus. »Wie furchtbar«, sagte sie und dachte an ihr eigenes Baby, das erst seit ein paar Wochen in ihr wuchs, aber bereits ein menschliches Wesen mit einer Seele war.
»Als ich das Gefängnis verließ, begab ich mich auf die Suche nach meinem Töchterchen. Das nahm Jahre in Anspruch, kostete viel Geld und beschäftigte jede Menge Privatermittler. Immer wieder landete ich in einer Sackgasse, verfolgte die falschen Fährten. Ich sammelte Fakten und Daten und Namen und stellte daraus eine Kartei zusammen. Ich abonnierte einen Dienst für Zeitungsausschnitte und ließ mir alles an Artikeln über illegale Adoptionen schicken, über Babyverkäufe auf dem Schwarzmarkt, über adoptierte Kinder, die ihre leiblichen Mütter, und Mütter, die ihre Babys suchten, die man ihnen weggenommen hatte. Aber nirgendwo in diesem
Wust an Informationen entdeckte ich einen Anhaltspunkt, der mich zu meinem eigenen Kind geführt hätte.«
Wieder trank sie einen Schluck Wasser. »Bis schließlich der letzte Detektiv, den ich beauftragte, fündig wurde.«
Ophelia beobachtete, wie Abby ihr Glas abstellte, sich aus dem Louis XIV-Sessel erhob und ans Fenster trat. Obwohl es geschlossen war, vernahm man das Heulen des Sturms. Die Welt schien in Aufruhr geraten zu sein, Abbys wunderschönes Ferienparadies den Wüstenwinden ausgeliefert.
»Es gelang ihm, die Leiterin des Gefängnisses, in dem ich mein Kind zur Welt gebracht hatte, zum Reden zu bringen. Darum hatten sich frühere Detektive auch schon bemüht, aber vergebens. Diesmal jedoch« – Abby sah Ophelia an – »traf mein Ermittler die pensionierte Leiterin in einem fortgeschrittenen Stadium von Leberzirrhose an, und es drängte sie, über die Vergangenheit zu sprechen. In den Jahren, da sie im texanischen Strafvollzug tätig gewesen war, hatte sie bei den verschiedensten illegalen Machenschaften mitgewirkt und wollte nun, so kurz vor dem Tod, wohl ihr Gewissen entlasten. Jedenfalls gab sie meinem Ermittler einen Hinweis.«
Während Ophelia sich fragte, worauf Ms. Tyler eigentlich hinaus wollte, berichtete Abby, wie sich die Suche schließlich auf einen Mann konzentriert hatte: auf Spencer Boudreaux, den ihr Privatdetektiv in einem schäbigen Hotel auftrieb und der für eine Flasche Rotwein zu einer Aussage bereit war. »Er war in den sechziger und frühen siebziger Jahren als ›Ausfahrer von Babys‹ tätig gewesen. An Einzelheiten konnte er sich zwar nicht mehr erinnern, sagte aber, das damalige Kindermädchen könne bestimmt die fehlenden Auskünfte liefern. Mein Ermittler spürte sie auf und erhielt von ihr weitere Namen sowie zusätzliche Informationen, die darauf hindeuteten, dass in der Nacht des 17.Mai 1972 drei Säuglinge aus dem Gefängnis von White Hills abgeholt worden waren.«
Abby unterbrach sich. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Sollte sie jetzt ihren Bericht beenden und gehen und Ophelia die wahren Hintergründe ihrer Herkunft verschweigen? Das hätte sie wohl getan, wenn da nicht Ophelias Angst um ihr Kind gewesen wäre. Die junge Frau musste erfahren, wie es tatsächlich um sie stand. Dass sie nämlich nicht jüdischer Abstammung war und deshalb keinesfalls das mutante Gen in sich tragen konnte.
Ophelia kräuselte die Stirn. »Der 17.Mai 1972 ist der Tag, an dem ich geboren bin.«
»Ich weiß«, sagte Abby. Sicherheitshalber hatte sie schriftliche Unterlagen mitgebracht, die sie nun aus ihrer Umhängetasche zog. »Meine Tochter«, sagte sie, »wurde in den frühen Morgenstunden des siebzehnten Mai geboren und am Abend desselben Tages an diese Adresse geliefert. Deshalb habe ich Grund zu der Annahme, dass Sie meine Tochter sind.«
»Waaas?!« Ophelia starrte Abby an. Dann nahm sie die Akte zur Hand, schlug sie auf und überflog die dort abgehefteten Schriftstücke.
»Wir wissen, dass Boudreaux bereits zwei Babys im Auto hatte, als er am Gefängnis von White Hills Halt machte«, sagte Abby. »Nur wen von den dreien er in jener Nacht abholte, war nicht in Erfahrung zu bringen. Inzwischen habe ich die beiden anderen, die ebenfalls in Frage kamen, ausgesondert, und Sie sind übrig geblieben.«
Ophelia sah sie verständnislos an. »Sie halten mich für Ihre Tochter?« Und indem sie die Akte zurückgab, meinte sie: »Das stimmt nicht. Ich weiß, wer meine Familie ist.«
»Dr.Kaplan, Sie haben kein Preisausschreiben gewonnen. Es diente als Vorwand, Sie hierher zu holen … «
»Ms. Tyler, ich wurde nicht adoptiert. Ihr Privatdetektiv hat sich geirrt.«
»Hier steht es schwarz auf weiß.« Abby deutete auf die Akte.
»Tut mir Leid. Ich hatte nicht die Absicht, es Ihnen zu sagen. Das steht mir gar nicht zu. Welches Recht hätte ich, mich in Ihr Leben und in das derjenigen einzumischen, die Ihnen nahe stehen? Die veränderten Umstände indes zwingen mich dazu. Dr.Kaplan, Sie sind von Ihrer Abstammung her keine Aschkenas. Meine Vorfahren waren Schotten. Von daher besteht also für Ihr Baby keinerlei Gefahr.«
»Das kann nicht sein.« Ophelia erhob sich. »Meine Mutter hätte mir das doch gesagt … « Und mit einem Mal war das Zimmer durchdrungen von dem betäubenden Duft weißer Narzissen. Schwindel erregend.
Abby sprang auf. »Ist Ihnen nicht gut?«
Ophelia stützte sich auf eine Stuhllehne. »Großer Gott … «
Abby beobachtete sie mit angehaltenem Atem.
»Ich erinnere mich ganz schwach an etwas«, sagte Ophelia unvermittelt, »was ich sehr lange verdrängt hatte, bis ich gestern in einem Ihrer Gärten den Duft weißer Narzissen wahrnahm. Seither versuche ich herauszufinden, was genau das war. Es hat etwas mit meinem Großvater zu tun. Ich saß auf seinem Schoß … «
Sie hielt inne und starrte vor sich hin. »Jetzt fällt es mir wieder ein!«
Draußen heulten die Santa Anas-Winde, Palmwedel peitschten an die Glasscheiben.
»Ich war sieben. Ein Familienfest fand statt. Ich weiß noch, dass ich meinen Großvater umarmen wollte. Aber er wehrte mich ab, hob mich von seinem Schoß hoch, setzte mich auf den Boden und sagte zu meiner Mutter« – Ophelia schaute Abby mit großen Augen an –, »er sagte: ›Sie ist keine von uns und wird es niemals sein.‹«
Sie blickte auf das Dokument auf dem Couchtisch. Weibliches Baby, geliefert am 17.Mai 1972 an Rose und Norman Kaplan, 633 Dos Padres Drive, Albuquerque, Neu-Mexiko.
Erhielt den Namen Ophelia. 1995 Staatsexamen an der University of California, Santa Barbara mit Promotion in Anthropologie …
Die vergoldete Bronzeuhr auf dem Kaminsims verkündete die volle Stunde. Ophelia hob den Blick, sah Abby Tylers kreideweißes Gesicht und den gequälten Ausdruck in ihren Augen.
Sie ging zum Telefon, wählte. Endlos lange schien es zu dauern, bis am anderen Ende abgehoben wurde. Von draußen war ein Krachen zu hören und das aufgeregte Kreischen von Vögeln in der Voliere.
»Hallo, Dad«, stieß Ophelia aus. »Ist Mom da? Ja, alles bestens. Ich hör mich merkwürdig an? Muss an der Verbindung liegen. Ich weiß, es ist schon spät … aber ich muss kurz mit Mom reden.«
Beim Warten presste sie die Hand auf den Magen, der Narzissenduft schien sie zu ersticken. Sie ist keine von uns. Die Namen und Adresse im Bericht des Privatermittlers, die unwiderlegbaren Fakten. Das konnte doch nicht wahr sein!
»Mom? Ich hab eine Frage – Ja, mir geht’s gut. Hör zu. Ich möchte wissen – Mom, ich hab doch gesagt, es geht mir gut. Hör einfach zu. Ich muss dich was fragen.« Ophelia holte tief Luft. »Mom … habt ihr mich adoptiert?« Sie lauschte. »Nein, das ist keine dumme Frage, Mom. Hier ist eine Frau, die behauptet, sie sei meine Mutter. Sie hat sogar Unterlagen darüber.«
Sie ließ ihre Mutter zu Wort kommen, kräuselte die Stirn.
»Was ist?«, flüsterte Abby.
»Meine Mutter sagt, wir müssen miteinander sprechen. Aber nicht am Telefon.«
»Bitten Sie sie herzukommen. Ich werde ihnen den Privatjet schicken.«
»Mom, ist das wahr?« Ophelia umklammerte den Hörer derart
fest, dass alles Blut aus ihren Fingerknöcheln wich. »Habt ihr mich adoptiert?«
Sie lauschte und nickte wortlos. Abby merkte, wie schwer Ophelia das Schlucken fiel, und holte ihr ein Glas Wasser. »Mom«, sagte die junge Frau da gerade, »man wird Dad und dich mit einem Privatjet abholen.« Ihre Stimme war belegt. »Könnt ihr … Könnt ihr sofort kommen? Gleich morgen früh?« Sie schaute zu Abby, die zustimmend nickte, und sagte dann: »Okay, ja, ich weiß, dass du mich lieb hast. Ich hab dich auch lieb, Mom.«
Sie hielt Abby den Hörer hin. »Meine Mutter möchte Sie sprechen.«
Abby raffte ihren ganzen Mut zusammen und übernahm. »Mrs.Kaplan, hier spricht Abby Tyler«, sagte sie beherrscht. »Ich glaube … Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihre Tochter Ophelia meine Tochter ist. Die mir zur Verfügung stehenden Unterlagen … Wie bitte?« Abby blickte Ophelia an, die leichenblass geworden war. »Ja, Mai 1972. Durch Vermittlung eines Mannes namens … « Abby schloss die Augen. »Ja, Bakersfelt. Der nämliche. Wie bitte? Verstehe, Mrs.Kaplan. Darüber sprechen wir, wenn Sie hier sind. Meine Mitarbeiterin wird sich umgehend mit Ihnen in Verbindung setzen und die Reservierungen mit Ihnen absprechen. Gute Nacht.«
Sie legte auf und wandte sich an Ophelia. »Sie treffen morgen Vormittag hier ein.«
»Was hat meine Mutter gesagt?« Ophelias Stimme war eher ein Flüstern.
Abby rang um Worte. »Sie sagt, es ist wahr. Sie wurden vor dreiunddreißig Jahren adoptiert.«
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Sissy war mit höchst zwiespältigen Gefühlen aufgewacht.
Gestern Abend war es so schön gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes spektakulär – diese aus Steinquadern zu einem Schlossturm gestaltete Kulisse, die ausstaffiert war mit Wandteppichen und Rüstungen. Sissy hatte ein enges Mieder getragen und bodenlange weite Röcke und auf dem Kopf eine aus Spitzen gefertigte Haube, aus der um die Ohren herum ihr zu kleinen Löckchen geringeltes Haar hervorlugte. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte man ihr eine Stickarbeit in die Hand gedrückt, und als sie schon meinte, man habe sie vergessen, war ein Mann durchs Fenster gekommen, buchstäblich hereingeflogen, und Sissy war aufgesprungen und hatte einen Schrei ausgestoßen. Dann aber hatte sie das Wams, die Kniehosen und das prächtige, mit einem Federbusch geschmückte Barett des Mannes gesehen und dass er mit seinem schwarzen Haar und dem verwegenen Lächeln unglaublich gut aussah. Und auf seine inständige Bitte hin, dem Nachtdienst nichts von seiner Anwesenheit – »eines Hauptmanns der königlichen Musketiere« – zu verraten, hatte sich Sissy auf der Stelle mit ihrer Rolle identifiziert.
Sie hatte vorgehabt, das eine oder andere aus den sexuellen Handbüchern auszuprobieren. Und wenn sie geglaubt hatte, sie müsste ihrem Partner lang und breit erklären, worauf es ihr ankam, so war das gar nicht nötig gewesen. Ein paar Andeutungen genügten, und schon verlief alles nach Wunsch.
 
Dienstagnacht, mit dem Lieutenant der Marines, hatte Sissy etwas ausprobiert, was sie ebenfalls noch nie getan hatte, und es war himmlisch gewesen. Gestern Nacht waren es dann vertauschte Rollen. Sie hatte sich lasziv zurückgelehnt, derweil ihr Lustknabe sie mit der Zunge langsam und unwiderstehlich erregt hatte. Wie wonnevoll das sein würde, hätte sie nie für möglich gehalten. Ihr Orgasmus hatte einer Explosion geglichen.
Das Herrliche daran war, dass ihr Partner im Anschluss daran auch noch für Sex der eher konventionellen Art zu haben gewesen war und ihr mit seinem atemberaubenden Penis weitere lustvolle Höhepunkte verschafft hatte.
Was für eine sagenhafte Woche – Alistair auf der Brücke, der Lieutenant der Marines auf Urlaub vom Fronteinsatz, ihr Badezimmerpartner mit dem Revolver und als weiterer Lusthöhepunkt schließlich der gestrige Abend – Sissy hatte das Gefühl, in einem völlig neuen Körper zu leben. Jedes Molekül vibrierte vor Energie. Heute war ihr letzter Urlaubstag. Der Gedanke an die Abreise behagte ihr nicht sonderlich.
Auch wenn sie Sehnsucht nach ihren Kindern hatte und es kaum erwarten konnte, sie in die Arme zu schließen, zu erfahren, wie das Fußballtraining verlaufen war, die Diktate in der Schule und welche Filme sie sich angeschaut hatten. Auch Ed fehlte ihr, so sehr sie vor der unvermeidlichen Auseinandersetzung mit ihm zurückschreckte. Sie würde ihn verlassen, keine Frage. Sie hatte sich mit vier Fremden sexuell vergnügt, aber keinem von ihnen ihr Herz geschenkt.
Nach einer erfrischenden Dusche trocknete sie sich ab und versuchte, sich auf den vor ihr liegenden Tag einzustimmen. Gleich Scarlett O'Hara wollte sie sich mit der Zukunft befassen, wenn es so weit war. Noch lagen vierundzwanzig Stunden in The Grove vor ihr, und die gedachte sie voll auszukosten.
 
Es klopfte an der Tür. Der Zimmerservice? Sie hatte sich ein Filet Mignon mit Rührei bestellt, Papayasaft, eine Kiwi sowie knackfrisches Käsebrot, wie man es nur in The Grove erhielt. Eingedenk des Zimmerkellners vom vergangenen Montag, der sie mit einem lüsternen Blick bedacht hatte – warum ihn nicht zu einem kleinen Frühstück einladen? –, schlang sie die Schärpe ihres seidenen Morgenrocks, unter dem sie nackt war, fest um die Taille und öffnete.
Und prallte zurück.
»Ed!«
»Hallo, Sissy.« Seine Augen wurden kugelrund. »Du siehst bezaubernd aus!«
»Was tust du denn hier?«
»Wir müssen reden. Darf ich reinkommen?«
Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Wie bist du hergekommen?«
»Nachdem du dich nicht gemeldet hast, hab ich die Geschäftsführerin angerufen. Miss Nichols. Ich sagte ihr, was los ist, und sie verschaffte mir einen Platz auf der Morgenmaschine hierher. Sissy, du musst mich anhören.«
Ed nach fast einer Woche wiederzusehen brachte sie ganz durcheinander. Er sah immer noch süß aus; mit seinen Grübchen, dem schütteren Haar und der Hornbrille ging etwas Jungenhaftes von ihm aus. Erinnerungen aus fünfzehn gemeinsamen Jahren überfluteten Sissy – das Abschlussfest der High School, ihre Hochzeit, die Flitterwochen, die Geburt ihres ersten Kindes, all die Weihnachten und Geburtstage und wie Ed kopfüber in den Schnee gefallen war und Sissy ihr erstes Abendessen hatte anbrennen lassen und Adrienne mit ihren vier Jahren »Gegrüßet seist du, Maria, von den Knaben« gesagt hatte. Kaum zu glauben, dass dieser Mann sie betrogen und tief gekränkt hatte.
Sie trat beiseite und er kam herein. Kaum hatte sie die Tür
geschlossen, sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Sissy, ich liebe dich. Ich habe mich nicht in eine andere verliebt. Ich wollte nur mal wissen, wie es mit einer anderen ist. Pure Neugier. Ich habe mir eingebildet, ich würde etwas versäumen.«
Äußerlich gelassen, innerlich aufgewühlt, hörte sie zu. Jetzt bloß nicht weich werden, auch wenn ihr zum Heulen zumute war.
»Angefangen hat’s auf Garys Junggesellenabschied, erinnerst du dich? Jemand hatte ein paar Stripperinnen engagiert, und na ja, eins führte zum anderen, und ich merkte, dass es mir Spaß machte. Aufregend war. Ich hab versucht, die Finger davon zu lassen, aber ich hatte nun mal Blut geleckt.«
»Dieser Sportclub«, sagte sie gepresst. »Zwei Abende in der Woche mit Hank Curly?«
Er wurde puterrot. »Da war ich in diesem Laden am Highway, jenseits der Stadtgrenze.«
Die Kinnlade fiel ihr herunter. »In diesem so genannten Herren-Club?«
»Ein Einkäufer aus Oregon, Hank Curly, führte mich dort ein. Es zog mich immer wieder hin. Nenn es meinetwegen Midlife Crisis. Ich weiß es auch nicht. Stolz darauf bin ich nicht. Aber von einer festen Beziehung kann keine Rede sein, Sissy. Liebe war nicht im Spiel.«
Sie presste die Lippen zusammen und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. Eds Wangenpartie war mit Stoppeln übersät. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Eigentlich sah er jämmerlich aus. Dabei war er doch derjenige, der den Schaden angerichtet hatte. »Hat sich Linda über die Uhr gefreut?«
Er stöhnte auf. »Sissy, tut mir Leid, dass du dahinter gekommen bist.« Er griff in seine Tasche. »Der Juwelier hätte dir sagen sollen, dass ich gleichzeitig dies hier in Auftrag gab.«
»Dies hier« war ein mit ihrer beider Namen gravierter wunderschöner goldener Armreif.
Sissys fester Vorsatz geriet ins Schwanken. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Linda hat die Uhr nicht angenommen. Das könne sie nicht, meinte sie.« Er entnahm seiner Brieftasche eine Visitenkarte und reichte sie Sissy. »Linda Delgado ist Eheberaterin. Sie machte mir klar, dass es mit ihrem Berufsethos nicht zu vereinbaren sei, von Klienten Geschenke anzunehmen.«
Sissy starrte auf die Karte.
»Ich war in einem Dilemma, Sissy«, sagte Ed. »Ich wusste nicht mehr, wer ich war oder was ich wollte. Mir ging es nur darum, zu dir, zu uns zurückzufinden. Pater Ignatius empfahl mir diese Frau. Sie berät katholische Ehepaare. Und weil ich vermeiden wollte, dass unsere Freunde zu Hause Wind davon bekommen, fanden die Sitzungen auswärts statt.«
»Warum eine Therapeutin aufsuchen? Warum bist du nicht zu mir gekommen?«
Sein Gesicht wurde puterrot. »Weil, na ja, weil’s mir peinlich war, Sissy. Linda Delgados Spezialgebiet ist die Sextherapie. Ich hab’s einfach nicht über mich gebracht, so was mit dir zu besprechen. Dass zum Beispiel unsere Samstagabende, tut mir Leid, wenn ich das sage, nicht alles sein können.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sissy, ich liebe dich, ich werde dich immer lieben. Ich will das, was ich getan habe, auch gar nicht beschönigen, aber du sollst wissen, dass Liebe niemals im Spiel war. Lediglich Sex.«
Er schwieg und wartete auf ihre Reaktion. Es entging ihm nicht, dass sich seine Frau verändert hatte. War sie schlanker geworden? Hatte sie zugenommen? Ihre Sommersprossen, waren die verschwunden oder hatte die Sonne ihr das Gesicht gleichmäßig getönt? Auch ihr Auftreten war anders. Nein, das kam von dem seidenen Morgenrock, den er noch nie gesehen
hatte, die Art und Weise, wie er um die Taille gebunden war und ihre vollen Brüste, deren erigierte Nippel gegen den Stoff drückten, betonte. Er schluckte mühsam. War total verwirrt. Niemals hatte er Sissy als derart … sexy empfunden.
»Tut mir Leid«, sagte er. »Ich weiß, dass du das nicht so siehst, wenn ich sage, dass es ›lediglich Sex‹ war. Du hältst es für verwerflich, mit einer anderen Frau zu schlafen, auch wenn das nichts mit Liebe zu tun hat … «
Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Schon möglich, dass ich verstehe, was du meinst, wenn du sagst: ›Es war lediglich Sex‹.« Dabei ließ sie es bewenden, schwieg sich über Alistair und ihre anderen Galane aus.
Er umschloss ihre Hand. »Sissy, ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten und darum, mir eine zweite Chance zu geben.«
Sie lächelte. »Du brauchst nicht die gesamte Schuld auf dich zu nehmen. Wenn du das Gefühl hattest, mir gegenüber nicht aufrichtig sein zu können, war mein Verhalten offenbar auch nicht ganz in Ordnung. Also verzeihe ich dir, Ed, und gebe dir eine zweite Chance, weil ich ebenfalls eine zweite Chance haben möchte.«
»Dann begleitest du mich zu Dr.Delgado? Ich bin noch nicht über den Berg. Nach wie vor giere ich nach diesem erotischen Knistern … «
»Ed, wir brauchen keinen Therapeuten. Wir können unsere Probleme selbst lösen. The Grove ist der beste Ort dafür.« Und damit dirigierte sie ihn ins Schlafzimmer. Weil sie inzwischen wusste, was in ihrem Leben gefehlt hatte: Erregung und Erotik. Da Ed ebenso empfunden hatte, würde er gleich eine Überraschung erleben, wenn sie ihn in eine neue Welt einführte, die erfüllt war von Leidenschaft und Wollust. Und zugleich gestand sie sich ein, dass sie ohne die Erfahrungen, die sie in The Grove gemacht hatte, Ed wohl nicht verziehen
und ihm auch keine zweite Chance gewährt hätte. Durch Alistair, den Marine und die anderen war sie auf den Geschmack gekommen, wusste um die Faszination, mit einem aufregenden Fremden Sex zu haben. Nur dass ab sofort Ed und sie diese aufregenden Fremden füreinander verkörpern und sie gemeinsam das grenzenlose Terrain der erotischen Lust erforschen würden. Auch mit dem Rollenspiel würde Sissy ihren Ehemann vertraut machen und ihn dafür begeistern, sich zu verkleiden und zu Sex-Spielzeug zu greifen.
Gleich morgen früh wollte sie ihren Aufenthalt in The Grove verlängern. Mit Eds Kreditkarte natürlich.

Kapitel 45

Eigentlich sollte Abby längst weg sein, hatte aber wegen Ophelia ihre Abreise verschoben.
Gestern Abend, nach dem Telefonat mit den Kaplans, hatte Ophelia den Wunsch geäußert, mit David allein zu bleiben. Was Abby nur zu gut verstand. So vieles gab es zu überdenken. Wie beruhigend, dass David da war und Ophelia zur Seite stehen konnte. Abby selbst hatte aus dem gleichen Grund Jack aufsuchen wollen, aber da sie wusste, dass er im Begriff war, Frieden mit seiner Schwester zu schließen, wollte sie ihn nicht stören und hatte stattdessen in Vanessas Bungalow angerufen, wo sie aber nur an den Anrufbeantworter geraten war. Also war Abby mit ihren Erinnerungen und Ängsten allein geblieben, was aber nichts an ihrem Entschluss zu ändern vermochte, sich dem zu stellen, was immer auf sie zukam. Sie hatte kein Auge zugetan und hin und her überlegt, wer ihr wohl den Zettel mit dem Vermerk »Du bist die Nächste« unter der Tür durchgeschoben hatte. Warum war es dabei geblieben? Warum schlug niemand zu? Worauf warteten sie denn?
Endlich war die Nacht vorbei, und jetzt stand Abby an der Landebahn und wartete auf die Ankunft von Mrs.Kaplan, die im Begriff war, ihre Tochter zu verlieren.
Der Wind hatte sich gelegt, The Grove war eingehüllt in Staub und Sand und das Personal bereits damit beschäftigt, die Wege zu fegen, Zweige und Blätter aus den Pools zu fischen und die Plane um die Voliere aufzurollen.
Das Dröhnen der Turbinen war zu hören, noch ehe das Flugzeug selbst in Sicht kam. Abby schlang die Arme um sich. Ophelia, die zwischen ihr und David stand, sah der Ankunft der Frau, die sie dreiunddreißig Jahre lang für ihre Mutter gehalten hatte, mit gemischten Gefühlen entgegen. Nicht der Familie anzugehören, der sie geglaubt hatte anzugehören – nach so vielen Jahren! Sie dachte an ihre Schwestern, ihren Bruder, an die unzähligen Tanten, Onkel, Cousins. An Zaydeh Abraham und seine Bemerkung: »Sie ist keine von uns.«
Was auch für ihr Baby galt, das vermutlich nicht einmal jüdischer Abstammung war. Dafür aber nicht länger Gefahr lief, an der Tay-Sachs-Krankheit zu sterben.
Der Jet kam zum Stillstand, die Gangway wurde ausgefahren. Als erste stiegen die Kaplans aus.
Norman und die etwas kleinere Rose Kaplan waren beide Ende siebzig, gedrungen und grauhaarig. Rose Kaplan sah davon ab, Abbys zur Begrüßung ausgestreckte Hand zu ergreifen, umschloss vielmehr liebevoll das Gesicht der Hausherrin von The Grove. »Die Mutter meiner Tochter«, sagte sie so innig, dass Abby am liebsten losgeheult hätte. »Ihr Baby hat es bei uns sehr gut gehabt. Wir liebten die Kleine wie unser eigenes. Es tut mir Leid, dass man sie Ihnen weggenommen hat. Das haben wir nicht gewusst. Man sagte uns, sie käme aus einem jüdischen Waisenhaus und ihre Mutter sei gestorben.«
Mit einem Buggy fuhren sie zu Abbys Bungalow, wo Vanessa Erfrischungen bereitgestellt hatte und auch gleich Tee einschenkte, den jedoch keiner beachtete.
Abby gab einen kurzen Abriss über ihre Vergangenheit und die Suche nach ihrem Kind, legte dann den Kaplans den Bericht des privaten Ermittlers vor. Nachdem Mr.Kaplan die schriftlichen Unterlagen durchgelesen hatte, legte er sie aufseufzend beiseite. »Aufgrund der Auskunft, dass die Mutter
des Babys tot wäre, haben wir nicht eine Sekunde lang daran gedacht, dass sie eines Tages auftauchen könnte.«
Ophelia, die neben David, der ihre Hand hielt, auf dem Sofa saß, starrte ihre Eltern an. »Dann stimmt es also?«, stieß sie aus.
Rose bedachte sie mit einem kummervollen Blick. »Dein Vater und ich waren bereits seit fünf Jahren verheiratet, und noch immer meldete sich kein Baby an. Spezialisten, die ich aufsuchte, meinten, ich könnte keine Kinder bekommen. Also beschlossen wir, eins zu adoptieren. Allerdings sollte es ein jüdisches Kind sein. Unser Anwalt empfahl uns einen Mann, der Erfahrungen auf diesem Gebiet besaß. In seinem Wartezimmer bekam ich mit, wie er mit jemandem, den er Mr.Bakersfelt nannte, telefonierte. Eine Woche später rief er an und sagte, dass eine Jüdin im Wochenbett gestorben sei. Bei dem Baby handle es sich um ein gesundes Mädchen unserer Abstammung.« Mrs.Kaplan zerknüllte ihr Taschentuch. »Er fügte noch hinzu, dass eigentlich andere Ehepaare vor uns dran wären, gab uns aber zu verstehen, dass es Mittel und Wege gebe, uns ganz oben auf die Liste zu setzen.«
»Geld«, warf Ophelia ein.
»Er sprach von einer Spende für ein Waisenhaus, für einen guten Zweck. Unsere zehntausend Dollar würden viele glücklich machen. Also zahlten wir.«
»Du warst gerade mal sechs Monate bei uns«, mischte sich Norman Kaplan ein, »als deine Mutter feststellte, dass sie schwanger war. Mit deiner Schwester Janet. Danach kamen noch Susan und Benjamin. Wie heißt es doch so schön? Adoptierte Babys fördern die Schwangerschaftsbereitschaft der Frau.« Er lächelte traurig.
Ophelias Gesicht wirkte wie aus weißem Marmor gemeißelt. »Warum habt ihr mir das nie gesagt?«
»Wir wollten es ja. Aber jedes Jahr verschoben wir es aufs
nächste. Wir befürchteten, du würdest dich dadurch weniger zu uns gehörig fühlen. Zumal meine Eltern dich nicht akzeptierten.«
Der bewusste Tag auf dem Schoß des Großvaters. Jetzt begriff Ophelia, dass der Ausspruch ihres Großvaters der Auslöser für ihr ständiges Wetteifern gewesen war, sich zu behaupten. »Was haben weiße Narzissen zu bedeuten?«
»Das weißt du noch? Du warst doch noch so klein. Deine Großmutter lag damals im Krankenhaus. Wer sie besuchte, brachte ihr weiße Narzissen mit, ihre Lieblingsblumen. Als wir mit dir zu ihr gingen, wollte mein Vater, Zaydeh Abraham, dich nicht in ihr Zimmer lassen. Er hatte sich gegen die Adoption gesperrt und gesagt, er würde dich niemals akzeptieren. Ich wusste gar nicht, dass du das mitbekommen hast.«
Bleischwere Stille senkte sich über den Raum, jeder war verstrickt in Gedanken und Gefühle. »Mutter«, sagte Ophelia und setzte sich neben Rose Kaplan. »Mom, ich muss dir was sagen. Ich bin schwanger.«
Die ältere Frau schnappte nach Luft und schloss dann Ophelia in die Arme. »Gelobt sei Gott«, schluchzte sie.
Weiterhin eng umschlungen, berichtete Ophelia Mrs.Kaplan von ihren Befürchtungen, dass ihr Kind an Tay-Sachs leiden könnte und dass sie nach The Grove gereist sei, um sich in Ruhe mit diesem Problem auseinander zu setzen. Abby wurde ganz warm ums Herz, als sie Rose Kaplan an Ophelias Schulter weinen sah. Auch Ophelia weinte, wollte sich von der Frau, die sie als ihre Mutter angesehen hatte, nicht lösen.
Nach einer geraumen Weile rückte Mrs.Kaplan von ihrer Tochter ab, trocknete ihre Tränen und lächelte Abby bekümmert an. »Wie das Leben so spielt«, sagte sie. »Wir wollten eine jüdische Tochter, aber jetzt erweist es sich Gott sei Dank von Vorteil, dass sie das nicht ist. Weil dadurch dem Baby keine Gefahr droht.
 
Ihr beide habt eine Menge nachzuholen«, fügte sie noch hinzu und richtete sich auf.
Abby sah Rose entgeistert an. Das war nicht ihre Absicht gewesen. »Ich fahre weg«, sagte sie.
»Für wie lange?« Ophelia erschrak.
»Möglicherweise für sehr lange. Ich hatte gar nicht vor, mich Ihnen zu erkennen zu geben. Nur wegen Ihrer Schwangerschaft sah ich mich gezwungen, Ihnen darzulegen, dass Ihr Kind nicht in Gefahr ist … « Stockend kamen die Worte heraus. »Aber ich muss weg. Heute noch. Vermutlich werden Sie nie wieder von mir hören.« Ausgeschlossen, dass sie ihre wieder gefundene Tochter in ihre Pläne mit einbezog.
Alle schwiegen. Eine gespannte Atmosphäre breitete sich aus. Bis David meinte: »Ich glaube, wir müssen erst einmal auf Abstand gehen und das alles verdauen.«
Erleichtert pflichtete man ihm bei.
»Wir haben alles getan, um Ophelia ganz zu unserer Tochter werden zu lassen«, sagte Mrs.Kaplan zu Abby auf dem Weg zur Tür. »Wir haben sogar ihr Geburtsdatum geändert. Ist das nicht verrückt?«
»Wie bitte?«
Mrs.Kaplan zog das Original der Geburtsurkunde, die ihr zusammen mit dem Baby ausgehändigt worden war, aus ihrer Tasche. »Wir beschlossen, den Tag, an dem sie zu uns kam, als ihr Geburtsdatum festzulegen. Sehen Sie selbst.« Sie reichte Abby das verblichene Dokument. »Tatsächlich ist Ophelia drei Tage älter.«
Ungläubig starrte Abby auf die Geburtsurkunde, die denen glich, die sie für Sissy und Coco, beide am 17.Mai in der Nähe von Amarillo geboren, besaß. Nur dass auf dieser hier der 14.Mai angegeben war und als Geburtsort Boston, Massachusetts.
Ophelia war nicht ihr Kind.
Eine Stunde später verabschiedete Abby die vier, die mit dem Privatjet von The Grove nach Los Angeles zurückkehrten. Obwohl sie ihnen angeboten hatte, von allen Annehmlichkeiten des Resorts Gebrauch zu machen, drängte es Ophelia, mit ihrer Familie zusammenzusein. Dass sie adoptiert worden war, musste erst einmal verarbeitet werden, auch wenn sie die Kaplans nach wie vor als die Ihren ansah. Dass man sie über die Herkunft des Babys belogen hatte, dass ihre leibliche Mutter möglicherweise keine Jüdin gewesen war, tat nichts zur Sache. »Selbst wenn ich nicht als Jüdin geboren wurde, bin ich dennoch Jüdin.«
Der Schock, nicht nur unversehens schwanger, sondern als Kind adoptiert worden zu sein, war zu viel für sie. Nur gut, dass David zum ersten Mal energisch wurde und statt eines vorsichtigen Denkanstoßes, der normalerweise mit »Tu, was du für richtig hältst« endete, sagte: »Nein. Unterdrück deine Gefühle nicht. Lass sie raus. Sei in dieser Sache mal nicht die Wissenschaftlerin, sondern einfach ein menschliches Wesen voller Gefühle.«
David, dieser Schatz. Wie sehr sie ihn liebte. »Ich war so starrsinnig und arrogant. Wie hast du das nur ausgehalten?«
Er grinste. »Weil du außerdem klug bist und tapfer und dich an deine Prinzipien hältst. Weil du im Gegensatz zu vielen anderen nichts vertrittst, wofür du nicht selbst einstehst.«
Sie hatte fürwahr einiges dazugelernt. Wenn sie in der Vergangenheit vor einer Abtreibungsklinik protestiert hatte, war ihr nicht selten vorgehalten worden, sie habe ja keine Ahnung von den Beweggründen der Frauen, die hier Hilfe suchten. Jetzt konnte sie nachempfinden, was in diesen Frauen vorging, auch wenn deren Probleme anders gelagert sein mochten und man nicht wusste, was sie veranlasste, durch jene schicksalsschweren Türen zu gehen. Ophelia hatte begriffen, dass Außenstehenden kein Urteil über die Handlungsweise
anderer zustand, sondern dass dies eine Sache zwischen jenen Frauen und Gott war.
Auch die abfällige Äußerung ihres Großvaters gab Aufschluss über so einiges. Ophelia hatte sich niemals einem genetischen Test unterzogen. Wenn man sie fragte, warum nicht, hatte sie keine Erklärung dafür gehabt. Nur David hatte gemeint, sie, die auf Erfolg und Perfektion Bedachte, sträube sich dagegen, möglicherweise zu erfahren, mit einem Makel behaftet zu sein. Jetzt aber war ihr klar, dass sich dieses »Sie ist keine von uns« ihres Großvaters tief in ihr Unterbewusstsein eingegraben hatte und deshalb zu befürchten stand, dass der genetische Test dies bestätigen würde.
War ihr mit Leidenschaft betriebenes Studium prähistorischer Hominiden etwa auch auf die Ablehnung durch den Großvater zurückzuführen? Die Tragweite dessen, was er damals gesagt hatte – die Feststellung, dass sie keinen familiären Hintergrund hatte –, konnte eine Fünfjährige wohl kaum ermessen, aber das Samenkorn war auf fruchtbaren Boden gefallen, hatte sich in ihr Unterbewusstsein eingenistet und entfaltet. Kein Wunder also, dass sie sich auf das Studium von Menschen ohne Geschichte gestürzt hatte – weil sie sich ihnen verbunden fühlte und bei ihnen sich selbst suchte.
 
Mit dem Versprechen wiederzukommen und in der Hoffnung, Abby möge ihre Tochter finden, verabschiedete sich Ophelia. Als das Flugzeug abhob, begleitet von Abbys besten Wünschen für Ophelia und David, wandte sich Vanessa an ihre Freundin: »Was gedenkst du jetzt zu tun? Wirst du The Grove verlassen?«
Abby schüttelte den Kopf. Sie konnte unmöglich von hier weg. So enttäuschend es auch war, dass keine der drei jungen Frauen als ihre Tochter in Frage kam, würde sie die Suche nicht aufgeben. Noch immer war irgendwo da draußen ihre
Tochter, und sie war mehr denn je entschlossen, sie aufzuspüren.
»Ich versteh das nicht«, meinte sie, als das Dröhnen der Turbinen am azurblauen Himmel verebbte. »Könnte der Privatermittler etwas übersehen haben?« Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was er über Spencer Boudreaux gesagt hatte, einen Trunkenbold, der ständig an der Flasche hing. Wie gut mochte sein Erinnerungsvermögen nach so vielen Jahren noch gewesen sein? Und wie stand es mit dem Kindermädchen, das zur Zeit der Befragung bereits über siebzig war? Sie hatte zugegeben, bei vielen Zustellungen von Babys dabei gewesen zu sein. Und dann fiel Abby etwas ein, was sie noch nie bedacht hatte. »Vanessa, bist du eigentlich sicher, dass mein Baby ein Mädchen war? Hast du es mit eigenen Augen gesehen?«
»Ich war noch nie bei einer Geburt dabei gewesen«, sagte Vanessa, der anzusehen war, wie nahe ihr die Sache ging und wie gern sie alles gegeben hätte, um den Kummer ihrer Freundin zu lindern. »Es floss sehr viel Blut. Mir wurde übel. Ich musste mich setzen, habe also nicht direkt mitbekommen, wie das Baby rauskam. Die Aufseherin wusch es, hüllte es in eine Decke und gab es mir. Nein, nackt habe ich es nicht gesehen, aber ich hätte schwören können, dass die Aufseherin von einer ›sie‹ sprach.« Vanessa rieb sich den Nacken. Sie hatte die Nacht mit Zeb verbracht und kaum geschlafen. »Aber jetzt … bin ich mir nicht mehr so sicher. Das Baby könnte vielleicht auch ein Junge gewesen sein.«
Eins stand für Abby fest: Sie würde die nächsten dreiunddreißig Jahre nicht darauf verwenden, nach einem Sohn zu forschen. Boudreaux und die anderen lebten nicht mehr, aber sie wusste, dass es jemanden gab, der ihr Rede und Antwort stehen konnte.
Ein gefährlicher Mann, hatte der Privatermittler gewarnt, einer, der Menschen verschwinden lässt. Aber Abby blieb keine
Wahl. Schon weil dieser Mann als Einziger noch Verbindung zu der Bande unterhielt, die ihr Kind entführt hatte.
Gauner oder nicht – Abby wollte sich Michael Fallon vorknöpfen.
Kapitel 46

»Mr.Fallon«, meinte der Landschaftsarchitekt, »was Sie da vorhaben, ist unmöglich durchzuführen. Dies hier ist Wüste, und wir … «
»Wüste hin oder her«, sagte Michael. Sie saßen im Fond seiner Stretch-Limousine, zwischen sich eine Mappe mit Blaupausen. »Wenn Sie den Auftrag nicht ausführen können, erledigt ihn eben ein anderer.«
»Schon gut, Mr.Fallon«, knickte der andere ein. »Ich werd mich sofort an die Arbeit machen.«
Der Wagen hielt an und der Architekt stieg aus.
Mit dem Plan, einen riesigen Regenwald anzulegen, hatte Fallon schon einmal Schiffbruch erlitten. Trotz intensiver Bewässerung, die gigantische Kosten verursacht hatte, waren die Pflänzlinge nicht angegangen. Das Klima und der sandige Boden ließen ein derartiges Vorhaben einfach nicht zu. Für Fallon ein Grund, die Wüste noch mehr zu hassen. Dennoch war er entschlossen, sein Projekt zu realisieren. Der Regenwald sollte ein Magnet für das Atlantis werden, eine Attraktion, mit der jedes große Casino aufwartete. Das Luxor hatte seine Sphinx und Treasure Island seine Piratenschiffe. Das Atlantis gedachte noch eins draufzupacken. Es war auf dem Titelbild von Time gewesen und im National Geographic eingehend gewürdigt worden. Michael Fallon selbst hatte es auf die Titelseite von People geschafft und war von Forbes mit einem geschätzten Vermögen von 200 Millionen Dollar auf die
jährliche Liste der vierhundert reichsten Amerikaner gesetzt worden. Inoffiziell galt er als der mächtigste Casino-Betreiber entlang des Strip.
An diesem Freitagmorgen war er verstimmt. Diese Vandenbergs! Anstatt es sich zur Ehre anzurechnen, dass seine Tochter deren Sohn heiratete, drückten sie auf mannigfaltige Weise ihre Missbilligung aus – luden Fallon nicht zu einem Cocktailempfang für die Verlobten ein, einer Party, an der alles teilnahm, was in Nevada Rang und Namen hatte. Mrs.Vandenberg hatte durchblicken lassen, das Paar solle sich Zeit nehmen und seinen Entschluss nochmals gründlich überdenken. »Macht getrennt Urlaub«, hatte diese Schlange gemeint. Und Stephen Senior, Vorsitzender eines Golfturniers für wohltätige Zwecke, zu dem Profis und namhafte Persönlichkeiten eingeladen waren, hatte Michael Fallon dadurch düpiert, dass er ihn absichtlich nicht auf die Gästeliste gesetzt hatte.
Wie die beiden ihren Sohn anhimmelten! Als ob ihr Augenstern die Wiederkehr des Herrn verkörperte. Für Fallon war der dreiunddreißigjährige Stephen alles andere als ein As. Er hatte den Jungen wegen seines familiären Hintergrundes für seine Tochter auserkoren und weil es so aussah, als ließe er sich herumkommandieren. Michael Fallon hatte durchaus vor, in Francescas Eheleben ein Wörtchen mitzureden, ob das nun den Vandenbergs passte oder nicht. Und er wollte dafür sorgen, dass die Hochzeit über die Bühne ging, ungeachtet Mrs.Vandenbergs heimlichen Bemühungen, diesen Plan zu sabotieren.
Michael Fallon hatte einen Trumpf in der Hand. Er war hinter das hässliche kleine und streng gehütete Geheimnis um ihr einziges Kind gekommen.
Die Limousine hielt an der Straßenecke. Fallon war auf dem Weg zur Beichte, musste aber vorher noch rasch eine Verabredung wahrnehmen.
 
Dr.Rachel Friedmans Praxis befand sich im dritten Stock. Eine Empfangsdame gab es nicht, die Therapeutin öffnete selbst.
»Mr.Fallon.« Sie reichte ihm die Hand.
»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Doktor. Ich weiß doch, wie beschäftigt Sie sind.« Er ergriff ihre Hand und sah ihr in die Augen. Hübsche Frau, besaß Klasse, Format.
Beim Händeschütteln spürte er den kurzen, reflexartigen Druck ihrer Finger, wie immer, wenn eine Frau auf ihn ansprang, und als er an ihrer Kehle das Pochen ihres Pulses bemerkte, überkam ihn der Wunsch, mit dieser Lady ins Bett zu steigen.
»Nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?« Dr.Friedman hatte das Gefühl, diesen Mann bereits gut zu kennen. Ihre Patientin Francesca sprach ja während ihrer Sitzungen meist über ihren Vater. Außerdem kam einem in der Stadt so manches über ihn zu Ohren. Michael Fallon sah in Wirklichkeit ebenso gut aus wie auf den Konterfeis in der Zeitung, und sein Charme wurde dem, was man sich darüber erzählte, voll und ganz gerecht. Aber nicht nur das – allein schon wie er ihr da gegenübersaß, ging eine Macht von ihm aus, sickerte ihm aus den Poren wie anderen Schweiß. Wie er wohl im Bett war?
»Ehrlich gesagt«, lachte er nervös und zupfte an seinen Manschetten, »habe ich nicht an eine schöne Frau gedacht, als ich herausfand, dass mein kleines Mädchen zu einem Seelenklempner geht. Eher an etwas Älteres, nun ja, Gesetzteres. Nehmen Sie’s mir nicht übel, wenn ich sage, dass Sie eine regelrechte Augenweide sind, Doc.«
Rachel fragte sich, ob er damit seine Befangenheit überspielen wollte, fühlte sich aber gleichermaßen geschmeichelt.
»Und außerdem klug.« Angesichts der Diplome an der Wand pfiff er anerkennend durch die Zähne. »Ich dagegen habe
nicht mal die High School fertig gemacht.« Er errötete. »Es geht um meine Tochter, Doc. Sie bereitet mir Sorgen.«
Dr.Friedman sagte nichts.
»Ich weiß, sie kommt regelmäßig her … «
»Hat sie Ihnen das erzählt?«
Er lachte verlegen. »Ich hab sie beobachten lassen. Als Vater muss ich schließlich auf sie aufpassen. Sie ging einmal die Woche irgendwohin, regelmäßig wie ein Uhrwerk, und da wurde ich skeptisch. Als ich erfuhr, dass sie einen Seelenklempner … Verzeihung, eine Therapeutin … aufsucht, bekam ich einen Schreck. Fehlt ihr denn was?«
»Tut mir Leid, Mr.Fallon, aber das fällt unter die Schweigepflicht. Die Gespräche zwischen meinen Patienten und mir sind vertraulich.«
»Wirklich? Ich bin doch ihr Vater. Und ich mache mir Sorgen. Sie brauchen mir ja keine Einzelheiten zu erzählen, es genügt, wenn Sie mir verraten, was sie generell belastet.«
Sie lächelte begütigend. »Sprechen Sie doch mal selbst mit Francesca. Ich habe das Gefühl, sie würde es begrüßen.«
Er sah sich in der Praxis um, trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Ich weiß nicht so recht. Ich hab den Verdacht, sie verschweigt mir etwas. Übrigens heiratet sie morgen.«
»Das steht in allen Zeitungen.«
»Eine große Hochzeit«, grinste er. »Zu Ehren meines kleinen Mädchens. Wie wär’s, wenn Sie mich kurz ihre Akte einsehen ließen? Das hieße doch nicht, dass Sie mir etwas erzählen würden, hm?« Er zwinkerte. »Natürlich bliebe das unter uns.«
»Meine Unterlagen sind ebenfalls vertraulich, Mr.Fallon.«
Er nickte. »Verstehe. Als Vater versucht man eben, alle Möglichkeiten auszuschöpfen.« Er schwieg, trommelte wieder auf die Armlehne. Die Deckenbeleuchtung ließ den Smaragdring an seinem kleinen Finger funkeln. Fallons graue Augen wurden dunkler, unergründlicher, und Rachel spürte, wie es in ihr
zu prickeln begann. Sie war darauf geeicht, unempfänglich für manipulatorische Taktiken ihrer Patienten zu sein, besaß jahrelange Erfahrung im Umgang mit ausgesprochen schüchternen wie äußerst aggressiven Menschen. Michael Fallon jedoch ließ sich nicht einordnen. Sie merkte, wie die Frau in ihr von der professionellen Therapeutin abrückte, die Beine so übereinander schlug, dass der Rock übers Knie hochrutschte und Fallon Stielaugen bekam. Erwartungsvoll blickte sie ihn an. Dass er allem Anschein nach unberechenbar war, törnte sie an.
»Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte er schließlich und erhob sich. »Ich wollte ja nur mal vorfühlen, respektiere aber durchaus, dass Sie die Privatsphäre Ihrer Patienten schützen müssen. Übrigens ein schönes Bild, das da. Ist es echt?«
»Ja.«
»Muss ein Vermögen gekostet haben. Die Geschäfte laufen gut, wie?« Er hob die Hand. »Nicht, dass Sie Geschäfte machen. Sie sind Ärztin, helfen den Menschen. Ich dagegen«, er legte die flache Hand auf die Brust, »ich bin Geschäftsmann. Und die Geschäfte laufen prima, wie ich mit einigem Stolz anmerken darf. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich vor zu expandieren. Einen neuen Markt zu erschließen, wie’s so schön heißt.«
Sie begleitete ihn zur Tür. Dass er groß war und ein teures Parfum benutzte, gefiel ihr ebenso wie sein spöttisches Lachen über sich selbst. »Welchen Markt wollen Sie denn erschließen, Mr.Fallon?« Gegen ihren Willen enttäuscht, dass das Gespräch bereits zu Ende sein sollte.
»Den Bereich Teppichpflege. Nein, im Ernst. Ich zeig’s Ihnen.« Er öffnete die Tür zum vorderen Praxisraum und nickte einem bulligen Kerl zu, der daraufhin eintrat und die Tür hinter sich schloss. »Tony«, sagte Fallon, »gib mir mal was
von diesem Teppichreiniger. Gut möglich, dass Frau Doktor hier an einer Demonstration interessiert ist und dann, wer weiß, in meine neue Firma investiert.«
Der Mann griff in seinen Mantel und zog eine kleine Flasche mit einer braunen Flüssigkeit heraus. »Das hier«, sagte Michael und schraubte den Verschluss ab, »ist das stärkste und wirkungsvollste Reinigungsmittel für Teppiche überhaupt. Macht jeder Verunreinigung den Garaus. Sehen Sie diesen Fleck da?«
Sie starrte zu Boden, runzelte die Stirn. Sah keinen Fleck. Der Teppich war ganz neu.
»Jetzt passen Sie mal auf.« Er verteilte ein paar Tropfen auf dem Boden.
Rauch und ein ätzender Geruch stiegen auf. Dr.Friedman wich zurück und blickte entsetzt auf ein schwarzes Loch, das sich in die Wolle fraß.
»Verdammt nochmal!«, brüllte Mike Fallon den bulligen Typ an. »Du hast das Konzentrat mitgebracht! Jetzt ist der Teppich ruiniert.«
»Schon gut«, meinte die Therapeutin und versuchte, mit fächelnden Bewegungen den beißenden Geruch zu vertreiben.
»Tut mir entsetzlich Leid, Doc. Dieses Zeug da muss vor Gebrauch verdünnt werden.« Er schwenkte die Flasche, was Dr.Friedman veranlasste, einen weiteren Schritt zurückzuweichen. »Die Grundlage dieser Lösung ist Säure, sie frisst sich durch alles hindurch, auch durch die Haut. Man muss unbedingt darauf achten, nicht direkt in Kontakt mit ihr zu kommen, sonst ist man ein Leben lang entstellt. Ich werde Ihnen einen neuen Teppich besorgen«, sagte er und lächelte entwaffnend.
Wie versteinert schaute Rachel Friedman abwechselnd Mike Fallon an, die Flasche mit der Säure und den Bullen, der sich an der Tür aufgebaut hatte.
 
»Was für einen schrecklichen Eindruck müssen Sie von mir bekommen haben«, meinte Fallon Kopf schüttelnd, während er die Flasche wieder zuschraubte und dem Bullen zurückgab. »Da komm ich her, um mich über meine Tochter zu erkundigen, und das Ende vom Lied ist, dass ich Ihnen Ihren Teppich verhunze. Erlauben Sie mir, dass ich ihn ersetze.«
Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr, aber sein Lächeln, das er beibehielt, jagte ihr jetzt einen fröstelnden Schauer ein.
Sie wich noch weiter zurück. Unvermittelt von Angst ergriffen, sagte sie hastig: »Schon gut. Machen Sie sich um den Teppich keine Sorgen.«
»Sorgen, die hab ich im Augenblick zur Genüge. Da ist die Hochzeit von Francesca und was noch alles.«
»Mr.Fallon, wenn ich es recht überlege, halte ich es für durchaus vertretbar, Ihnen Einblick in die Akte Ihrer Tochter zu gewähren … «, sagte sie, ihre Feigheit verfluchend und dass sie die Tochter eines Gangsters als Patientin angenommen hatte. Gleich morgen früh würde sie Francesca anrufen und ihr nahe legen, sich einen anderen Therapeuten zu suchen.
Mit einem »Danke, Doc« nahm Fallon die Unterlagen entgegen. »Wir sollten mal zusammen essen gehen. Einverstanden?«
 
Die Limousine hielt vor der Kirche. Gemessenen Schritts stieg Mike Fallon die steinernen Stufen empor, um sich dann im Inneren des Gotteshauses verstohlen nach dem Beichtstuhl umzuschauen.
Als Kind hatte er auf Druck seiner Mutter jeden Samstag zur Beichte gehen müssen, um tags darauf die Kommunion empfangen zu dürfen. Niemals war sie dahintergekommen, dass der kleine Mikey Fallon seinem Beichtvater Lügengeschichten aufzutischen pflegte. Ihm etwa ehrlich Rede und Antwort stehen und somit riskieren, dass der Geistliche ihn bei seiner
Mutter verpfiff oder gar an die Bullen? Ausgeschlossen. Mit achtzehn hörten seine Kirchenbesuche ganz auf; erst nach Francescas Geburt fing er allmählich wieder an, in die Messe zu gehen. Aber nicht zur Beichte.
Jetzt aber musste es sein. Morgen fand für Francesca die verdammt größte katholische Trauungsmesse statt, und was würde es für einen Eindruck machen, wenn sämtliche Katholen den Gang entlang zum Altar zogen, um die Hostie in Empfang zu nehmen und nur der Brautvater wie ein Sünder in seiner Bank verharrte? Gewiss, die Beichte nannte sich heute anders als zu seiner Kindheit – Sakrament der Versöhnung –, musste aber nach wie vor durchgestanden werden. Vor dem Beichtstuhl warteten bereits ein paar Gläubige, vornehmlich Ältere, die nichts von einem Sündenbekenntnis ohne Gegenwart eines Priesters hielten. Wenn seine Mutter noch lebte, würde sie ebenfalls dort knien, den Kopf mit einem Tuch bedeckt. Aber Lucy war tot. Fallon hatte am Abend zuvor einen Anruf aus Miami erhalten – sie war, wie es aussah, einer Herzattacke erlegen.
Damit hatte sie das Geheimnis um die Identität seines Vaters mit in den Tod genommen. Was auch sein Gutes hatte: Francesca würde niemals die Wahrheit erfahren, und seine Tochter vor seiner Vergangenheit zu beschützen war genau das, wofür Michael lebte.
Als die Reihe an ihm war, schlüpfte er durch den Vorhang in das kleine und stickige Kabuff. Als sich hinter der Trennscheibe undeutlich die Umrisse von Pater Sebastian abzeichneten, bekreuzigte sich Mike Fallon und flüsterte: »Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war vor vierzig Jahren. Was ich mir habe zuschulden kommen lassen, bekenne ich wie folgt.«
Abends zuvor hatte Fallon eine seiner Meinung nach faire und ehrliche Rückschau auf sein Leben gehalten. Was immer
er getan hatte, war Francesca zuliebe geschehen. Würde der Geistliche das verstehen? Wenn man zum Besten seines Kindes handelte, war das dann trotzdem eine Sünde? »Ich habe ein paarmal die Sonntagsmesse versäumt. Hin und wieder geflucht. Vielleicht auch den Namen Gottes verunehrt, aber nur, weil ich dazu gezwungen war.« Über seine sonstigen Verfehlungen – dass er gestohlen, Unzucht getrieben, gelogen und gemordet hatte – schwieg er sich aus. Die gehörten nun mal zum Geschäft.
Sein Handy klingelte. »Verzeihung, Pater«, murmelte er und drückte auf die Empfangstaste. »Jesus!«, entfuhr es ihm. Abby Tyler hatte sich bei ihm gemeldet. Wünschte ihn zu sprechen.
Er sagte, er käme in seinem Privatjet. Kaum war das Gespräch beendet, rief er einen Kontaktmann an, der wiederum Fallons Mann in The Grove anrufen und ihn von seinem Auftrag entbinden sollte. Fallon hatte beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Genauso wie er auch mit den Vandenbergs zu verfahren dachte.
Dann rief er den McCarran-Flughafen an und ordnete an, seinen Jet startbereit zu machen und den Piloten zu benachrichtigen. Michael wollte gar nicht erst ins Atlantis zurück, sondern diese letzte Schwachstelle sofort bereinigen.
Kapitel 47

Mehr als alles andere wünschte sich Jack, jetzt mit Abby zusammen zu sein. Sie im Arm zu halten, sie zu küssen, ihr zu sagen, wie dankbar er sei. Ein halbfertiger Brief an Nina lag auf seinem Schreibtisch. Nicht vollkommen, aber zumindest ein Anfang. Und vor allem ging es ihm darum, Abby zu sagen, wie sehr er sich wünschte, sie um sich zu haben. Aber Abby genoss das Wiedersehen mit ihrer Tochter, und da wollte er sich nicht aufdrängen.
Während er seinen Bogen auseinander nahm und verstaute, sann er über die Zukunft nach. Wie sich doch alles verändert hatte! Völlig neue Perspektiven taten sich für ihn auf, über die er erst einmal nachdenken, die er ausloten musste. Ganz klar, er war nicht mehr der, der vor fünf Tagen nach The Grove gekommen war, aber Schmerz und Wut hatten ihn derart lange begleitet, dass er sie nicht einfach abzuschütteln vermochte. Auch nachdem er nun den Brief an Nina begonnen hatte, blieb noch immer etwas, das nicht völlig zu tilgen war. Irgendwann im Laufe der Zeit war sein Blut zu Wut geworden und sein Atem zu Gier nach Rache. Er würde also heimfahren, sich mit Ninas Tod abfinden und darüber nachdenken, was er als Nächstes tun wollte. Vielleicht seine Polizeimarke und den Revolver abgeben, das Weingut Crystal Creek übernehmen, Abby einladen, ihn zu besuchen und bei ihm zu bleiben …
Es gab so vieles, was er mit ihr teilen wollte, seine Vergangenheit,
seine Hobbys, und von ihr wollte er alles Mögliche erfahren, wie es nach der Geburt ihres Kindes im Gefängnis weitergegangen war, wie sie ihre Entlassung durchgesetzt hatte, wie man sich fühlte, wenn solch ein Albtraum zu Ende war.
Was für eine Frau! Sie hatte seinem Traum von einem eigenen Weinberg neue Impulse gegeben. Sobald er in L. A. zurück war, wollte er in Erfahrung bringen, ob Crystal Creek noch immer zum Verkauf stand. Wenn nicht, würde er ein anderes Weingut ausfindig machen oder ein ganz neues hochziehen. Ein seltsames, aber schönes Gefühl, wieder eine Perspektive zu haben und etwas, was das Leben lebenswert machte.
Er polierte den Griff des Bogens – die Fingerabdrücke brauchte er nicht mehr. Draußen heulte der Wind, um diese morgendliche Stunde eigentlich ungewöhnlich. Ein anderes Geräusch war zu hören: sein Faxgerät. Es war mit einem Summton angesprungen und spuckte jetzt eine getippte Seite aus.
Eine Nachricht von seinem Freund bei der Polizei. »Deine Vermutung hinsichtlich der Städtenamen Abilene und Tyler war ein Volltreffer, Jack. Ich bin auf eine Tyler, Abilene gestoßen, geboren 1938 in Abilene, Texas, die wiederum 1955 in Little Pecos eine Tochter zur Welt gebracht hat – Emily Louise Pagan. Die Daten und andere Einzelheiten stimmen überein. Du wirst es nicht glauben, Jack, aber auf den Kopf deines Täubchens ist eine Belohnung ausgesetzt.«
Ein zweites Blatt kam aus dem Gerät – ein verkleinertes Fahndungsplakat des FBI, auf dem ein junges Mädchen namens Emily Louise Pagan abgebildet war.
Jack wurde vor Schreck stocksteif. Das Fahndungsfoto zeigte eine Sechzehnjährige, aber die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Dazu die Aufzählung ihrer Hobbys – Landschaftsgestaltung und gärtnerische Betätigung. Und dann las er sich den restlichen Text durch …
 
Um ihn herum schien alles zu schwanken. Abby hatte ihn belogen und betrogen! Hatte ihm nicht alles erzählt! Nichts von der Brandstiftung im Gefängnis, nichts von ihrer Flucht in einem geklauten Auto, nichts von dem Überfall auf einen Spirituosenladen, bei dem zwei Menschen ums Leben gekommen waren. Um besser dazustehen, hatte sie das alles ausgelassen und gleichzeitig ihm gegenüber Aufrichtigkeit vorgetäuscht.
Er stöhnte auf. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag direkt auf seine Brust. Am liebsten hätte Jack mit den Fäusten an die Wand getrommelt. Er war auf den ältesten Trick der Welt reingefallen, hatte sich von einer hübschen Fratze über den Tisch ziehen lassen. Alles, was an Wut und Verbitterung weiterhin knapp unterhalb der Oberfläche schwelte, loderte nun hitziger auf denn je.
Voller Ingrimm entschloss er sich, sofort zu handeln. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Abby war eine Verbrecherin, die sich der Gerichtsbarkeit entzogen hatte, und er war Polizist. Die Examensfeier an der Polizeiakademie, seine neue Dienstmarke an der Uniform, die Hand erhoben zum Schwur, die Gesetze zum Wohle des Volkes und der Stadt Los Angeles zu schützen und ihnen zu dienen.
Er schnallte sich den Revolver um, steckte seine Dienstmarke und das zusammengefaltete Fahndungsplakat ein und machte sich auf die Suche nach Abby.
Kapitel 48

Mrs.Vandenberg verhielt sich höchst eigenartig.
Noch immer war Francesca mit dieser unnahbaren Frau nicht so recht warm geworden. Aber jetzt, als sie vor dem großen Spiegel stand und die Schneiderin letzte Änderungen an der Schleppe vornahm, hätte sie schwören können, dass ihre zukünftige Schwiegermutter, die die Anprobe überwachte, ungewöhnlich verstört war.
»Dreh dich mal um, Liebes«, sagte Mrs.Vandenberg und begutachtete kritisch das Zwanzigtausend-Dollar-Brautkleid. »Na ja, Weiß scheint nicht unbedingt deine Farbe zu sein, findest du nicht auch?«
Sagte man so etwas zu einer Braut? Francesca zügelte ihren Zorn. Stephen, der seine Mutter genau kannte, hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass sie nach der Hochzeit keine Gelegenheit mehr bekam, sich in ihre junge Ehe einzumischen.
Aber Schwiegermütter verstanden es, Einfluss auf ihre Söhne auszuüben …
Es klopfte an der Tür. Ein Dienstmädchen überbrachte ein Päckchen für Mike Fallon, das per Eilboten zugestellt worden war und den Vermerk »Dringend« trug. Als Absender war ein Arzt aus Miami, Florida, angegeben. Francesca legte das Päckchen beiseite und schälte sich vorsichtig aus dem Brautkleid. Erst als Mrs.Vandenberg und die Schneiderin gegangen waren, schaute sie sich die Postsendung näher an. Und runzelte die Stirn.
 
Ihr Vater befand sich auf einer Geschäftsreise, zusammen mit Onkel Uri. Die beiden würden erst abends wieder zurücksein. Wie dringend war es also, dass das Päckchen an den Adressaten gelangte? In der Annahme, stellvertretend für den Vater handeln zu können – sie erledigte häufig genug juristische Angelegenheiten für ihn –, riss sie es auf.
Was zum Vorschein kam, war zum einen ein Totenschein, ausgestellt auf eine gewisse Lucy Fallon, zum anderen ein versiegelter Umschlag mit der in Schönschrift abgefassten Weisung Nach meinem Ableben meinem Sohn Michael Fallon aus Las Vegas, Nevada auszuhändigen.
Francesca war verdutzt. Daddys Mutter?
In der Annahme, es müsse sich um eine Verwechslung handeln, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer auf dem Briefkopf des Totenscheins. Die Krankenschwester, die sich meldete, sagte, der Arzt, den Francesca zu sprechen wünsche, sei übers Wochenende verreist.
»Es geht um Mrs.Fallon und die näheren Umstände ihres Todes.«
»Sind sie eine Verwandte?«
»Michael Fallon ist mein Vater«, erklärte Francesca und erwartete, die Schwester würde sagen, dieser Name sei ihr nicht bekannt, es müsse sich um eine Verwechslung handeln.
Stattdessen erwiderte die Schwester: »Wir haben versucht, Mr.Fallon zu erreichen. Seine Mutter hatte nach ihm verlangt, und der Arzt hoffte, er würde noch rechtzeitig hier eintreffen.«
Francesca legte auf. Sein Vater besaß noch eine Mutter, in einem Pflegeheim in Florida? Und sie hatte all die Jahre hindurch eine Großmutter gehabt, ohne es zu wissen? Weshalb nicht?
Weitere düstere Fragen drängten sich Francesca auf. Immer wieder auftauchende Gerüchte, Tuscheleien über lange zurückliegende
angebliche Verbindungen des Vaters zur Unterwelt. Sie hatte sie als den für Las Vegas typischen Klatsch abgetan, nicht anders als das Märchen, Elvis würde noch leben. Jetzt aber kamen ihr Zweifel …
Der Vater hatte nicht gesagt, wohin er fuhr, auch keine Telefonnummer hinterlassen, unter der er zu erreichen war. Nicht einmal an Onkel Uri konnte sie sich wenden, weil der ja ihren Vater begleitete.
Es gab nur eine Möglichkeit, die Angelegenheit zu klären. Francesca rief unten an, um ihren Wagen vorfahren zu lassen, griff sich ihre Handtasche, die Schlüssel und den versiegelten Umschlag und machte sich auf zum McCarran-Flughafen.
Ihre kleine Cessna 172 war im selben Hangar wie der Learjet ihres Vaters untergebracht. Sie erfuhr, dass Mr.Fallon und Mr.Edelstein in die Mojavewüste geflogen seien, an einen Ort namens The Grove. Der Name sagte ihr etwas. Nach einem gründlichen Check ihres Flugzeugs startete sie in südlicher Richtung, nicht ohne sich zu fragen, warum sie das eigentlich auf sich nahm, warum sie die Angelegenheit nicht auf sich beruhen ließ, bis ihr Vater zurück war.
Aber sie wusste, warum sie es tat. Morgen fand ihre Hochzeit statt, und sie wollte nicht, dass dieser Tag von einer Wolke von Geheimnissen überschattet war.
 
Mit quietschenden Reifen brachte Stephen Vandenberg seinen Maserati am Hangar zum Halt. Er hatte erfahren, dass Francesca hier war, und musste sie umgehend sprechen. Etwas Unvorhergesehenes hatte sich ereignet. Da Francesca nach Auskunft der Mechaniker mit ihrer Maschine nach einem Ort namens Grove unterwegs war, galt es, Hals über Kopf eine Entscheidung zu treffen.
Was Stephen Ophelia zu sagen hatte, duldete keinen Aufschub.
 
Nach einem Blick auf die Straßenkarte kam er zu dem Schluss, dass er, wenn er richtig Gas gab, in drei Stunden in The Grove sein konnte. Nicht um früher dazusein als Francesca, aber doch hoffentlich noch rechtzeitig, damit sie die Hiobsbotschaft von ihm persönlich und nicht von ihrem Vater erfuhr.
 
Francesca näherte sich ihrem Ziel, als unerwartet plötzlich ein Sturm aufzog und dem Flugzeug zusetzte. Über Funk erkundigte sie sich beim Tower auf der Twentynine Palms Marine Base nach den neuesten Wettermeldungen und erhielt die Auskunft, dass sich in östlicher Richtung ein Unwetter zusammenbraute. Es sei ratsam umzukehren.
Ein wenig Wind vermochte Francesca nicht abzuschrecken. Sie hatte mit ihrer Maschine schon so manchen Sturm durchgestanden. Und nach The Grove war es ja nicht mehr weit. Sie dankte dem Tower und brach den Funkkontakt ab.
Unangenehm war nur der aufwirbelnde Sand, der die Sicht erschwerte und alles, was unten als Orientierungshilfe diente, unkenntlich machte. Als sie nach links schaute, sah sie etwas, was ihr das Blut stocken ließ.
Eine mächtige braune Wand, die immer größer wurde und sich von der Wüste her auf sie zuwälzte. Ein Sandsturm! Auf den Francesca geradewegs zuhielt.
Kapitel 49

Fallon liebte es, abgehoben von allem wie ein göttliches Wesen am Himmel zu schweben. Hier oben in seinem Privatjet kam er sich als Beherrscher der ihm so verhassten Wüste vor.
Er war bester Laune. Alles fügte sich vortrefflich, sein Traum, der Crème de la Crème anzugehören, würde in vierundzwanzig Stunden in Erfüllung gehen. Abgehakt die Armut in der Kindheit, das Stigma des unehelich Geborenen, die kriminelle Phase, in der er die Drecksarbeit erledigt hatte, mit der sich andere nicht die Hände beschmutzen wollten, und selbst später noch als respektabler Geschäftsmann, als der er es mit prominenten Damen der Gesellschaft, die Nase rümpfend auf ihn herabgeblickt hatten, aufnehmen musste. Morgen würde Michael Fallon die Welt gehören.
Nicht mehr als ein kurzer Brief an die Vandenbergs war dazu nötig gewesen, die Mitteilung, dass Fallon um das jahrelang streng gehütete Geheimnis ihres sauberen Sprösslings wusste, und dazu die versteckte Drohung, dass jeglicher Versuch, die Hochzeit zu verhindern, die uneingeschränkte Offenlegung jenes Geheimnisses zur Folge haben würde.
Blieb als letzter Unsicherheitsfaktor Abby Tyler. Alle Übrigen, die über seine Vergangenheit Bescheid wussten, hatte er aufgespürt und ausgeschaltet. Sobald die Tyler ausradiert war, wäre auch sein früheres Leben ausradiert. Mit einer weißen Weste würde er ein völlig neues Leben beginnen, das er mit Reichtum, Ansehen und Macht anzufüllen gedachte.
 
Er lachte laut auf. Er fühlte sich blendend. Was immer Abby Tyler meinte, gegen ihn in der Hand zu haben – sie würde keine Gelegenheit bekommen, es auszuspielen. Dessen war Fallon sich sicher. Er hielt eine Überraschung für sie bereit.
 
Ständig Ausschau nach der Highway Patrol haltend, bretterte Stephen Vandenberg über den Highway. Nicht allein wegen der Nachricht, die er Francesca als Erster beibringen wollte, legte er noch einen Zahn zu; im Autoradio war eben gemeldet worden, dass im Gebiet der Mojavewüste mit einem schweren Sandsturm zu rechnen war.
Hoffentlich hatte Francesca mit ihrem Sportflugzeug noch rechtzeitig umkehren und dem Unwetter entrinnen können! Stephen drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, holte das Letzte aus dem Maserati heraus.
 
Mit grimmiger Entschlossenheit klopfte Jack an Abbys Bungalowtür und starrte finster auf den blühenden Oleander neben dem Eingang. Was er vorhatte, schmeckte ihm nicht, aber sie war ein entsprungener Häftling, und er hatte seine Pflicht zu erfüllen.
Abby, die ihm öffnete, wirkte niedergeschlagen und apathisch. Jack bekam mit, dass sie noch rasch etwas in ihre Hosentasche schob, was er als ein Flugticket ausmachte. Er war also noch rechtzeitig gekommen. Um so schnell wie möglich das Unangenehme hinter sich zu bringen, griff er nach den Handschellen, die hinten in seinem Gürtel steckten, als Abby sagte: »Gott sei Dank, dass du da bist, Jack. Ophelia Kaplan ist doch nicht meine Tochter. Dafür erwarte ich einen Mann, der, wie ich glaube, Informationen über mein Kind hat.«
»Ein Mann?«
»Aus Las Vegas. Michael Fallon, ihm gehört das Atlantis Hotel.«
Jack erschrak. Hatte Abby überhaupt eine Vorstellung davon, wer Fallon war? Ein zäher Bursche mit besten Kontakten zur Unterwelt. »Hör zu«, hob er an, wurde aber von ihrem Pager unterbrochen. Der Sicherheitsbedienstete an der Landebahn meldete die Ankunft der Gäste.
 
Um sich gegen die von Osten heranstürmenden Santa Anas-Winde zu schützen, zogen Fallon und Uri Edelstein beim Aussteigen die Köpfe ein. Die beiden Besucher wurden in einen Bungalow gebracht, in dem Abby Tyler sie erwartete. Gar nicht übel, schoss es Fallon bei ihrem Anblick durch den Kopf, gepflegter Körper, geschmackvoll gekleidet, eine Frau mit Geld, ohne das herauszukehren. Unter anderen Voraussetzungen hätte er sie bestimmt zu einer schnellen Nummer überreden können. Zu seiner Überraschung wurde sie nur von zwei Personen begleitet, einer Schwarzen in einem arabischen Kaftan und einem Unbekannten in Lederjacke. Hätte das Treffen im Atlantis stattgefunden, wäre Michael von einem Stab Leibwächter umgeben gewesen.
Dennoch wollte er sie keinesfalls unterschätzen. Abby Tyler war es gelungen, mehr als dreißig Jahre lang jedweden Gesetzeshütern zu entgehen. Ganz schön clever. Aber auch wenn diese Zusammenkunft auf ihrem Terrain stattfand, würde Fallon die Oberhand behalten. In Erfahrung bringen, was sie über ihn wusste, und dann dafür sorgen, dass nichts davon in Umlauf gelangte. Innerhalb einer Stunde dürfte das erledigt sein und er sich auf dem Rückflug nach Vegas befinden.
Abby schlang die Arme um sich. Sie war froh, Jack an ihrer Seite zu wissen. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass Fallon gefährlich war, und als dieser das Wohnzimmer betrat, verströmte er regelrecht Gefahr. Gut aussehend, selbstbewusst in einem modischen Anzug auftretend, an den Fingern und Handgelenken Brillanten und Platin, verkörperte Michael
Fallon einen Mann, der Macht und Einfluss besaß. Und bestimmt ein Charmeur war. Abby kannte Männer wie ihn und wusste, dass man ihm nicht trauen konnte.
Ein gegenseitiges Bekanntmachen entfiel. Fallon ging sofort zum Angriff über. »Was soll diese blödsinnige Behauptung, ich wüsste, wo Ihr Kind abgeblieben ist?«
Abby übergab ihm einen Stapel zusammengehefteter Papiere, Kopien des Berichts ihres Privatermittlers. Fallon blätterte die Unterlagen durch. Jedesmal wenn er das Handgelenk bewegte, blitzte seine Dreißigtausend-Dollar-Armbanduhr auf.
Die Atmosphäre wurde zusehends gespannter, je länger Fallon Daten studierte, Namen von leiblichen Müttern, Charakteristika der gestohlenen Kinder, zurückgelegten Strecken, Namen und Adressen von Adoptiveltern sowie in bar ausgehändigte Beträge. Und immer wieder tauchte in dem ausführlichen Bericht der Name Michael Fallon auf.
Jack Burns beobachtete ihn voller Abscheu. Wenn nur die Hälfte von dem, was er über die kriminellen Machenschaften dieses Kerls gehört hatte, stimmte, dann hatte er die Todesstrafe verdient. Was Jack darüber hinaus störte, war Fallons Auftreten. Als ob ihm dies alles gehörte. Und diese Überheblichkeit, dieser Mangel an Respekt Abby gegenüber!
Was Vanessa betraf, so schien auch sie, ihrem verzagten Blick nach zu schließen, Fallons Macht zu spüren. Sein sicheres Auftreten, sein Selbstbewusstsein sprachen Bände. Selbst jetzt, da er sich die endlosen Beweise seiner verbrecherischen Machenschaften – die geeignet waren, ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen – durchlas, wirkte er unbeeindruckt. Was hatte er im Gegenzug in der Hand, und wer war sein Begleiter?
Fallon schmiss die Unterlagen auf den Couchtisch. »Behauptungen von Säufern, Drogensüchtigen und Leuten, die, wie
praktisch, tot sind«, meinte er abschätzig. »Nichts davon stimmt.«
»Mr.Fallon, wo ist mein Kind?«, fragte Abby.
Er maß sie von oben bis unten. Diese Tyler besaß mehr Rückgrat als vermutet. Wenn er jetzt sagte, das Baby aus dem Gefängnis von White Hills sei als viertes für einen Transport übernommen, aber kurz danach gestorben und in der Wüste verscharrt worden – würde sie dann die Angelegenheit auf sich beruhen lassen oder aber noch mehr auf Konfrontationskurs gehen? Er hielt es für angebracht, erst einmal nichts davon zu erwähnen. »Angenommen, ich wüsste es«, sagte er. »Ich will nicht behaupten, dass dem so ist, aber wenn ja, was würden Sie mir im Gegenzug anbieten?« »Wie darf ich das verstehen?«
»Ich bin Geschäftsmann. Es ist nicht meine Art, etwas zu liefern, ohne etwas dafür zu bekommen.«
»Sie haben mein Kind gestohlen. Sie hatten kein Recht dazu. Sagen Sie mir, wo er oder sie hingekommen ist.«
Er schwieg. Draußen tobte der Sturm, ungehemmt und so schaurig, dass sich einem die Nackenhaare aufstellten.
Jack ergriff das Wort. »Antworten Sie Ms. Tyler.«
»Schon gut, Detective«, sagte Abby. »Ich komm allein klar.« Fallon lachte auf. Detective! Wollte man ihn etwa einschüchtern? Er begutachtete seine manikürten Fingernägel. »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
Abby deutete auf die schriftlichen Unterlagen. »Dort ist belegt, dass in der Nacht des 17.Mai ein Kind aus White Hills, Texas, abgeholt wurde. Mein Kind. Wohin wurde es gebracht?«
Fallon zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich«, sagte er und fragte sich leicht amüsiert, wie weit er dieses Spielchen treiben konnte. Was würde diese Frau noch anstellen, um an Informationen heranzukommen? Da sie angebissen hatte,
wollte er sie erst mal zappeln lassen, dann einholen, ihr die Gurgel aufreißen und sie in die Pfanne hauen.
»Ein Mann, der mit Ihnen zusammengearbeitet hat, Spencer Boudreaux, erwähnte meinem Ermittler gegenüber, dass Sie sich mal gebrüstet hätten, eine Aufstellung über alle Adoptionen zu besitzen. Als Absicherung, wie Sie es nannten.«
Er zupfte an den gestärkten Manschetten seines Vierhundert-Dollar-Hemds.
»Diese Aufstellung möchte ich haben«, sagte sie.
Fallon entfernte einen Fussel vom Ärmel seines dunklen Anzugs. »Diese so genannte Aufstellung, die mich scheinbar mit Babyhandel in Verbindung bringt, Miss Tyler … Wenn Sie mit dieser Information hausieren gehen, wird nur offenkundig, inwieweit Sie selbst involviert sind – eine abgeurteilte Mörderin, die im Gefängnis entbunden hat. Eine entflohene Verbrecherin, hinter der das FBI her ist. Man wird Sie verhaften.«
Jetzt wurde Abby klar, von wem der Zeitungsartikel und die Drohung »Du bist die Nächste« stammte. Dass Fallon unbemerkt einen Mittelsmann in The Grove eingeschleust hatte, war mehr als beunruhigend.
Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, sagte er: »Ich weiß genau, wer Sie sind.«
»Ich möchte diese Aufstellung.« Sie ließ sich nicht einschüchtern.
Vanessa war nervös geworden. Um nichts auf der Welt würde sie wieder ins Gefängnis gehen. Jack seinerseits stellte Mutmaßungen über Fallons Begleiter an. Er konnte Anwalt sein oder Buchhalter, aber auch von der Staatsanwaltschaft.
Die nächste Bemerkung kam Fallon genüsslich über die Lippen. Eine Frau um Gnade winseln zu sehen konnte wahrlich stimulierend sein. »Sie sagten, ich hätte diese Aufstellung als Absicherung angesehen. Ich habe mich abgesichert, das ja.
Aber nicht in der Form, wie Sie sich das vorstellen.« Damit zog er einen weißen Umschlag aus seiner Brusttasche. »Dies hier ist ein auf Sie ausgestellter Haftbefehl. Miss Tyler – oder sollte ich sagen Miss Emily Louise Pagan? –, ich bin gekommen, um Sie wieder ins Gefängnis zu bringen.«
 
»Grove Bodenkontrolle!«, schrie Francesca ins Funkgerät. »Hier ist Cessna 1277 X-ray. Können Sie mich hören?« Im Geiste verpasste sie sich einen Tritt in den Hintern. Sie wusste, weshalb sie in der Patsche steckte! Sie war in der Wüste aufgewachsen, hatte in der Wüste ihre ersten Flugstunden absolviert. Es war der Gedanke an die unbekannte und plötzlich aufgetauchte Großmutter – Warum hatte der Vater ihr diese Lucy Fallon unterschlagen? –, der sie vom Navigieren abgelenkt und zu einer Fehleinschätzung der Situation verleitet hatte. Jetzt hielt sie direkt auf einen Sandsturm zu, aus dem es kein Entrinnen gab. Sie versuchte, auf einer anderen Frequenz Kontakt zu bekommen. »Cessna 1277 X-ray ruft The Grove. Befinde mich fünf Meilen südlich. Erbitte Landeinstruktionen!«
Der Wind tobte jetzt mit einer Stundengeschwindigkeit von achtzig Meilen. Die Sicht wurde drastisch eingeschränkt. Francesca schaltete die Landescheinwerfer ein, konnte jedoch den Boden nicht ausmachen. »Grove, hier Cessna 1277 X-ray. Erbitte dringend Unterstützung!«
Sie schaltete die Scheinwerfer am Fahrgestell ein und hielt Ausschau nach der Landepiste. Nichts zu erkennen. Es war, als flöge sie durch ein braunes Meer. Das Flugzeug bockte und bebte. Prallte mit dem Vorderteil an ein Hindernis. Francesca sah Flammen aufzüngeln. Sie verlor die Kontrolle. »Mayday! Mayday! Meine Maschine brennt! Ich geh runter! Grove-Kontrolle, können Sie mich hören? Grove … «
 
Der Sturm heulte um den Bungalow, das Licht flackerte, im Garten stürzten Bäume um. »Dann verhaften sie mich doch«, meinte Abby zu Fallon und streckte ihm die Hände entgegen.
Aller Augen richteten sich auf Fallon. »Mir ist es Ernst damit«, sagte er ungerührt.
»Mir auch«, erwiderte sie. »Diese Hunderte von Namen, Daten, Orte, diese Aufzeichnungen über leibliche Mütter und Adoptivfamilien weisen alle auf Sie hin, Mr.Fallon.« Sie deutete auf die Fotokopien. »Und ich werde sie veröffentlichen.« Er lachte. »Wer würde Ihnen schon glauben, Ihnen, einer Frau auf der Fahndungsliste des FBI?«
»Es kommt nicht darauf an, wer mir glaubt. Die Daten gehen an alle Zeitungsredaktionen des Landes. An 60 Minutes. An Organisationen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, entführte Kinder ihren leiblichen Müttern zurückzubringen. Es geht nicht darum, dass man mir glaubt. Es genügt, einen Blick auf die Daten zu werfen.«
Fallons Lippen kräuselten sich. »Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass in Texas noch immer die Todesstrafe verhängt wird. Das bedeutet dann für Sie den elektrischen Stuhl.«
»Sie haben mir mein Baby gestohlen«, brach es leidenschaftlich aus ihr heraus, »und an Fremde verkauft. Im gesamten Staat haben Sie Frauen zu Opfern gemacht. Sie haben Kinder als Ware angesehen. Wenn ich schon mein eigenes Kind nicht wieder sehen kann, werde ich dafür sorgen, dass dies anderen vergönnt ist. Wenn man mich hinrichtet, weiß ich zumindest, dass mein Opfer etwas Gutes bewirkt hat.«
Fallon blinzelte. Räusperte sich. »Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich? Ich würde doch bei Ihrem Vorschlag so oder so verlieren.«
»Geben Sie mir Ihre Aufzeichnungen«, sagte sie. »Als Ergänzung zu meinen Unterlagen, wobei ich darauf achten werde,
dass dann Ihr Name nirgendwo mehr auftaucht, genauso wenig wie die Namen Karl Bakersfelt, Spencer Boudreaux und andere, mit denen Sie in Zusammenhang gebracht werden könnten.«
Fallon starrte auf den Rubin auf seiner rechten Hand, zupfte seine Manschetten zurecht. Er dachte an die Vandenbergs, seine Eintrittskarte zur Politik. Nur Geschäftsmann zu sein, befriedigte ihn nicht länger, mittlerweile schielte er nach dem Gouverneurssessel. »Ihr Baby war das vierte in der Lieferung am 17.Mai«, sagte er wie feststellend.
»Du miese Ratte«, rutschte es Vanessa heraus.
»Ich möchte den Beweis dafür.« Trotz des Zitterns, das sie überkam, bewahrte Abby Haltung. »Zeigen Sie mir die Aufzeichnung von jener Nacht.«
»Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Fallon und dachte an den Mann, den er in The Grove eingeschleust hatte und der nur noch auf das Zeichen wartete, diese Frau auszuschalten. Das Signal zum Zuschlagen wollte Fallon geben, wenn er mit Uri abflog. »Geben Sie mir die Originale dieser Fotokopien, und ich lasse Sie nicht verhaften.«
Sie tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Händigen Sie mir Ihre Unterlagen aus, und ich lasse kein Sterbenswörtchen über Ihre Beteiligung verlauten.«
Seine Brauen wölbten sich. »Sie würden in Kauf nehmen, wieder ins Gefängnis zu gehen und zum Tode verurteilt zu werden? Für Leute, die Sie überhaupt nicht kennen?«
»Auch wenn ich diese Kinder, Adoptiveltern und leiblichen Mütter nicht kenne, weiß ich, was sie durchgemacht und wie sehr sie gelitten haben. Und wenn es mir auch verwehrt sein sollte, mein eigenes Kind in die Arme zu schließen, kann ich zumindest anderen Müttern dazu verhelfen.«
Fallon glotzte sie an. Darauf war er nicht vorbereitet. Abwartend standen sie sich gegenüber, jeder wartete darauf, dass
der andere nachgab. Der Sturm nahm ständig an Stärke zu, jaulte auf, rüttelte an Fensterscheiben, schleuderte Äste und alles, was nicht fest verankert war, an die Außenmauern. Als inmitten dieses ohrenbetäubenden Lärms plötzlich die Tür aufging, fuhren alle zusammen. Zeb stand auf der Schwelle, mit einem Taschentuch vor dem Gesicht. »Abby! Ein Privatflugzeug ist unweit von Indian Rocks runtergekommen. Der Pilot identifizierte sich als Francesca Fallon.«
»Nein!« Fallon stieß Abby beiseite und stürzte hinaus.
»Warten Sie doch!«, rief Zeb ihm noch nach, aber er war bereits verschwunden. »Abby, bei diesem Sandsturm kommt er nicht weit.«
»Wo unweit von Indian Rocks ist das Flugzeug runtergekommen?«
»Das wissen wir nicht.«
»Okay. Zeb, schicken Sie Suchtrupps in den Norden und Osten des Felsmassivs. Sie und Vanessa übernehmen den westlichen Teil. Ich den südlichen.«
»Du kannst unmöglich da raus.« Jack legte die Hand auf Abbys Arm.
»Gerade ich kann das. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche und nehme es nicht zum ersten Mal mit einem Sandsturm auf. Außerdem liegt die Verantwortung für jeden, der auf meinem Besitz zu Schaden kommt, bei mir.«
»Ich komme mit Ihnen«, sagte Uri. Und als Abby abwehren wollte: »Francesca Fallon ist meine Patentochter.«
»Dann schließen Sie sich mir an.« Zeb deutete auf sich.
Jack und Abby kämpften sich durch das von Windböen gebeutelte Gelände zum Parkplatz, sprangen in einen Geländewagen und tauchten in den Sandsturm ein. Während Jack durch die Dunkelheit preschte, legte Abby die Erste-Hilfe-Ausrüstung bereit, mit der sämtliche Fahrzeuge von The
Grove ausgestattet waren.
 
»Verdammt nochmal, Sicht gleich null!«, schrie Jack, derweil Sand und Teile von Kakteen an die Windschutzscheibe prasselten.
Abby öffnete eine Box mit Operationsmasken, die als Mundschutz dienten – daneben enthielt die Erste-Hilfe-Ausrüstung in Folie verschweißte Essensrationen, Wasserpäckchen und Arzneimittel –, und betete, dass Francesca Fallon überlebt hatte.
»Hör zu, Abby. Dieser Kerl ist gefährlich. Er steht in dem Ruf, Leute in der Versenkung verschwinden zu lassen. Vor allem ist es ihm gelungen, seine Vergangenheit geheim zu halten. Angeblich hat irgendwann mal ein Angestellter des Casinos erwähnt, Fallon sei in Mordfälle verstrickt … « Der Geländewagen schrammte an einen Felsbrocken, wurde hochgehoben und landete unsanft wieder auf dem Boden. »Einen Monat später fischte man seine Leiche ohne Kopf aus dem Lake Mead.«
Das Fahrzeug machte unliebsame Bekanntschaft mit einem weiteren Felsen und geriet außer Kontrolle. Als es stehen blieb, steckten die Vorderräder in einer Sandwehe fest.
»Ich geh zu Fuß!«, schrie Abby gegen den Sturm an und griff nach dem Erste-Hilfe-Koffer. »Jack, du bleibst beim Wagen. Ich kenn mich hier aus.«
Aber schon angelte er sich einen Mundschutz und eine Taschenlampe und kam ihr nach.
Aneinander geklammert schritten sie aus, wurden aber nach wenigen Minuten bereits getrennt. »Jack?« Abby schaute sich nach allen Seiten um, versuchte ihn in dem aufwirbelnden Sand ausfindig zu machen. Sie konnte kaum atmen. Winzige Steine nisteten sich unter ihrer Sonnenbrille ein und stachen ihr in die Augen. »Jack!«
Sie hastete weiter, wurde vom Wind, der einmal heiß und dann wieder kalt war und sie mit scharfen Steinchen bombardierte,
fast umgeblasen. Als sie über einen Felsblock stolperte, riss es ihr den Erste-Hilfe-Koffer aus der Hand. Da sie kaum etwas erkennen konnte, war die Metallbox einen Augenblick später bereits vom Sand zugeweht.
Abby rappelte sich hoch, rief »Hallo?«, aber der Wind verschlang ihre Worte.
Schließlich erahnte sie vor sich die Umrisse von etwas Größerem, und als sie die Cessna erreichte, sah sie eine junge Frau, die mit blutender Stirn halb aus dem angekohlten, rauchenden Flugzeug hing. Abby richtete sie auf, versuchte, sich einen Eindruck von ihrem Zustand zu verschaffen, aber der Sandsturm tobte derart unbarmherzig und hüllte alles in eine Dunkelheit ein, die Abbys Taschenlampe kaum durchdrang. Immerhin hörte sie die junge Frau aufstöhnen und fragen: »Wo bin ich?«
»Alles in Ordnung, Ms. Fallon!«, rief Abby gegen den Wind an. »Ich bringe Sie in Sicherheit.«
Sie half Francesca aus dem Flugzeug, überprüfte dann, nicht zuletzt anhand der herumfliegenden Steinchen, aus welcher Richtung der Wind wehte, und rechnete sich aus, wo Indian Rocks lag.
Gemeinsam, die junge Frau auf Abby gestützt, schleppten sie sich durch Sturm und Sand. Der Wind umtoste sie schaurig jaulend, zauste ihnen das Haar, zerrte an ihren Kleidern, raubte ihnen den Atem. Als sie zu einem steinernen Wall gelangten, tastete Abby so lange daran herum, bis sie eine Öffnung fand, durch die sie Francesca schob, die, kaum der Gefahr entronnen, zusammenbrach.
Die Höhle bot nur wenig Schutz, war zu niedrig und eng. Und dann streifte Abbys Taschenlampe etwas, was ihr das Blut stocken ließ. Knochen von kleinen Tieren, Reste von Früchten und Beeren.
Sie befanden sich in einem Kojotenbau.
 
Fallon hastete blindlings durch den Sandsturm, bis er über das Wrack des Flugzeugs stolperte. Die Kanzel stand offen, an der Windschutzscheibe klebte Blut. Wo war Francesca? Dann entdeckte er auf dem Sitz den FedEx-Umschlag. In dem Sturm, der ihn umtoste und dem kleinen Flugzeug so heftig zusetzte, dass es Gefahr lief, mit Fallon von einer Sandwehe verschlungen zu werden, konnte er kaum erkennen, was auf dem Umschlag stand. Aber jetzt wusste er, warum Francesca hergeflogen war.
Sein Taschentuch vor den Mund gepresst, blinzelte er durch den hochwirbelnden Sand. Nicht weit von hier blitzte ein schwacher Lichtpunkt auf. Mit gezücktem Revolver stolperte er darauf zu.
 
Eingedenk hungriger und verschreckter Kojoten sagte Abby: »Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Aber ich kenne einen schmalen Gang, der ins Innere der Felsen führt. Können Sie laufen?«
Francesca presste die Hand an ihre blutende Stirn. »Mir ist schwindlig … aber ja … ich kann laufen.«
Abby fasste die junge Frau um die Taille und half ihr über den unebenen, mit Abfällen übersäten Boden. »Bin ich in The Grove?«, wollte Francesca wissen. »Ist mein Vater hier?«
Abby gab keine Antwort. Wegen möglicher Schlangen und Skorpione, die der Sturm aufgescheucht haben mochte, hielt sie den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Boden des schmalen und niedrigen Durchgangs gerichtet, durch den sie sich in gebückter Haltung schlängeln mussten. Immer wieder schrammten sie an den seitlichen Felswänden an, von oben rieselte Sand auf sie.
»Warten Sie«, sagte Francesca atemlos, als sie eine Öffnung erreichten. »Ich muss mich hinsetzen. Mein Kopf … «
Abby half ihr, sich hinzukauern, entledigte sich dann ihres
Mundschutzes und suchte mit der Taschenlampe die Umgebung ab.
Sie befanden sich in einer kleinen Höhle, von der aus weitere Gänge abzweigten. Abby dachte scharf nach. Vor Jahren hatten sie und Sam mit einem indianischen Führer diese Höhlen erforscht. Es gab einen Weg aus diesem unterirdischen Labyrinth, nur welcher war das? Jetzt eine falsche Entscheidung, und sie würden in dem aufgelassenen Stollen landen, der schon damals als einsturzgefährdet galt.
Unvermittelt tanzte ein Lichtkegel über eine Wand weiter hinten. »Hier sind wir!«, rief sie, und ihre Stimme hallte als Echo von den Wänden der Höhle wider. »Jack? Zeb?«
Aber es war Fallon, mit einer kleinen Taschenlampe aus der Cessna. Er eilte auf Francesca zu und schloss sie in die Arme.
»Baby! Gott sei Dank! Bist du unverletzt?«
»Daddy, es tut mir so Leid!«
Er tupfte ihr mit seinem seidenen Taschentuch das Blut vom Gesicht. »Wissen Sie, wie wir hier rauskommen?«, fragte er dann, an Abby gewandt.
Sie hatte versucht, in Erfahrung zu bringen, aus welcher Richtung die Zugluft kam, die kühlen Windstöße, die hereindrängten und wieder verebbten, hatte herumgeschnuppert und Wände auf ihre Feuchtigkeit hin abgetastet. Die Indian Rocks erhoben sich über einer für Erdbeben besonders anfälligen Zone, weshalb sich hier auch die artesischen Brunnen befanden, die The Grove mit Wasser speisten, von denen aber auch eine tödliche Gefahr ausging. Einer dieser Gänge führte zu einem unterirdischen See.
Schließlich sagte sie: »Hier lang.«
Teils in gebückter Haltung, hin und wieder an eine Unebenheit auf dem Boden aneckend, folgten sie dem schwachen Strahl von Abbys Taschenlampe. Die Luft wurde stickig. In den Ohren knackte es.
 
Auf ein Geräusch hin bedeutete Abby den beiden anderen, stehen zu bleiben.
»Was ist denn?«, schnarrte Fallon, dem daran gelegen war, die Kopfwunde der auf ihn gestützten Francesca so schnell wie möglich versorgen zu lassen.
»Hören Sie doch mal«, sagte Abby. »Ist das nicht … «
Schon wurden die Laute deutlicher. Jemand rief: »Hallo?«
»Jack! Hier! Wir sind hier drin!«
Schritte näherten sich, und plötzlich war alles in gleißendes Licht getaucht. Francesca schrie auf und hielt sich die Augen zu. Jack dimmte die fluoreszierende Lampe aus dem Geländewagen herunter.
»Gott sei Dank!« Abby rannte auf ihn zu. »Als wir getrennt wurden, befürchtete ich schon, du würdest nicht sehr weit kommen.« Sie sah an ihm vorbei. »Wo sind die anderen?«
»Keine Ahnung.« Er maß Fallon mit einem skeptischen Blick.
»Ich glaube, wenn wir diesem Tunnel hier folgen«, meinte Abby, »gelangen wir zu einem Ausgang an der Nordseite des Massivs. Gib mir deine Lampe. Sie ist um einiges heller.« Sie drehte sich um. »Ich will nur rasch … «
Ein ohrenbetäubender Schuss. Francesca schrie auf. Jack wurde rücklings an die Felswand geschleudert.
Abby fuhr herum, starrte Fallon und seinen Revolver an. Dann stürzte sie zu Jack. »Bist du verletzt?«, fragte sie und streifte ihm bereits das Hemd über die Schulter, um die Schusswunde zu begutachten.
»Ich werd’s überleben.« Er verzog das Gesicht und dachte an die Waffe, die er unter der Jacke trug. »Was zum Teufel …?«
Da seine Schulter heftig blutete, riss Abby sich die Bluse herunter und faltete sie zu einem dicken Polster zusammen, das sie ihm unter das blutverschmierte Hemd schob. Angesichts ihres cremefarbenen Spitzenunterhemdchens konnte Jack
nicht anders als mit einem gequälten Lächeln anzumerken: »Du wirst dich erkälten.«
»Was ist denn passiert?«, wollte Francesca wissen, als sie endlich die Hand von den Augen nahm. Das Licht der Stablampe war noch immer zu grell und verursachte ihr Kopfschmerzen. Als sie sah, dass ihr Vater einen Revolver in der Hand hielt und der andere Mann auf dem Boden lag, fragte sie ungläubig: »Du hast geschossen?«
»Ich musste, Baby. Er wollte nach seiner Waffe greifen.«
»Von wegen«, ächzte Jack.
»Ich versteh nicht, Daddy. Was ist eigentlich los? Warum bist du überhaupt hier?«
»Ich wollte es dir nicht sagen, um dir keinen Schreck einzujagen. Diese Leute hier sind Erpresser. Sie drohen mir mit Enthüllungen aus meiner Vergangenheit, wie sie es nennen. Was sie zu wissen behaupten, ist zwar alles erstunken und erlogen, könnte aber dir zum Schaden gereichen. Ich bin hergekommen, um mit ihnen zu verhandeln. Sie verlangen fünf Millionen Dollar.«
»Gar nicht wahr!«, protestierte Abby.
»Aber … auf ihn schießen? Daddy, du hättest ihn töten können.«
»Um dich zu schützen, Baby. Wenn sie mit ihrem Erpressungsversuch bei mir nicht gelandet wären, hätten sie dich entführt.« Er griff nach Francescas Arm. »Komm, wir gehen. Du musst umgehend in ärztliche Behandlung.«
»Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen!«
»Du hast Recht. Wir werden ihn und die Frau der Polizei übergeben.« In Wirklichkeit hatte Fallon vor, die beiden noch hier drinnen zu erledigen.
Zu viert schleppten sie sich in den nördlichen Gang, Abby, die Jack stützte, vorneweg, gefolgt von Fallon, der Francesca half, seine Waffe aber im Anschlag behielt.
 
Bis Francesca schlapp machte. »Mir ist schwindlig«, sagte sie. »Und ich habe Durst.«
»Nicht weit von hier gibt es Wasser«, sagte Abby.
Tatsächlich gelangten sie kurz darauf zu einer geräumigen und gut durchlüfteten Höhle, durch die sich ein unterirdischer Fluss mit kühlem, klarem Wasser zog. Als Abby Jacks Wunde versorgte, hörte sie Francesca fragen: »Daddy, wer ist eigentlich Lucy Fallon?«
Lächelnd strich er ihr übers Haar. »Eine alte Dame in einem Pflegeheim. Um etwaige Angehörige von ihr ausfindig zu machen, hat die Verwaltung vor Wochen auch mich angerufen. Ich erklärte ihnen, mit dieser Dame nicht verwandt zu sein. Zumal ich ja eigentlich nicht Fallon hieße, sondern Falconelli. Scheint sich um eine Verwechslung zu handeln.«
»Aber auf dem Umschlag stand: ›Für meinen Sohn Michael Fallon in Las Vegas.‹«
»Da hat sich eben jemand geirrt, Liebes. Dieser Brief ist für einen anderen Michael Fallon bestimmt. Die arme alte Frau tut mir Leid. Ich wünschte, ich wäre tatsächlich ihr Sohn.«
Abby erschrak, als sie bemerkte, wie blass Jack geworden war. Sie zog ein Taschentuch heraus und wischte ihm behutsam den Staub von Wangen und Stirn. »Wieso hat er auf dich geschossen?«, fragte sie ihn.
»Keine Ahnung. Von wegen ich hätte nach meiner Waffe gegriffen. Er weiß gar nicht, dass ich eine bei mir habe.«
Sie warf einen Blick über ihre Schulter, überlegte, wie sie es am besten anstellten, aus den unterirdischen Tunnels herausund von Fallon wegzukommen. »Ich hol dir erst einmal Wasser«, sagte sie und entfernte sich.
Jack schaute ihr nach. Sein Herz verkrampfte sich beim Anblick ihres weißen Rückens, der schmalen Schultern, des zarten, von hauchdünnen Trägern gehaltenen seidenen Unterhemdchens. Abby Tyler, stark und verwundbar zugleich.
Er richtete sein Augenmerk auf Francesca, die sich dem Licht zugewandt hatte – und erstarrte. »Mein Gott«, entrang es sich ihm. Und im selben Moment begriff er den wahren Grund, der Fallon nach The Grove geführt und ihn veranlasst hatte, auf ihn, Jack, zu schießen.
Er kombinierte blitzschnell. Allem Anschein nach ahnte Abby noch nichts. Sobald ihr aber klar wurde, wer Francesca war, würde sie es kaum fertig bringen, sich nichts anmerken zu lassen. Dann wüsste Fallon, dass er durchschaut war, und er würde Abby und ihn kalt machen.
Er stöhnte laut auf. Die gewölbten Handflächen mit Wasser gefüllt, eilte Abby zu ihm zurück. »Was ist denn?«
»Die Kugel hat sich verlagert.« Er zog sie zu sich herunter und drückte die Lippen an ihr Ohr. »Tu so, als würdest du die Wunde untersuchen«, raunte er. »Fallon darf nicht merken, dass ich mit dir rede.«
Abby schielte hinüber zu Fallon, der erregt auf und ab ging.
»Abby«, flüsterte Jack heiser. »Francesca … «
»Was?«
»Sag nichts. Lass dir nichts anmerken … «
»Was nicht anmerken lassen?«
»Francesca … sie ist deine Tochter.«
Abby runzelte die Stirn. »Sag das nochmal.«
»In meiner Tasche … zusammengefaltet. Das Fahndungsplakat … Abby, dein Foto, die Ähnlichkeit mit Francesca ist unverkennbar. Und deine Haarfarbe damals, rötlichgold. Wie Francescas … «
Abby schielte verstohlen hinüber zu Francesca, sah deren Haar im Schein der Lampe rötlichgolden aufleuchten. Und mit einem Mal fiel ihr wieder ein, was ihr Großvater mal gesagt hatte: »Ich weiß noch genau, wie deine Mama mit dir nach Hause kam, Emmy Lou. Du warst eine Woche alt, ein Wonneproppen mit einem kupferroten Schopf, der überall
Aufmerksamkeit erregte, weil man meinen konnte, jemand hätte einen Berg Pennys poliert und dein Kopf wär da hineingeraten und gleich mitpoliert worden.«
Francesca Fallon ihre Tochter? Wie konnte das sein?
»Ich kann die Kugel nicht finden, Detective«, sagte sie mit zittriger Stimme.
»Abby!«, raunte Jack beschwörend. »Reiß dich zusammen. Fallon will uns umbringen. Er befürchtet, dass uns beim Anblick von Francesca ein Licht aufgehen könnte. So lange er uns noch ahnungslos wähnt, haben wir eine Chance. Wenn er aber meint, wir wüssten Bescheid, sind wir tot.«
»Jack, wenn du Recht hast … muss ich ihr sagen, dass wir ihr nichts tun. Sie muss das unbedingt wissen!«
Sie war etwas zu laut geworden. Fallon merkte auf. Jack zog Abbys Gesicht zu sich hinunter und verschloss ihr mit einem beherzten und lang anhaltenden Kuss den Mund.
Fallon wandte sich wieder Francesca zu. »Kannst du gehen, Baby? Wir müssen weiter.«
Sie nickte.
Fallon wedelte mit seiner Waffe herum. »Sie beide, aufstehen.«
Abby machte sich bereit, der Aufforderung Folge zu leisten, aber Jack flüsterte: »Warte.« Er kratzte etwas Dreck vom Boden zusammen und verschmierte ihn auf Abbys Wangen. Sie verstand. Francesca war die verblüffende Ähnlichkeit mit Abby noch nicht aufgefallen. Würde sie gegebenenfalls Fragen stellen? Und wie würde Fallon sich dann verhalten?
Würde er, um sein Geheimnis zu wahren, so weit gehen, Francesca zu töten?
Abby rang mit ihren Gefühlen. Jetzt, da das Licht voll auf die junge Frau fiel, bestand auch für sie kein Zweifel mehr: Francesca war ihre Tochter. Sie hatte die gleichen Augen wie ihr Großvater, den gleichen Mund wie ihre Mutter und das rotgoldene
Haar entsprach ihrem eigenen. Francescas schmale, gerade Nase hingegen verriet den herumstreunenden Hippie, der einst Abbys Herz gestohlen und gebrochen hatte.
Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es Abby, sich zu beherrschen, auch wenn sie am liebsten einfach zu ihr hingelaufen wäre, sie in die Arme geschlossen und gehalten hätte … nach all diesen Jahren. Meine Tochter!, war der stumme Schrei in Abbys Herzen.
Sie streckte die Hand nach Jack aus, aber Fallon herrschte sie an: »Er bleibt hier. Sie dagegen kommen mit.«
Als sie protestieren wollte, richtete Fallon die Waffe auf sie.
»Lassen Sie ihn liegen, oder ich mach ihn kalt.«
»Daddy!«
»Geh schon vor, Baby. Es wird sich alles regeln. Seine Freunde werden ihn finden. Aber diese Frau nehmen wir mit. Zur Sicherheit. So lange sie bei uns ist, können sie dir nichts anhaben.«
»Ich werde Jack nicht allein lassen«, sagte Abby.
»Wenn ich ihn erschieße, werden Sie es.«
»Geh schon«, drängte Jack.
»Hören Sie«, sagte Abby zu Fallon. »Sie beide gehen jetzt los. Folgen Sie diesem Flusslauf. Er führt zum Grundwasserleiter. Dort befindet sich eine Wasseraufbereitungsanlage. Ich gebe Ihnen das Versprechen, dass Sie nie wieder … « Ihre Stimme wurde brüchig. »Sie werden nie wieder von uns hören.«
»Ich gehe kein Risiko ein. Jetzt machen Sie schon. Nehmen Sie die Stablampe.«
»Geh schon«, kam es abermals von Jack, diesmal im Flüsterton. »Ich komm schon klar.«
Sie kniete rasch nieder und küsste ihn auf den Mund.
Als sie anschließend zu Fallon trat und er sagte: »Nicht da lang, wir nehmen diesen Weg«, widersprach Abby. »Wir müssen dem Wasserlauf folgen.«
 
»An dessen Ende Ihre Freunde auf uns warten? Das war doch von Anfang an Ihr Plan oder etwa nicht?«
»Ich hatte keinen Plan! Ich habe weder den Sandsturm inszeniert noch das Flugzeug zur Notlandung gezwungen. Mr.Fallon, glauben Sie mir … «
Er richtete die Waffe auf sie. »Ich kann das auch gleich hier erledigen.« In diesem Augenblick sackte Francesca in seinem Arm zusammen. Leichenblass war sie geworden.
»Gut«, meinte Abby. »Dann bestimmen eben Sie den Weg. Aber denken Sie daran: Ihre Tochter braucht schleunigst einen Arzt.«
Nach einem letzten Blick auf Jack verschwand Abby samt Lampe im Tunnel. In völlige Dunkelheit getaucht, hörte Jack ihre Schritte verhallen. Dann war er allein.
 
»Mr.Fallon, glauben Sie mir doch. Dies ist nicht der richtige Weg«, sagte Abby kurz darauf.
Er schenkte ihren Worten kein Gehör. Als ihn der Lichtkegel streifte, bemerkte sie einen so unheimlichen Ausdruck in seinen Augen, dass sämtliche Alarmglocken in ihr schrillten.
Aufstöhnend brach Francesca zusammen. Abby kauerte sich neben sie.
Über die beiden Frauen gebeugt, beobachtete Fallon, wie besorgt Abby um Francesca bemüht war, wie liebevoll sie sich um die Verletzte kümmerte. »Was soll das Getue?«, fragte er schneidend.
Abby merkte, dass sie sich verraten hatte. Sie blickte zu ihm auf. »Das vierte Baby war gar nicht tot, richtig?«
Fallon schwieg. »Warum … «, brach es aus Abby heraus, »warum haben Sie mir mein Kind weggenommen?«
Fallon schaute auf Francesca, die mit geschlossenen Augen langsam und tief durchatmete. »Ich brauchte ein Baby«, sagte er schließlich. Sollte Abby Tyler doch ruhig wissen, warum
sie sterben würde. Francesca würde er, sobald er sie in Sicherheit gebracht hatte, erzählen, die beiden Verbrecher hätten nur ihre gerechte Strafe erhalten.
Seine Stimme schien tief aus der Höhle zu kommen. »Ich habe Gayane Simonian geheiratet, um das Casino-Hotel ihres Vaters zu übernehmen. Als sie schwanger war, musste ich sie beschützen. Ich hatte Feinde. In einem Krankenhaus wäre Gayane ihnen ausgesetzt gewesen. Deshalb traf ich Vorkehrungen für eine Entbindung zu Hause.«
Fallon stierte die Wand der Höhle an, so als liefe dort die Vergangenheit wie ein alter Film ab. »Als Gayane bei der Entbindung starb und gleich darauf auch das Baby, stand zu befürchten, dass alle meine Pläne scheitern würden. Also rief ich einen Mann an, für den ich früher tätig gewesen war, und fragte ihn, ob er gerade einen Baby-Transport zusammenstelle. Ich erfuhr, dass er vier Säuglinge auf Lager hatte, allesamt aus Texas. Als Ort der Übergabe nannte er mir ein Motel auf dem Highway. Ich packte mein totes Baby ein und fuhr zu der angegebenen Adresse. Dort suchte ich mir ein kleines Mädchen aus und tauschte es gegen meins ein.«
Er schloss die Augen, sah wieder die Babys auf dem Bett des Motels, alles Mädchen, eins mit einem sechsten Finger an jeder Hand, eins, das zu klein und still war, das dritte nach Auskunft des Fahrers jüdischer Herkunft. Beim Anblick des vierten hatte sich Fallon gefragt, ob es italienisch genug aussah. Die unerfahrene Krankenschwester hatte geglaubt, es sei tot, dabei war es nur eingeschlafen, und jetzt krähte es vergnügt, schien mit seinen winzigen Händchen nach dem Leben zu greifen. Rötlich-goldene Haarbüschelchen rahmten sein Gesichtchen ein und seine Äuglein schauten ihn unverwandt an. »Stammt aus dem Gefängnis von White Hills«, sagte der Fahrer. »Die Mutter sitzt wegen Mordes lebenslang ein.« Dieses Kind wählte Fallon aus und nannte es Francesca.
Zurück im Wagon Wheel, entlohnte er Krankenschwester und Arzt und entließ sie, ohne etwas von dem Austausch verlauten zu lassen. Und dann präsentierte er das Baby seinem Schwiegervater Gregory Simonian, der es als sein Enkelkind annahm.
Alles Weitere – wie es gewesen war, als er das Baby in den Armen hielt und durch die wärmende Decke hindurch das weiche Körperchen spürte, welch zärtliche Gefühle dies in ihm, der niemals Liebe kennen gelernt hatte, weckte, ungeachtet dessen, dass die Kleine nicht sein Kind war, wie es ihn im Laufe der Zeit auch die Nacht vergessen ließ, in der sein eigenes Kind zur Welt gekommen und kurz darauf sein kleiner Leichnam in der Wüste verscharrt worden war – verschwieg er Abby. Francesca gehörte ihm. Um nichts auf der Welt würde er sie hergeben.
»Boudreaux sagte, Sie hätten wegen Mordes lebenslang bekommen. Und die Gefängnisleiterin versicherte mir, dass Sie keine Angehörigen und in White Hills noch nie Besuch bekommen hätten. Daraus schloss ich, dass niemand nach dem Baby fragen würde. Vor allem Sie nicht, nachdem Sie ausgerissen waren und vom FBI gesucht wurden. Aber ich habe Sie unterschätzt.«
Abby erhob sich unsicher. »Was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?«
»Am Leben kann ich Sie jedenfalls nicht lassen.«
»Ich gebe Ihnen sämtliche Unterlagen über die Adoptionen«, sagte sie hastig, »alle Akten, alle Daten. Und ich werde schweigen wie ein Grab. Ich habe ein Flugticket. Mein Koffer ist gepackt. Ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«
Fallons Stimme kam von weit her, von einem Ort, der Abby erschauern ließ. »Das genügt nicht. Sie stellen ein zu großes Risiko dar. Francesca wird morgen heiraten. Sie ist meine Eintrittskarte zu einer Welt, der anzugehören ich seit meiner
Jugendzeit bestrebt bin. Den Mann, den sie heiraten wird, habe ich handverlesen. Jahrelang habe ich auf dieses Ziel hingearbeitet.« Als eine weitere Szene aus der Vergangenheit an der Wand auftauchte, runzelte er die Stirn. »Um ein Haar hätte sie einen nichtsnutzigen Fallschirmspringer geheiratet, aber das wusste ich zu verhindern.«
Er hob die Waffe. Abby schlang die Arme um sich.
 
Im Stockdunklen blind wie ein Maulwurf, tastete sich Jack trotz der schmerzenden Schulter flussaufwärts die schrofigen Wände entlang. Er wusste zwar, dass er flussabwärts zum Ausgang der Höhle gelangen würde, aber er konnte Abby unmöglich allein lassen.
Er vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten. Es war ihm, als würde der Boden unter ihm nachgeben. So also
ist es, wenn es mit einem zu Ende geht.
Unversehens drang Licht in den unterirdischen Gang, und Jack hörte Zeb Armstrong sagen: »Alles in Ordnung, Detective?« Helfende Hände griffen nach ihm, dann rief Vanessa: »Er ist verletzt!«
Kurz darauf, nachdem er etwas Wasser, versetzt mit einem Tonikum aus dem Erste-Hilfe-Koffer, getrunken hatte, kehrten Jacks Lebensgeister zurück. Vanessa reinigte und verband seine Wunde und gab ihm ein Schmerzmittel.
»Fallon hat Abby mit der Waffe im Anschlag zum Weitergehen gezwungen.«
»In welche Richtung?«
Er deutete stromaufwärts. »Noch etwas. Francesca Fallon ist
Abbys Tochter.«
»Wie bitte?!«
»Wir müssen ihnen nach. Nicht auszudenken, was Fallon jetzt, da sein Geheimnis gelüftet ist, vorhat.«
»Können Sie laufen?«
 
»Geht schon.«
Jack führte sie dorthin, wo Fallon mit den beiden Frauen verschwunden war. Als sie zu einer Stelle kamen, von wo aus drei Tunnels abzweigten, blieben sie stehen.
»Mr.Armstrong, kennen Sie sich hier unten aus?«
Zeb schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass die Indianer hier aus der Gegend meinen, auf diesen Höhlen laste ein Fluch. Und dass man, wenn man sie betritt, nicht mehr hinausfindet.«
»Welcome to the Hotel California«, murmelte Jack angesichts der drei Abzweigungen.
»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Zeb vor, »allerdings haben wir nur eine Stab- sowie eine Taschenlampe. Das heißt, dass wir nur zwei Tunnels durchsuchen können.«
Vanessa richtete ihre Taschenlampe erst auf die Felswände am Eingang des einen Tunnels, dann des anderen. »Was ist das denn?« Sie bückte sich und besah sich die Kratzer im Gestein näher.
Zeb fuhr mit den Fingern über die Kerben. »Ganz frisch. Etwa in Taillenhöhe.«
»Abby hat mit ihrer Armbanduhr den Weg gekennzeichnet!«
Vorsichtig betraten sie den Tunnel, entdeckten weitere Kratzspuren. Als sie jetzt noch den Wind heulen hörten, schlossen sie daraus, dass sie sich unweit eines Eingangs befanden. Aber sie waren nur an einer weiteren Gabelung gelandet. Jack spähte in den dunklen Schlund vor ihnen und rief sich in Erinnerung, was sich ihm über die Formation von Indian Rocks eingeprägt hatte.
Wie bei einem Wettbewerb im Bogenschießen über eine freie Distanz lauschte er auf den Wind von oben, berücksichtigte die Zugluft und woher sie kam und taxierte daraus die Entfernung nach draußen …
»Nicht weit von hier befindet sich eine Öffnung.« Es war ihm eingefallen, dass er auf der Suche nach einem verirrten Pfeil eine Felsspalte entdeckt hatte. »Dort kommen wir raus und können uns Fallon in den Weg stellen. Also los!«
 
»Daddy?«
Fallon fuhr herum. Francesca hatte sich aufgerichtet.
»Ist das wahr?«
Noch immer mit der Waffe in der Hand, schaute er auf sie hinunter.
»Du hast meine Mutter geheiratet, um das Casino zu übernehmen? Stimmt das?« Mühsam erhob sie sich, stand auf unsicheren Beinen da. »Und Erik? Du hast ihn umbringen lassen?« Einen nichtsnutzigen Fallschirmspringer.
Sie schaute Abby an und bemerkte erst jetzt, was ihr bisher entgangen war: die Ähnlichkeit mit dieser Frau.
»Du darfst sie nicht töten!« Flehentlich hob sie die Hände. »Du bist und bleibst doch mein Daddy, ganz gleich, unter welchen Umständen ich zu deiner Tochter wurde. Du hast mich adoptiert. Komm, wir gehen nach Hause und vergessen diese Leute. Ich werde Stephen heiraten. Alles wird wie früher sein.«
»Nein«, entgegnete er. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie nicht auftaucht und alles zunichte macht. Glaub mir, Baby, wir müssen sie ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Dein Leben soll durch nichts bedroht werden. Das war und ist alles, was ich mir wünsche.« Er tätschelte Francesca die Wange, und diese kurze Unaufmerksamkeit nutzte Abby. Sie schlug ihm die Stablampe mit aller Wucht auf den Kopf, packte Francesca am Handgelenk und hetzte davon.
 
»Haben wir uns verirrt?«, fragte Francesca ein wenig später. Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Das Geständnis ihres Vaters,
sie als Baby geraubt zu haben. Für Eriks Tod verantwortlich zu sein. Wie in einem Albtraum kam sie sich vor.
Abby folgte diesem und jenem Weg. Als sie einen stärkeren Luftzug spürte, sagte sie: »Hier geht’s raus.«
Aber bereits nach wenigen Schritten hörten sie ein Geräusch und blieben wieder stehen, lauschten mit angehaltenem Atem. »Ein Kojotenweibchen«, flüsterte Abby. »Es wittert Gefahr und will seine Jungen um sich scharen.«
Und schon stellte sich ihnen das Weibchen mit hoch erhobener Rute zum Zeichen seiner Verteidigungsbereitschaft in den Weg.
»Nicht bewegen«, flüsterte Abby. »Wenn irgendwo Junge sind, ist meist auch das Männchen nicht weit.« Sie fuhr sich mit der ausgetrockneten Zunge über die Lippen. »Langsam zurückziehen«, flüsterte sie und schob sich zwischen Francesca und das knurrende Kojotenweibchen. »Pass auf, wo du hintrittst. Nichts überstürzen. Keine abrupten Bewegungen.«
Während die beiden Frauen vorsichtig zurückwichen, verharrte das Tier angespannt und zum Sprung bereit. »Sie wird uns nicht folgen«, sagte Abby. »Sie will nur ihre Jungen beschützen.«
Sie gingen den Weg zurück, durch Korridore und dichte Spinnweben, stolperten über Knochenreste, bis sie zu einer Passage gelangten, die mit schwerem Gerät in den Felsen geschlagen worden war. Wie sich Abby erinnerte, hatten in den dreißiger Jahren Bergleute hier einen Stollen in die Felsen getrieben. Verrottete Holzbalken stützten mehr schlecht als recht die Decke ab.
Als sie hinter sich etwas hörten, nahmen sie zunächst an, das Kojotenweibchen sei ihnen doch gefolgt. Aber es handelte sich um eine andere Gattung Raubtier, das sie aufgespürt hatte.
Fallon.
 
»Ich höre den Wind heulen!«, sagte Vanessa. »Wir müssen in der Nähe eines Ausgangs sein.«
»Klingt, als würde der Sturm nachlassen«, meinte Jack.
»Was ist das da vorn? Sieht aus wie … großer Gott!«
 
Fallon hielt seinen Revolver im Anschlag. »Francesca, komm her.«
Francesca jedoch, befreit von der Last, den Tod der Mutter auf dem Gewissen zu haben, widersetzte sich. »Nein. Das lass ich nicht zu.«
»Francesca, tu, was ich sage«, kam es schneidender. Fallon spannte den Hahn seiner Waffe.
Dann: »Fallen lassen!« Jack, seinen Dienstrevolver mit beiden Händen umfassend, nahm Fallon aufs Korn.
Fallon fuhr herum, schoss. Die Kugel traf einen morschen Balken, ließ ihn der Länge nach bersten. Die Decke gab langsam nach. Abby packte Francesca und rannte auf Jack zu. Die Hände schützend über dem Kopf, konnten sie mehr ahnen als sehen, wie unter donnerndem Getöse die Decke einstürzte. Als sich der Staub verzog, erkannten sie, dass Geröllmassen den Tunnel blockierten und Fallon von der Gruppe abgeschnitten hatten.
Abby fiel Jack in die Arme. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert«, sagte er und drückte sie an sich.
»Jack, wir müssen Fallon da rausholen. Einen anderen Ausgang gibt es nicht.«
Aber schon griff Zeb nach Vanessas Arm. »Die restliche Decke kommt auch gleich runter. Schnell! Hier lang!«
 
Wie ein Wahnsinniger machte sich Fallon an dem Geröllberg zu schaffen, der ihn von den anderen getrennt hatte und ihn in einem kleinen Schacht gefangen hielt. Sand rieselte herab, als er kratzte und scharrte, bis seine Finger bluteten. Da
er schwitzte und zu ersticken drohte, riss er sich das Jackett herunter. Als sich die Luft mit Staub füllte, meinte Fallon, die Stimme seiner Mutter zu hören. Das konnte unmöglich sein. Gestern hatte man ihn telefonisch informiert, dass der Auftrag in Miami erledigt worden sei. Wie hatte man ihn ausgeführt? Mit Gift? Ein Kissen aufs Gesicht gedrückt? Hatte Lucy gewusst, dass ihr Sohn veranlasst hatte, sie zu ermorden?
Derweil es unablässig von der Decke rieselte, musste er an Rocco Guzman denken, der vor Jahren, bis zum Hals in Sand eingegraben, nach und nach die Farbe einer überreifen Tomate angenommen hatte. Auch an all die anderen Gräber in der Wüste um Las Vegas dachte er.
Nicht zuletzt an das kleine Grab von Gayanes totem Baby hinter einem billigen Motel auf dem Highway 91.
Er richtete die Stablampe auf den Geröllberg. Wo am sinnvollsten graben? Der Lichtkegel fiel auf etwas Weißes auf dem Boden: auf den Umschlag, den er auf dem Passagiersitz der Cessna entdeckt und völlig vergessen hatte.
Er riss ihn auf, überprüfte im schwindenden Licht der Stablampe seinen Inhalt. Er enthielt einen Totenschein, den Tausend-Dollar-Jeton und einen Brief.
Lucy Fallons letzte Worte, drei Monate zuvor einer Krankenschwester diktiert: »Mein geliebter Sohn, ich bin alt und habe nicht mehr lange zu leben. Der Priester hat mir die Beichte abgenommen. Ich bin bereit, vor Gott zu treten. Den Jeton bekam ich in der Nacht, in der ich dich empfing. Er ist ein Geschenk deines Vaters, dessen Namen ich dir verschwiegen habe, weil ich nicht wollte, dass du in seine Fußstapfen trittst. Du hast es auch so getan. Du bist ihm, diesem charmanten und durchtriebenen Mann, sehr ähnlich. Ich bereue nicht, was damals im Dezember, während der Eröffnungsgala des Flamingo-Hotels, geschah. Ich war jung, unerfahren und geblendet. Er hat mich verführt.
 
Du möchtest von mir hören, dass dein Vater Bobby Bavacua war oder Tony Cuzamano, Männer, deren Namen etwas galten. Aber der Mann, der dich gezeugt hat, war Benjamin Siegel, das Ungeheuer, das alle Bugsy nannten. Als ich ihm sagte, ich sei von ihm schwanger, lachte er mich aus und ließ mich rausschmeißen.«
Fallon starrte verblüfft vor sich hin. Noch mehr Sand rieselte herab, unaufhaltsam jetzt.
Bugsy Siegel, der berühmteste Kopf der jüdischen Ganoven! Zum Totlachen. Michael Fallon mit seinem Armani-Anzug, den Bruno-Magli-Slippers, der italienischen Krawatte und Armbanduhr, das Haar von einem gewissen Scorcese in Form gehalten, Michael Fallon, der sein Leben lang den stolzesten Italiener überhaupt markiert hatte, sagte sich jetzt: Wahrlich ein dicker Hund. Bin ich doch glatt all die Jahre in die falsche Kirche gegangen.
Ein größerer Teil der Decke gab nach, Sand und Geröll ergossen sich auf Fallon. »Nicht!«, schrie er und fing wieder an zu buddeln, krallte sich an Steine und Schutt, wühlte im Geröll herum, bis seine Hände zerschunden und blutüberströmt waren. Francesca!, schluchzte er auf. Seine Lungen füllten sich mit Staub, seine Brust schmerzte. Wir werden zusammen
weggehen und vergessen, was hier geschehen ist …
Ein dicker Brocken löste sich von der Decke und traf ihn am Hinterkopf. Fallon sah Sterne und Planeten. Er brach auf dem immer größer werdenden Geröllhaufen zusammen und blieb dort liegen. Blut rann auf den Sand um ihn herum, alles schmeckte nach Blut und Sand, dann erlosch die Lampe und Dunkelheit umfing ihn.
Als er in diese Grabesfinsternis eintauchte und der Sand immer mehr seine Lungen verklebte, gestand er sich ein, dass ihn das nicht sonderlich überraschte. Michael Fallon hatte die Wüste seit eh und je gehasst. Und nachdem er sich achtundfünfzig
Jahre gegen sie aufgelehnt hatte, fand er sich damit ab, dass die Wüste schließlich gewonnen hatte.
 
Der Sandsturm war weitergezogen. Suchtrupps und Rettungsmannschaften des Sheriffs von Riverside County durchsuchten die Höhlen nach Michael Fallon. Unter den freiwilligen Helfern befand sich auch ein junger Mann, der unter dem Namen Pierre in The Grove gearbeitet hatte. Den Anruf, dass sich sein Nebenjob erledigt habe, hatte er gelassen hingenommen. Schon weil er sich mit dem Gedanken trug, nicht länger als Auftragskiller tätig zu sein, sondern seine Manneskraft ganz in den Dienst des Resorts zu stellen. Die Damen hier zeigten sich ja so ungemein erkenntlich.
 
Vanessa saß dabei, als die Krankenschwester von The Grove Francescas Kopfverletzung verarztete. Sie dachte zurück an die Nacht, da das Baby im Gefängnis zur Welt gekommen war. Wie lange es gedauert hatte, bis Mutter und Tochter endlich wieder zueinander gefunden hatten!
Sie schielte hinüber zu Abby, die dem Sheriff Rede und Antwort stand. Welch Ironie des Schicksals, dass ihre Freundin sich ungeniert mit einem Gesetzeshüter unterhielt. Wie weit wir es doch seit den Tagen in White Hills gebracht haben. Für Vanessa war es immer wieder ein Wunder, mit welchen Überraschungen das Leben aufwartete.
Sie und Zeb hatten vor, nach Afrika zu gehen. Als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten – das war, bevor Fallon aufgetaucht war und der Sandsturm gewütet hatte –, hatten sie danach bis zum Morgengrauen über Afrika und Zebs Anliegen gesprochen, sich aktiv für die Erhaltung des gefährdeten Tierbestands einzusetzen. Vanessa hatte seinem früheren Traum neues Leben eingehaucht. In ein paar Tagen wollten sie nach Kenia aufbrechen, »nach Hause«, wie beide es nannten.
 
Der Sheriff kam zum Ende seiner Befragung, dankte Jack und Abby und verabschiedete sich. »Wie geht’s dir?«, fragte Jack, als sie allein waren. Sein Gesicht war verschmutzt, das Haar mit Spinnweben durchsetzt. Er trug den Arm in einer Schlinge; die Bluse, die Abby geopfert hatte, war durch einen sauberen Verband ersetzt worden. Abby selbst hatte von einem Sanitäter eine Decke um die Schultern gelegt bekommen, was allerdings nicht verhindern konnte, dass einer der seidenen Träger ihres Unterhemdchens darunter hervorblitzte.
Zärtlich blickte sie den Mann an, den sie vor fünf Tagen noch gar nicht gekannt hatte. »Gut«, gab sie zurück. »Und selbst?«
Jack malte sich aus, was für eine großartige Hausherrin sie in Crystal Creek sein würde und in was für ein Schmuckstück sie das Weingut verwandeln könnte. Aber er wollte seiner Sache ganz sicher sein. »Abby«, sagte er, »in deinem Bungalow stand ein Koffer. Darüber lag ein Mantel und darauf deine Tasche. Und das Flugticket hab ich ebenfalls gesehen.«
»Ja«, erwiderte sie. »Ich gehe von hier fort.«
Er wartete ab.
»Jack, gestern Abend hatte ich keine Gelegenheit, dir meine Geschichte zu Ende zu erzählen. Ich wurde nicht aus dem Gefängnis entlassen. Ich floh. Seither stehe ich auf der Fahndungsliste des FBI. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Deswegen habe ich mich hier versteckt.«
»Und jetzt willst du erneut weglaufen?«
»Nein. Seit ich zu Unrecht verurteilt wurde, wollte ich um meine Rehabilitation kämpfen. Zuvor aber musste ich meine Tochter finden. Sie bedeutete mir alles. Sobald ich sie ausfindig gemacht und mich überzeugt hätte, dass sie glücklich ist, wollte ich mich um meinen Freispruch wegen erwiesener Unschuld kümmern. Als mich der Privatermittler informierte, er sei über einen illegalen Adoptionsring auf eine Spur
zu meinem Kind gestoßen, setzte ich mich mit einem Strafverteidiger in Houston in Verbindung. Er erklärte sich bereit, meinen Fall zu übernehmen. Seine Kanzlei hat die Prozessakten eingesehen und sich um Zeugen bemüht.«
Zeugen, die sich zur Tatzeit des Mordes an Avis Yocum in der Gärtnerei aufgehalten hatten: Touristen, die zu befragen ihr damaliger Pflichtverteidiger sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, die sich aber noch daran erinnerten, an diesem Tag, dem Labor Day, in der Gärtnerei gewesen zu sein, schon weil sie dort von einem jungen Mädchen mit rotgoldenem Haar vor einem riesigen Saguarokaktus namens Horny Sam fotografiert worden waren.
Auch der Busfahrer des Greyhound war ausfindig gemacht worden. Er war zwar längst pensioniert, wusste aber noch, dass an besagtem Morgen an einer gottverlassenen Kreuzung in Neu Mexiko ein junges Mädchen zugestiegen war, für ihn das erste Mal überhaupt, dass hier jemand einstieg. Somit ließ sich beweisen, dass Abby nicht in den Überfall auf den Spirituosenladen, bei dem es Tote gegeben hatte, verwickelt war. Auf die Frage, was aus der Schwarzen namens Mercy geworden sei, hatte sie geantwortet, das wisse sie nicht.
»Jack, es ist Abby Tyler, die The Grove auf Nimmerwiedersehen verlässt. Wer zurückkommt, wird Emily Louise Pagan sein.«
Wirklich mutig, befand Jack. Statt unter einem anderen Namen abzutauchen, wollte sie mit offenem Visier für ihren Freispruch kämpfen.
Er zog das Fahndungsplakat heraus und zerriss es in kleine Fetzen, die er Abby in die Hand drückte. »Vermutlich hätte ich dich sowieso nicht verhaftet. Nicht nach allem, was sich in den letzten Tagen ereignet hat. Und weil man mit geballten Fäusten nicht klar denken kann.«
Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich dagegen habe erlebt,
wie weit sich einem das Herz öffnen kann. Jahrelang glaubte ich, in meinem sei einzig Platz für meine Tochter. Dabei ist da immer noch Raum für mehr.«
Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du und ich, wir haben nicht in der Gegenwart gelebt, Abby, sondern uns in ein Wirrwarr aus Vergangenheit und Zukunft verstrickt. Wenn sich ein Problem abzeichnete, sagten wir uns, das würden wir anpacken, wenn es so weit wäre. Wir haben es jedoch immer mit einkalkuliert. Aber weißt du was? Niemand hat je ein Problem gemeistert, ehe es sich stellte. Wir müssen beide lernen, im Heute zu leben und nicht an das zu denken, was morgen sein mag.«
Er zog sie an sich und küsste sie im Beisein von Zeb und Vanessa und Uri Edelstein und Francesca und den Gehilfen des Sheriffs.
Abby warf einen Blick hinüber zu den Höhlen, aus denen erschöpfte Männer mit staubverkrusteten Gesichtern wankten. »Ob sie ihn wohl jemals finden werden?«
Jack schüttelte den Kopf. »Die Wüste hat ihren Tribut eingefordert.« Insgeheim hegte er noch eine weitere Vermutung über Michael Fallon – dass er der Mann war, der hinter Ninas Ermordung stand. Jetzt, da Jack einen greifbaren Verdacht hatte, könnte er nach weiteren Beweisen suchen und manche bisher unentzifferbaren Passagen in Ninas Aufzeichnungen neu untersuchen – etwa die Abkürzung »MF«, die ihm bisher Rätsel aufgegeben hatte. Jack zweifelte nicht daran, klare Hinweise auf Mike Fallon zu finden. Der Mordfall und Nina selbst könnten dann in Frieden ruhen.
Er schaute zu Francesca, um deren Stirn ein weißer Verband prangte, und hoffte, dass der jungen Frau ein glückliches Leben beschieden sein würde.
Nachdem Francesca der Krankenschwester gedankt hatte, wandte sie sich an den langjährigen Freund ihres Vaters.
»Onkel Uri, wusstest du von all dem?« Aber ihr Blick hing an Abby, die sie ebenfalls ansah. Mutter und Tochter, die beide im Bann des Augenblicks standen und überlegten, wie sie den ersten Schritt machen sollten.
Uri Edelstein hatte nicht lange dem Sturm getrotzt und an einem sicheren Ort abgewartet, bis das Unwetter vorbei war. Auch er war mit Staub bedeckt und müde. Und er hatte seinen besten Freund verloren. »Dass du nicht Michaels leibliche Tochter bist? Nein. Das hat er niemandem verraten. Ich schöpfte erst Verdacht, als vor ein paar Monaten ein Informant berichtete, dass sich eine gewisse Abby Tyler nach Michaels Vergangenheit erkundigt hätte. Auf einem alten Foto, das wir uns von ihr verschaffen konnten, fiel mir die Ähnlichkeit mit dir auf. Aber das behielt ich für mich. Und als wir dann hier ankamen und ich Abby persönlich kennen lernte, begriff ich, warum Michael hergeflogen war. Tylers Existenz stand seinen Plänen im Wege.«
Jack und Abby gesellten sich zu ihnen. »Miss Tyler«, sagte Uri, »im Büro von Michael Fallon im Atlantis befindet sich ein gesonderter Safe. Was er enthält, hat er mir nie gezeigt. Aber er bezeichnete den Inhalt als seine Absicherung und wies mich an, im Falle seines Todes alles aus diesem Safe zu verbrennen, um sicherzugehen, dass nichts davon bekannt wird. Ich vermute, Miss Tyler, dass es sich dabei um die von Ihnen gesuchte Aufstellung über die Adoptionen handelt. Ich werde sie Ihnen selbstverständlich zukommen lassen.«
»Danke, Mr.Edelstein.«
Liebevoll wandte sich Abby an Francesca. Wie schön ihre Tochter war! »Wie fühlst du dich inzwischen?«
»Schon besser, danke. Die Schwester hat mir ein Schmerzmittel gegeben.« Ihre grünen Augen sahen Abby unverwandt an. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du meine Mutter bist … «
 
»Würdest du mir glauben«, sagte Abby, »wenn ich dir sagte, dass ich ein Foto von dir habe, das dich im Alter von sechzehn Jahren zeigt?«
Francesca stutzte.
Abby löste den Verschluss ihrer Halskette, an der ein goldenes Medaillon hing. Als sie es öffnete, kam das Foto eines lächelnden Mädchengesichts zum Vorschein. Francescas Augen wurden kugelrund. »Wo hast du denn das her?«
»Das bist du doch, oder?«
»Natürlich! Es wurde am Lake Mead aufgenommen, irgendwann im Sommer … «
Abby schüttelte den Kopf. »Nein. Das bist nicht du, Francesca. Sondern meine Mutter. Deine Großmutter. Sie starb, als ich noch sehr klein war.«
Francesca starrte das Foto an.
»Tut mir Leid«, flüsterte Abby. »Du wurdest mir weggenommen, aber ich hab die Suche nach dir niemals aufgegeben.« Sie strich Francesca über das rotgoldene Haar. »Meins ist zwar braun eingefärbt, aber von Natur aus hab ich die gleiche Haarfarbe wie du. Mit etwas Grau vermischt«, fügte sie schmunzelnd hinzu.
Mit Tränen in den Augen wollte Francesca das Medaillon zurückgeben, aber Abby sagte: »Behalte es.«
»Erzähl mir doch mal«, drängte die unvermittelt wissbegierige Francesca, »erzähl mir doch mal was über meinen leiblichen Vater.«
Abby erschrak. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages dazu kommen würde, und jetzt war es so weit. Dreiunddreißig Jahre lang hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen würde, immer wieder, hatte sich alles aufgeschrieben und vorgebetet, jedesmal mit kleinen Veränderungen, mit verschiedenen Anfängen und Schlüssen – »Dein Vater war ein kaltblütiger Mörder« –, um Ausgewogenheit zwischen Wahrheit und
verletzten Gefühlen bemüht – »Dein Vater sah blendend aus und war ein toller Kerl.« »Ich war mit deinem Vater nur ein paar Wochen zusammen. Ich hab mit ihm geschlafen, ohne je seinen Namen zu erfahren.« Schließlich sagte sie: »Ich habe ihn sehr geliebt«, was auch stimmte.
Francesca wandte das Gesicht dem Wind zu. Die Luft war klar, der Himmel blau, der Sturm hatte sich gelegt. »Unfassbar, dass mein Vater Babys gestohlen haben soll. Aber andererseits war er ja gar nicht mein Vater.« Mit einem Mal wurde ihr so manches klar. Da waren die Gerüchte, die immer wieder herumgegeistert waren, Schmähungen, die sie sich von Mitschülern hatte gefallen lassen müssen … ihr Vater ein Gangster …
Ihr ganzes bisheriges Leben war eine Lüge gewesen. Alles hatte man ihr genommen. Und, Wunder o Wunder, durch ein neues Leben ersetzt. Als ob in dem Moment, da sich eine Tür schloss, eine andere aufgegangen wäre.
Diese Frau … diese starke und mutige Frau … ihre Mutter.
Und dann lagen sie sich auf einmal in den Armen, hielt Abby ihre Tochter endlich an sich gedrückt, spürte Francesca endlich die Liebe und Wärme einer Mutter, die sie nie gekannt hatte. Sie weinten zusammen und lachten und richteten sich auf, um sich gegenseitig über das Haar zu streichen, die Züge der anderen zu betrachten. Es flossen Tränen, bis Francesca schließlich zusammensackte und schluchzend die Hände vor das Gesicht schlug. »Daddy ist tot.« Abby hielt sie in ihren Armen und tröstete sie im sanften Wind der Wüste.
»Francesca!«
Ein Maserati jagte auf die Gruppe zu, und der Fahrer winkte heftig, während er staubaufwirbelnd bremste.
»Stephen!«
Francesca rannte ihm entgegen. Die beiden umarmten sich stürmisch. »Francesca, Gott sei Dank ist dir weiter nichts passiert!
Ich wusste dich in diesem Sturm und wollte so schnell wie möglich hier sein, wurde aber durch das Unwetter aufgehalten. Mein Gott, ich war verrückt vor Sorge!« Er küsste sie voller Inbrunst, drückte sie fest an sich, besah sich dann den Verband um ihre Stirn.
»Alles in Ordnung mit mir. Stephen, warum bist du gekommen?«
Hastig und in abgehackten Sätzen berichtete er von einem Brief, den seine Eltern von ihrem Vater erhalten hatten. Fallon drohte ihnen, etwas aus ihrer Vergangenheit publik zu machen, wenn sie die Hochzeit platzen ließen. »Francesca, mir ist es egal, was meine Eltern denken. Ich werde dich heiraten, ob mit oder ohne ihre Einwilligung.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Damals, im College, wurde ich mal verhaftet, weil ich mit Drogen gehandelt hatte. Keine große Sache, ein bisschen Marihuana, aber es kam immerhin in meine Akte. Und meine Eltern, auf Moral und Anstand bedacht, wie sie nun mal sind, meinten, wenn das bekannt würde, wäre diese Schande für sie unerträglich. Dein Vater dagegen befürchtete, meine Mutter würde alle Register ziehen, um mir die Heirat auszureden … «
Seine Verlobte verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Eng umschlungen verharrten sie unbeweglich in der wärmenden Wüstensonne, und Francesca dachte an die schrecklichen Stunden, in denen sie in den unterirdischen Gängen gefangen gewesen waren, und dass ihre größte Angst dabei gewesen war, Stephen nicht mehr wiederzusehen. Nicht, dass ihre Zweifel, ob sie Stephen liebte oder nicht, von jetzt auf gleich verschwunden gewesen wären. Aber zumindest wusste sie jetzt, dass das, was sie für Stephen empfand, ehrlich war und nicht von ihrem »Vater« beeinflusst. Und noch etwas: Die Angst, wie ihre »Mutter« im Wochenbett zu sterben, war verflogen.
 
Jack nahm Abby bei der Hand und führte sie von den anderen weg. Leise sagte er zu Abby: »Ich will weiter nach Ninas leiblichen Eltern suchen. Und wenn ich sie finden sollte und Nina tatsächlich geraubt worden ist, dann werde ich ihnen ganz genau erzählen, was für ein wunderbarer Mensch Nina war, und ihnen auch damit einen Abschluss ermöglichen.«
Dann holte er den Prospekt vom Weingut Crystal Creek heraus. »Charles Darwin zufolge sind es weder die Stärksten noch die Intelligentesten, die überleben, sondern die Anpassungsfähigsten. Damals, als Nina starb, bin auch ich gestorben, habe gar nicht mehr gelebt. Dabei möchte ich so gern weiterleben. Ich möchte jetzt sofort damit anfangen, zusammen mit dir.«
Abby warf einen Blick hinüber zu Francesca, deren rötlichgoldenes Haar in der Nachmittagssonne glänzte, und auf den gut aussehenden jungen Mann, der sie im Arm hielt. Und bei dem Gedanken, ihrerseits Jack Burns, den aufregendsten Mann, der ihr je begegnet war, an ihrer Seite zu wissen, stand für Abby fest, dass das Leben von Emily Louise Pagan, das dreiunddreißig Jahre lang auf Eis gelegen hatte, sich zu einem Neubeginn anschickte.

Über Barbara Wood als Kathryn Harvey
Kathryn Harvey ist das Pseudonym der Bestsellerautorin Barbara Wood. Als Kathryn Harvey schreibt sie sinnliche Romane, die in der heutigen Zeit spielen. Das Gesamtwerk von Barbara Wood mit einer Auflage von über 12 Millionen Exemplaren liegt im Krüger Verlag und Fischer Taschenbuch Verlag vor.
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